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— tde vai ious appearanee8 ttie Aieat maeliine ok tke uni-
vei-se is perpetuall^ exdiditinA, ^vitk tde seeret ^vdeels anä 8pring8 
^vkiek proäuee tdem. 

I^ature . . Ka8 not onl^ enäo^eä mankinä an appetite 
t'oi' tke evä ^vdiek 8^6 PI-0P0868, dut Iilc6^i8e v îtd an appetite kor 
tlie mean8 .̂vkiek alone tdi8 end ean de diouZ^t adout, kor tdeir 
c»vn 8a^es, auä inäepenäent ok tkeir tenäene^ to proäuee it. 

^.äam Lmitti. 

Ich tadle nicht gerne, was immer dem Menschen 
Für unschädliche Triebe die gute Mutter Natur gab; 
Denn was Verstand und Vernunft nicht immer vermögen, 

vermag oft 
Solch ein glücklicher Hang, der unwiderstehlich uns leitet. 

Ein guter Mensch in seinem dunkeln Dränge 
Is t sich des rechten Weges wohl bewußt. 

G o e t h e . 

^>ie Aufgabe meiner Schrift „Die philosophischen Grund-
lagen der von Franyois Quesnay und Adam Smith begründeten 
politischen Oekonomie" erforderte auch die Klarlegung des Ver-
hältnisses Smiths zu der Philosophie seiner Zeit. Einer kurzen 
Zusammenfassung der hierauf bezüglichen Ergebnisse, von denen ich 
einige noch genauer ausführen werde, schicke ich ein paar Bemerkungen 
über das Studium der Moralphilosophie an der Universität 
Glasgow voraus. 

An den schottischen Hochschulen des siebzehnten Jahrhunderts 
umfaßte diese Wissenschaft Ethik, Politik und Ökonomik'), was 
sich aus den allgemein verbreiteten irrigen Annahmen über das 

!) Ne. (^08k, 1̂̂ 6 8eotti8k ?1ul080pdv. I.onäon 1875. 8. 22. 
1* 
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moralphilosophische System des Aristoteles erklärt; anderswo, 
zum Beispiel in Deutschland, teilte man die praktische Philo-
sophie in Ethik, Politik und Ökonomik ein, was auf dasselbe 
hinausläuft 2). Soweit nun auch der Umfang der Moralphilo-
sophie an den schottischen Universitäten scheinen mag, so gab es 
doch bis zuin Jahre 1727 an der Universität Glasgow keine be-
sondere Professur für sie. Bis dahin hatte jeder Professor der 
Philosophie das Gesamtgebiet dieser Wissenschaft vorgetragen, 
es bestand aus Logik, Pneumatologie, Ethik und Naturphilosophie. 
Die große Vermehrung des philosophischen Wissens, welches dem 
17. Jahrhundert zu verdanken war , machte eine Arbeitsteilung 
dringend notwendig; Gershom Carmichael war der Erste, welcher 
auf die Moralphilosophie beschränkt wurde^). Er sollte die neue 
Stellung nicht lange bekleiden, da er 1729 starb. Aus ihn folgte 
Hutchefon im Jahre 1730, der die Lehrkanzel der Moralphilosophie 
bis 1746 innehatte. Sein Nachfolger war Craigie; nach dessen 
Tode übernahm sie Adam Smith im Jahre 1752, bezüglich gegen 
Ende des Jahres 1751, wie Leser nachgewiesen hat. 

Carmichael verdient aber unsere Aufmerksamkeit nicht bloß 
als erster Professor der Moralphilosophie; er gab im Jahre 1718 
das Werk Pufendorfs „ v e Oktieio Lomims et Oivis" mit Zu 
fätzen und Noten heraus, welche unter Anderem Auszüge aus 
de Vries, Tit ius und Grotius enthielten^). Damit bahnte er 
dem Naturrechte als selbständiger Wissenschaft den Eingang in die 
schottischen Universitäten °). Sein Nachfolger Hutchefon hinter-

. i) „Aristoteles teilt nicht ein in Ethik, Ökonomik, Politik, sonder» 
zunächst Politik, diese will er von den Hülfswissenschaften gesondert wissen: 
Ökonomik, Feldherrnkunst, Rhetorik, dann Politik in den Teil , welcher 
von der sittlichen Thätigkeit des Einzelnen und den, welcher vom Staa te 
handelt." Z e l l e r , Die Philosophie der Griechen II, 2, S . 181 ff. 3. A. 1879. 

2) Siehe den Schluß des Anhangs dieser Schrif t : Morhof und Wolfs 
sind nicht die Befürworter oder Begründer einer Wissenschaft von der 
Volkswirthschaft. 

Äle ». a. t). 8. 38. 
>lc. Losk ». a. 0 . L. 4V. 

"I so late » psriocl Äict tkis »ämirg-tion ot tke 1'reg,ti8« ,1>v 
OKeio Ilomini» et (Avis' contmus in our Leoteli llnivkisitis--, tkst tl>e 
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ließ ein im Jahre 1755 veröffentlichtes Werk L M e m ok Noral 
I'Iiilvsopbv", welches eine selbständige Bearbeitung des Pusen-
dorsschen Ziatnrrechtes ist. Die Selbständigkeit des schottischen 
Gelehrten zeigt sich sowol in der Ausdehnung, welche er dem 
System gibt, wie in dem philosophischen Geiste, mit dem er es 
erfüllt. 

D a s Naturrecht unseres berühmten Landsmannes stellt sich 
als eine universelle Pflichtenlehre dar: der Pflichten gegen Gott, 
gegen uns selbst und den Nächsten. Pusendors beschränkte sich 
allerdings auf eine bestimmte Klasse von ethischen Normen, aber 
immerhin waren die Grenzen der neuen Wissenschaft weit genug 
gesteckt, um in ihnen erstens die natürliche Theologie, zweitens 
die Ethik und drittens sowohl das private wie öffentliche Natur-
recht im engeren Sinne vollständig vortragen zu können. Dies 
ist in dem genannten Werke Hutchesons geschehen, das von 
Pusendors gezimmerte Haus hat er soweit umgebaut und ver-
ändert, daß seine ganze Moralphilosophie darin Platz gefunden 
hat. Bei einer Vergleichung der Werke Pufendorfs und Hutche-
sons fällt aber noch mehr der durchaus verschiedene philosophische 
Geist auf, welcher in ihnen lebt. 

Zwischen dem ersten Erscheinen des Pusendorsschen Natur-

vei'x learneä ancl re8peetadle 8ir ^odn l^rinZle . . . adopteä it as tlie text-
dook kor Ki8 leetuies, >v1u!e tie lielä tke ?r0fe8S0r8dip ok Aloral ?IiiIo80pd^ 
at LäindurZd. Nor äoe8 tke ea86 8eeni to kave deen di^erent in Ln^IanÄ. 
DuZalä 8te>vart, Oolleeteä ^Vork8 1877, I, 8. 178. 

Von den großen Anregungen, welche das Naturrecht gab, vermögen 
wir uns am besten eine Vorstellung zu bilden, wenn wir Carmichael selbst 
hören. Die von den Alten so eifrig gepflegte Ethik wäre begraben gewesen 
,in tke ruddi8li of tke äark aA68, till tke ineomparadle 1reati8e ok (Frotiu8, 
„ve Mi'6 öelli et ?aei8" re8t0reä to more tdan it3 aneient 8plenäor tkat 
part ok it ^vdiel̂  äeiine8 tde relative <1utie8 ok inäiviäual8; and ^vdiek, in 
eon8eciuene6 ok tke immen86 variet^ o5 ea868 eompredenäeä uncler it, i8 

5ar tde in08t exten8ive ok an^. 8inee tdat perioä, tde mo8t learneä 
anä xolite Lek0lar8 ok Luroxe, a8 ik 8uääen!^ rou8eä d)' tde alarin ok g. 
trumxet, dave vieä ^vitk eaeli otder in tde pr08eeution ok tdi8 8tuäv, 80 
8tronSl^ reeoinmenäeä t0 tdeir attention, not' inerel^ dx it8 novelt^ 
dut dx tde importanee ok it8 eonelu8i0n8 anä tke äiAnit)' of it8 ol^eet/ 
Stewart a. a. 0 . 8. 177. 
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rechtes und dcm Auftreten Hutchesons hatten Locke, Newton, 
Shaftesbury die englische Philosophie auf ganz neue Bahnen ge-
führt ; wir dürfen sie als bekannt voraussetzen. Wenn die Re-
sultate ihres Denkens den Geistern des Festlandes die kräftigsten 
Anregungen gaben, so konnten sie natürlich in der Heimat jener 
Männer nicht unbemerkt bleiben. Von den zahllosen Einwirkungen 
jener Lehren ist diejenige auf Hutcheson wahrscheinlich die praktisch 
wichtigste, denn der Lehrer Adam Smiths verwertete sie für sein 
System der Moralphilosophie. Seine natürliche Theologie trägt 
den mechanistisch-optimistischen Charakter der Newtonschen Welt-
anschauung, noch deutlicher tritt in ihr die enthusiastische Senti-
mentalität Shastesburys hervor. Die angeborenen Menschen-
rechte seines Naturrechtes verraten den Einfluß Lockes, obwohl 
seine Auffassung von Gesellschaft und S taa t die organische 
früherer Zeiten geblieben ist. I n der Ethik verbessert er die 
Fundamente der Shastesburyschen „Untersuchung über die Tugend" 
und baut auf ihnen weiter. 

I n das so beschaffene System wurde Smith fast noch als 
ein Knabe eingeführt und zwar von Hutcheson selbst, welcher auf 
seine Schüler nicht nur durch seine Lehre, sondern auch durch 
seine Persönlichkeit einen tiefen Eindruck machte^). Dieser wurde 
in unserm Falle wahrscheinlich noch dadurch verstärkt, daß Smith 
wie Hutcheson Professor wurde, wie dieser nach dessen Tode an 
der Glasgower Universität lehrte und gleich ihm das System 
der schottischen Moralphilosophie vortrug. 

I n der natürlichen Theologie ist Adam Smith nicht aus 
dem Umkreise der mechanistisch-optimistischen Gefühlsreligion 
herausgetreten; die Ethik hat er in vielfach origineller Weise 
fortentwickelt, aber auf den von Shaftesbury und Hutcheson ge-
legten Grundlagen; in seinem Naturrechte, von dein wir leider 

Z e u g n i s s e h i e r ü b e r a u ß e r bei s e i n e m F r e u n d e u n d B i o g r a p h e n 

L e e c h m a n n auch bei D u g a l d S t e w a r t , O o l l e e t e ä no i -k8 X , 8 . 8 2 . E r 

b e h a u p t e t , Hutcheson habe „ ä i M s e ä t k a t t a 8 t e kor a u a l ^ t i e a l ä i s e u 8 8 w n a n ä 

t d e 8pir i t o f l i d e r a l Verg le iche auch M c . C o s h , der o f f e n b a r 

dieser g a n z e n R i c h t u n g nicht g e w o g e n ist. 
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nur sehr wenig wissen, bildete er die natürlichen Freiheitsrechte 
des Lockeschen Rechtsstaates, von metaphysisch-deistischen An-
schauungen her, zur Lehre von der wirthschaftlichen Freiheit aus; 
endlich schuf er ein System der politischen Ökonomie, welches 
wir im zweiten Buche dieser Schrift genauer untersuchen werden. 

Nachdem wir Hutcheson und durch ihn vermittelt Newton, 
Locke, Shastesbury als diejenigen Männer kennen gelernt haben, 
welche die philosophische Bildung Adam Smiths wenigstens zu-
erst bestimmt haben, ist es leicht, seine philosophischen Über-
zeugungen im Umriß wiederzugeben; ein tieferes Eindringen 
würde ohne die Erwähnung Humes unmöglich sein. 

Ihren Ausgangspunkt bildet die Lehre von Gott, dessen am 
meisten' hervortretende Eigenschaften größte Weisheit und Güte 
sind. Sein höchster Zweck bei der Erschaffung der Welt war 
die menschliche Glückseligkeit. Zur Verwirklichung seiner End-
zwecke bedient er sich des Mechanismus. Der Schöpfer ist 
einem Uhrmacher zu vergleichen, welcher die Räder der Welt so 
kunstvoll zusammengesetzt hat, daß sie Ordnung, Harmonie, 
Schönheit, Glückseligkeit auswirken, ohne daß die Räder es 
wissen oder wollen. Wie der Naturforscher die unveränderlichen, 
mechanischen Gesetze des Himmels und der Erde ergründet, so 
muß der Forscher auf dem Gebiete der Menschennatur die 
menschliche Seele in allen ihren Tiefen ermessen, das Räderwerk 
ihrer Triebe und Leidenschaften kennen zu lernen suchen, um 
aus dieser Erkenntnis die natürlichen Gesetze des menschlichen 
Handelns abzuleiten, die dann auch als Gottes Gesetze betrachtet 
werden müssen und in allem Wesentlichen ebenso unveränderlich 
und ewig wie jene sind. Die Ethik ist also eine Erfahrungs-
wissenschaft, sie muß auf psychologische Grundlagen gestellt 
werden. Da nun auch die Politik zu den Wissenschaften der 
menschlichen Natur gehört, so kann die Ausgabe des philo-
sophischen Politikers keine andere sein, als die gottgegebenen, in 
der menschlichen Seele angedeuteten, natürlichen Ordnungen zu 
verzeichnen. Wenn die Menschen die Schäden der Gesellschaft 
bessern wollen, klagt Shaftesbury, dann forschen sie nach der 
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Machtbilanz oder der Handelsbilanz, aber nach dem Wichtigsten 
fragen sie nicht: nach der Bilanz ihrer Leidenschaften, nach dem, 
was der Natur gemäß ist. 

Beide also, sowol Ethik wie Politik, wurzeln in der Psycho-
logie. Das Studium der menschlichen Seele ist folglich die 
Vorbedingung alles weiteren Wissens vom Menschen. Die 
Shaftesburysche Schule kennzeichnet die Verehrung aller Äuße-
rungen der menschlichen Natur , das Streben in ihnen die ver-
borgenen Pläne Gottes, ihre Beziehungen zur menschlichen Glück-
seligkeit zu entdecken. Die menschliche Seele aber muß auf 
empirischem Wege erforscht werden. 

Auf diesem Wege gelangt nun Smith wie Shaftesbury und 
Hutchefon zu dem Ergebnisse, daß die menschliche Seele egoistische 
wie altruistische Triebe besitze, wenn er ihr auch ein höheres Maß 
von Egoismus und ein geringeres von Wohlwollen zuschreibt 
als die genannten beiden Philosophen, zweitens daß sich in der 
Brust der in der Gesellschaft lebenden Menschen ein Organ ent-
wickle, welches bestimmte Handlungen billige oder mißbillige. Da 
Gott die menschliche Natur so ausgestattet hat , so kann kein 
Trieb an sich fehlerhaft sein und das Organ der sittlichen Er-
kenntnis muß als der Verkündiger göttlicher Gebote betrachtet 
werden. Es billigt auch die Äußerungen aller Triebe, sowol der 
egoistischen wie der altruistischen, wenn sie eine bestimmte Stärke 
nicht überschreiten. Das Reich der Sittlichen besteht folglich aus 
den Äußerungen der wohlgeordneten egoistischen und altruistischen 
Triebe. Das ethische Gesetz der menschlichen Natur kann man 
also folgendermaßen formulieren: Folge deinen Trieben in dcn 
vom Gewissen bezeichneten Schranke». Klassifiziert man nun die 
so gebilligten Bethätigungen der Triebe, so zeigt sich, daß die 
Eigenschaft, welche wir Gerechtigkeit nennen, drei besondere Merk-
male aufweist. S ie hat erstens einen wesentlich negativen 
Charakter, sie offenbart sich in der NichtVerletzung der Mit-
menschen ; zweitens können ihre Forderungen bestimmt angegeben 
werden; drittens sollen diese gegebenen Falls erzwungen werden. 
Auf ihr beruht hauptsächlich die Möglichkeit des friedlichen Zu-
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smnmenlebens der Individuen, die Existenz der Gesellschaft, welche 
weder durch die wohlwollenden Neigungen noch durch die Er-
kenntnis ihres Nutzens zusammengehalten werden könnte; sie 
führt uns aus dein Gebiete der freien Sittlichkeit in dasjenige 
des Rechtes. 

Doch darf man dies nicht so auffassen, als ob Smith ge-
meint habe, nur die Gerechtigkeit habe eine direkte Beziehung zum 
Nutzen der Gesellschaft, denn da Gott die Welt zur Glückselig-
keit erschaffen hat, so muß alles Sittliche, welches ja ein not-
wendiges Produkt der menschlichen Organisation in der mensch-
lichen Gesellschaft ist, innere und äußere Glückseligkeit hervorbringen. 
Wohl hat Smith die Herleitung des Sittlichen aus dem Nützlichen 
abgelehnt und zwar als ein Ergebnis der psychologischen Er-
fahrung; aber auf Grund seiner teleologisch - mechanistischen 
Weltanschauung ist er der Ansicht, daß eine prästabilierte Har-
monie zwischen ihnen bestehe. Der Mensch braucht sich nicht 
den Nutze», die Wohlfahrt, die Glückseligkeit als Ziel seines 
Handelns zu setze» und die Mittel zu seinen Zwecke» auszudenken. 
Wenn er nur seinen Trieben folgt, soweit sie von dem moralischen 
Sinne gebilligt werden, mit andern Worten, wenn er sittlich 
handelt, dann werden sich auch, wie die Erfahrung bestätigt, so-
wol sein eigener Nutzen, wie die Wohlfahrt der Gesellschaft im 
natürlicheil Laufe der Dinge einstellen. 

Damit betreten wir nun das Gebiet der Politik. S ie 
handelt ja von der Wohlfahrt der S taa ten , sie gibt die Mittel 
an , durch welche die Glückseligkeit der Gesellschaften befördert 
werden kann. Wenn nun Gott die Welt mit höchster Weisheit 
und Güte erschaffen hat und auf mechanischem Wege seine 
Zwecke verwirklicht, so kaun die allein richtige Politik nur die-
jenige sein, welche solche Einrichtungen schafft, die im Ein-
klang mit den wohlregulierten Trieben stehe», die ihnen 
in den durch das Sitten- und Rechtsgesetz eingeschränkten 
Bahnen die vollste Freiheit geben. I m Gebiete der Volks-
wirtschaft ist dies die freie Konkurrenz in den Schranken der 
Gerechtigkeit. 
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Aus dem Vorhergehenden erhellt, daß nach der Meinung 
Smiths die bezeichnete Volkswirtschaftspolitik ebensowol sittlich 
wie nützlich sein müsse. Da alles Recht im System Smiths 
einen sittlichen Charakter hat und die freie Konkurrenz innerhalb 
der vorbezeichneten Schranken nur durch die staatliche Rechts-
ordnung verwirklicht werden kann, so formuliert Smith eine 
Reihe von subjektiven Grundrechten wirtschaftlicher Freiheit, wo-
durch er zugleich seine theoretische Abhängigkeit von Locke an-
zeigt. Aber nicht nur hierin zeigt sich der ethische Charakter 
dieser Politik. Alles ethische Leben ist ja wohlregulierte Be-
thätigung menschlicher Triebe. Es muß sich also auch ein 
menschlicher Trieb nachweisen lassen, welcher durch jenes System 
zu seiner vollen Entfaltung gelangt. Die Erforschung der 
menschlichen Seele zeigt nun einen solchen Trieb in dem Trieb nach 
der Verbesserung der eigenen Lage. Er kann sich natürlich dort 
am kräftigsten äußern, wo er unbeschränkt walten kann. Er 
würde aber bis zur Zerstörung fremder Existenzen gereizt werde«?, 
wenn nicht die durch den Seelenmechanismus erzeugte Macht 
des Gerechten dazwischen träte und eine Verletzung der fremden 
Sphäre verhinderte. 

Hierdurch scheint nun auch der Nutzen gewahrt. Aber 
Smiths Meinung ist doch viel tiefer. Der göttliche Uhrmacher 
hat es so gefügt, daß das Individuum, welches Schätze aufhäuft 
und Reichtümer sammelt doch nur einen mäßigen Anteil selbst 
genießen kann und den Rest Andere mitgenießen lassen muß. 
J e mehr es für sich selbst zu schaffen meint, um so mehr schafft 
es auch für Andre. I n dem nationalökonomischen Werke führt 
er uns in der Erkenntnis noch einen Schritt weiter. Die 
Menschen haben, so führt er aus , die größte Vorliebe für die 
Anlegung ihrer Kapitalien im Ackerbau, erst an zweiter Stelle 
für diejenige im Gewerbe und an dritter für die im Handel. 
Können sie ihren natürlichen Neigungen folgen, so werden sie 
sich erst dann dem Gewerbe widmen, wenn der Ackerbau mit 
Kapital gesättigt ist, und erst dann dem Handel, wenn die Ge-
werbe nicht mehr einträglich genug sind. Nun zeigt eine Be-
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trachtung der Volkswirtschaft, daß der Ackerbau einein Lande 
am meisten nützlich ist, das heißt die meisten Menschen ernährt, 
in zweiter Linie steht das Gewerbe, in dritter der Handel. I n 
dieser Übereinstimmung zwischen den Trieben des Menschen und 
den äußern Bedingungen des Daseins zeigt sich von neuem das 
verborgene Walten, die unsichtbare Hand des Weltenschöpfers. 
S o ist also in den menschlichen Trieben ein natürliches Gesetz 
für die Regelung der Volkswirtschaft angedeutet, Smith nennt 
es „die natürliche Ordnung". Diese natürliche Ordnung kann 
sich aber nur dort verwirklichen, wo die menschlichen Triebe srei 
schalten und walten dürfen, wo sie aber daran verhindert werden, 
die Menschen zu schädigen. Die freie Konkurrenz ist also eben-
sowohl gerecht wie nützlich. 

Damit ist nun auch der Nachweis erbracht, welcher vorher 
übergangen wurde, daß nach der Meinung Smiths die Politik 
gleichfalls ihre Wurzel in der Psychologie habe. Um diese 
wichtige Seite der Philosophie Smiths noch mehr zu erhellen, 
sollen einige weitere Ausführungen folgen. 

Die Natur verfolgt Zwecke und hat deshalb den Menschn« 
Neigungen zu ihnen eingepflanzt. Damit nicht genug, gab sie 
ihnen, unabhängig davon, Neigungen zu den Mitteln, mit welche» 
die Zwecke verwirklicht werden. Selbsterhaltung und Erhaltung 
der Gattung sind die großen Endzwecke der Natur; die Menschen 
begehren sie und empfinden Abneigung gegen den Verlust des 
Lebens und das völlige Erlöschen der Gattung. Die Natur ver-
lieh ihnen außerdem Triebe, welche zur Realisierung der Endzwecke 
veranlassen, ohne daß ihnen der Verstand die Wirkung vorhielte, 
welche die menschlichen Strebungen uach der Absicht des Lenkers 
der Natur haben sollen. Der Hunger, der Durst, der Geschlechts-
trieb, das Streben nach Lust, die Abneigung gegen den Schmerz 
bewirken auch in dem Gedankenlosesten eine Unterordnung unter 
die Pläne Gottes. Die „Lieblingssorge" der Natur ist die Errichtung 
und Erhaltung der Gesellschaft. Die wohlwollenden Neigungen der 
Edelmüthigen, der Reiz der Vorteile der Gemeinschaft in den 
kalten Seelen, die Furcht vor dein Vergeltungstriebe in den Un-
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gerechten, der Wunsch zu gefallen, welcher in schwachen Gemüter» 
bei der Eitelkeit stehen bleibt, in starken der Antrieb zur Ver-
vollkommnung wird, die Verehrung von Rang, Reichtum und 
Erfolg, die Elternliebe, welche die Natur so viel stärker bildete 
als die Kindesliebe, endlich die so weise geordnete Sympathie, 
die uns lieber mit dem Glücke als mit dem Unglücke sympathi-
sieren läßt: alle diese zum Teil von Moralisten getadelten Züge 
wirken zur Durchführung der Absicht der Natur zusammen. Nur 
in der Gesellschaft können Individuum und Gattung vor Zer-
störung bewahrt werden. Aber zu ihrer Erhaltung und Ver-
mehrung müssen auch die Unterhaltsmittel reichlich vorhanden 
sein. Zu diesem Zwecke gab die Natur den Menschen erstens 
das Streben nach Reichtum und Besserung ihrer Lebenslage, so 
daß sie zur Vergrößerung des Reichtums veranlaßt werden, und 
eine besondere Vorliebe für den Ackerbau, welcher bei gleicher 
Anstrengung mehr Menschen zu ernähren vermag, als Gewerbe 
und Handel. 

Nachdem hiermit der Zusamnienhang der Smithschen Politik 
mit seinen philosophischen Grundanschauungen hoffentlich ganz 
deutlich geworden ist, wird die Behauptung keinem Widerspruch 
begegnen, daß nach seiner Meinung eine gerechte und nützliche 
Politik auf dem sorgfältigsten Studium der menschlichen Triebe 
und der Achtung vor der in ihnen schlummernden Weisheit be-
ruht^). Es wird uns nun leichter sei», die besondere politische 
Aufgabe zu bezeichnen, welche sich Smith in dem national-
ökonomischen Werke stellen mußte. 

Die Politik ist die Lehre vom Nützlichen, Smith mußte 
also zu beweisen suchen, daß die bisherige Wirtschaftspolitik, 

!) Bei der Besprechung des ,̂ VeaIt!i ok Xation^, der natürlich nur die 
Verwaltungspolitik Smiths enthält, sagt Dugald Stewart: „tke Zreat ancl 
leaäing ohjeet of Nr. 8initk'8 8peeulation8 18 to i1Iu8trate tlie provi8ion 
inaäe na tu re in tke xrineip1e8 0k tde kuinan ininä, anä, 
in tlie eireum8tane63 0k inan'8 'external 8ituation, kor a Zraäual anä 
pr0Zr688iv6 auZlnentation in tde inean8 of national ^ealtd . . " (üoUeeteä 
>Vork8 IX, 8. 3. 
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weil sie erstens gegen die natürliche Gerechtigkeit verstoße, die 
Rechtssphäre des Einen auf Kosten des Andern erweitere, und 
weil sie zweitens die natürliche Ordnung durch künstliche Reize 
umkehre, volkswirtschaftlich schädlich sei. Dies konnte nur durch 
Anführung der Lehren der täglichen Erfahrung und der Geschichte 
geschehen. Er mußte aber auch zu überzeugen suchen, daß die 
Schäden der bestehenden Gesellschaft durch die wirtschaftliche 
Freiheit innerhalb der Schranken der Gerechtigkeit gehoben 
werden würden. Hier war er natürlich auf allgemeine Argumen-
tationen angewiesen, welche durch Erfahrung und Geschichte 
nicht erhärtet werden konnten, da das System der freien Kon-
kurrenz nirgendwo eingeführt war. Er erwartet von ihr vier 
günstige Wirkungen: sie erzieht die Individuen, sie versöhnt 
die Klassen, sie fördert die Jndividualwirtfchaften und sie 
bringt den gesunden Zustand des volkswirtschaftlichen Organis-
mus hervor. 

AuS dem Vorhergehenden ergibt sich Smiths Lehre von 
den Aufgaben des Staates in Beziehung auf die Volkswirt-
schaft als etwas Selbstverständliches. Das System der freien 
Konkurrenz schließt jede andere Staatsthätigkeit als die der Auf-
rechterhaltung der Gerechtigkeit aus. Die Volkswirtschaft ist 
ein Mikrokosmus, welcher von menschlichen Trieben geschaffen 
wird, in welchen die göttliche Vernunft zum Ausdruck gelangt. 
Der Eingriff des Staates in das freie Spiel der Triebe ist also 
eine Verletzung der göttlichen Ordnung. Nicht als ob die 
Staatsmänner nicht genug Intelligenz besäßen, um die Grund-
sätze einer gerechten und nützlichen Politik zu verstehen. Es 
kann ja ein Jeder wie Smith durch eine Betrachtung der mensch-
lichen Seele erfahren, wohin der Schöpfer zielt, worin die natür-
liche Ordnung besteht. Da die Erfahrung lehrt, daß die Tugend 
der Gerechtigkeit durch das Sittengesetz nicht genügend verwirk-
licht werden kann, so mußte eine Organisation zur Erzwingung 
ihrer Forderungen geschaffen werden, und das ist der S taa t . 
So führen ihn seine ethischen Lehren wieder zu Locke zurück. 
Andererseits läßt ihn die Überzeugung von der Kraft des Wal-
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teils der göttlichen Vernunft in den menschlichen Trieben inner-
halb der Volkswirtschaft die Schädlichkeit einer falschen Volks-
wirtschaftspolitik nicht so hoch anschlagen, wie dies von den 
Physiokraten geschehen war. Hier zeigt sich der tiefe Unterschied 
zwischen der naturwissenschaftlich-rechtlichen natürlichen Ordnung 
Qnesnays und der psychologisch-ethischen Smiths auf das 
Deutlichste. 

Aber a» einer Stelle nähert er sich wieder den Physiokraten, 
wodurch er sich eine große Inkonsequenz zu Schulden kommen 
läßt. I n seinem nationalökonomischen Werke erwähnt er als 
dritte» Staatszweck nebcn dem staatlichen Schutz nach außen 
und innen die Errichtung von bestimmten Anstalten, deren Ver-
wirklichung man nicht von dem Privatinteresse der Bürger er-
warteil dürfe. Dieser Staatszweck war von den Physiokraten 
besonders hervorgehoben worden. 

Die vorhergehende» Ausführungen habeil den innigen Zu-
sammenhang der philosophischen Anschauungen Smiths dargethan 
der metaphysischen mit den ethischen, der ethischen mit den recht-
lichen und aller mit den politischen. Sie alle tragen theoretisch 
die ueue Ordnung wirtschaftlicher Freiheit, für die er das Gemüt 
der Zeitgenossen zu erwärmen, ihren Verstand zu überzeugen 
und ihre Vernunft zu gewinnen sucht. Es kann also nicht 
wahr sein, daß Smith die Ethik von der politischen Ökonomie 
zu trennen versucht habe, so daß sich ein Widerspruch zwischen 
seinem moralphilosophischen und nationalökonomischen Werke be-
finde, daß er ein Anhänger der Mandeville und Helvetius sei. 
Seine Richtung in der politischen Ökonomie ist eine ausschließlich 
psychologisch-ethische. 

Indem ich mir vorbehalte, auf den angeblichen Widerspruch 
zwischen den beiden Werken noch am Schlüsse dieses Werkes 
ausführlicher zurückzukommen, will ich über das Verhältnis 
Smiths zu Mandeville und dem systematischen Bearbeiter seiner 
Ideen, dein Franzosen Helvetius, Einiges hinzufügen. 

Mandeville kann als Psycholog, Moralphilosoph und 
Rationalökonom in Betracht kommen. Mandeville hat wahr-
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scheinlich auf Smiths psychologische Auffassung der menschlichen 
Natur Einfluß gehabt, was uns aber hier nicht zu beschäftigen 
braucht. Mandevilles Ethik hat Smith verworfen, er machte 
nicht den Egoismus, sondern einen moralischen S inn zum 
Princip des sittlichen Lebens. Dagegen hat Smith Mandevilles 
Lehre von den ethisch-socialen Grundlagen der Volkswirtschaft 
mit einem wichtigen Bestandteil der Ethik Shaftesburys ver-
schmolzen. Daß diese Übernahme aber wahrscheinlich nicht 
direkt vor sich ging, sondern von späteren Philosophen ver-
mittelt wurde, wird in dieser Schrift zur Darstellung kommen. 
Wie Mandeville betrachtet auch Smith den Egoismus als das 
Triebrad der menschlichen Wirtschaft, die Volkswirtschaft in-
folge der Arbeitsteilung als eine Tauschgesellschaft egoistischer 
Individuen und die Arbeit als eine Last für den trägen 
Menschen. Aber damit setzt er sich nicht in Widerspruch zu der 
Ethik der Shastesburyschen Schule. Auch Shastesbury und 
Hutcheson hatten dein wirtschaftlichen Selbstinteresse die Volks-
wirtschaft als eigentliches Gebiet zugewiesen. Aber sie unter-
scheiden sich dadurch von Mandeville, daß sie das wirtschaftliche 
Selbstinteresse in gewissen Grenzen nicht nur für nützlich, 
sondern auch für sittlich hielten, worin ja auch Smith mit 
ihnen übereinstimmt. Da nun Helvetius die Grundlagen und 
Ideen Mandevilles reproduziert hat, so ist damit das Verhältnis 
Smiths zu diesem mit erledigt. 

Zwischen der Ethik und der politischen Ökonomie Adam 
Smiths besteht also die völligste Übereinstimmung in der Wert-
schätzung des nicht in die Rechtssphäre Anderer eingreifenden 
Selbstinteresses. Dessen freie Bethätigung in den bezeichneten 
Grenzen ist nicht bloß das natürliche Recht des Indivi-
duums, sie ist auch seine Pflicht, und Gott hat die allgemeine 
Wohlfahrt von seinem Walten abhängig gemacht. S o trägt 
die politische Ökonomie Smiths einen durchaus ethischen, aber 
auch einen durchaus individualistischen, privatwirtschastlichen 
Charakter. 

Bis zu diesem Punkte habe ich in der eingangs genannten 
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Schrift die Untersuchung geführt. Die hier besprochenen Er-
gebnisse setze ich als bekannt voraus, und ich erwähne sie ge-
legentlich als solche. Das vorliegende Werk beschäftigt sich 
mit Fragen, welche in dem früheren nicht gelöst werden durften. 
S ie werden in den einleitenden Erörterungen zum ersten und 
zweiten Buche gestellt. 
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Erstes Buch. 

P h i l o s o p h i e . 

H a s b a c h , Untersuchungen über Adam Smi th . 
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Ä d a m Smith hat während des größeren Teiles seiner aka-
demischen Tätigkeit das schottische System der Moralphilosophie 
gelehrt ; ans den Anregungen, welche ihm diese Wissenschaft bot, 
gingen seine beiden berühmten Werke hervor. 

Wie es von Smith vorgetragen wurde, zerfiel es in vier 
Teile: erstens die Lehre von Gott oder die natürliche Theologie, 
welche die Principien der folgenden Teile in sich schloß; zweitens 
die Ethik oder die Lehre vom Sittlichen, welche diejenige von« 
Gerechten umfaßte; die besondern und genauen Normen des Gerechten, 
welches einer solchen Darstellung allein fähig sei, wurden in einer 
besondern dritten Vorlesung, welche wir als das Naturrecht 
Smiths bezeichnen dürfen, den Zuhörern übermittelt; in der 
vierten und letzten handelte er von den Einrichtungen, welche 
nicht auf dem Princip der Gerechtigkeit, sondern demjenigen der 
Zweckmäßigkeit beruhen und den Reichtum, die Macht und die 
Wohlfahrt eines Staates vermehren sollen. Ih re besondere 
Wurzel war aber in der Tiefe mit denjenigen aller früheren 
Wissenschaften des Systems verbunden; denn Gott hat es so 
geordnet, daß das Gerechte auch die Quelle äußerer Wohlfahrt 
wird, das Gerechte ist ein Teil des Sittlichen und das Sittliche 
hat seine Endursache in Gott. 

Zur Philosophie im engeren Sinne gehören nur die drei 
ersten Vorlesungen; mit ihnen, bezüglich mit dem ethischen Werke 
beschäftigt sich das erste Buch dieses Werkes. Der politischen 
Ökonomie ist das zweite gewidmet. 

Hier muß ich sogleich eine Einschränkung machen. Das 
Naturrecht Smiths ist nicht erhalten. I n der eingangs ge-
nannten Schrift habe ich einige Trümmer desselben zusammen-
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zusetzcn gesucht. Eine größere Erkenntnis vermag ich aus ihnen 
nicht zn gewinnen, und so werde ich auf die Rechtslehre Smiths 
hier nicht zurückkommen. Ich behandle allein seine Ethik und 
seine natürliche Theologie. Daß ich diese an zweite Stelle setze, 
widerspricht Demjenigen, was ich selbst über die Ordnung des 
Systems und die Bedeutung der genannten Wissenschaft für die 
folgenden Teile angeführt habe. Leider besitzen wir sie ebenso-
wenig wie die Rechtslehre, wir können ihren Inhal t nur mit 
leidlicher Vollständigkeit aus dem ethischen Werke erschließen. 
S o wird für eine Arbeit, welche in der Form der Untersuchung 
auftritt, die Umkehr der von Smith gewählten Auseinanderfolge 
vorgeschrieben. 

Da Smith aus der Schule der Jünger Shaftesburys hervor-
gegangen ist, so werden im ersten Kapitel ihre ethischen Lehren 
dargelegt; daran reiht sich eine kurze Besprechung Hartleys. Ich 
habe selbstverständlich nicht die Absicht, etwas zu wiederholen, 
was schon in so gründlicher und gelehrter Weise in Deutschland 
von Männern wie Stäudl in , Vorländer, Fichte, Gizycki, Jodl, 
im Auslande von Cousin, Whewell, Mackintosh, Leslie Stephen 
und Andern geleistet ist. Mir kommt es bloß darauf an. Das-
jenige hervorzuheben, was die Entwicklung Smiths beeinflußt 
hat und woraus ein sicherer Schluß auf seine Stellung in der 
Geschichte der englischen Ethik gezogen werden kann. Wäre, was 
ich versuche, irgendwo geleistet, so würde ich es gern unterlassen 
haben. 

I m zweiten Kapitel gebe ich nach einer zusammenfassenden 
Übersicht über den Stand der ethischen Forschung im Jahre 1759 
eine Inhaltsangabe der „Theorie der moralischen Gefühle". 
Auch sie hätte ich mir gerne erspart, aber die Überzeugung, daß 
diese undankbare, zeitraubende Arbeit nirgendwo in einer Weise 
gethan ist, welche alle für unsere Aufgabe wichtigen Gesichts-
punkte berücksichtigt, bestimmte mich, sie zu übernehmen. Nur 
Derjenige, welcher das ethische Werk Smiths gelesen hat, erhält 
volle Einsicht in seine grundlegenden Anschauungen, und vor dem 
Lesen des Werkes haben sich fast alle Nationalökonomen gescheut. 
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wie der Erfolg der Buckleschen Phantasie bezeugt. Doch da die 
Inhaltsangabe nur Mittel zum Zweck ist, so wird man keinen 
Auszug erwarten, welcher das Verhältnis der einzelnen Teile 
des Werkes zu einander treu zur Anschauung bringt. Ich habe 
unwesentliche Teile verkürzt und weggelassen, wichtigere in 
größerer Ausführlichkeit gebracht. Auch Männer wie Lange und 
Gizycki, Buhle und Biedermann sind, wie mir scheint, bei ähn-
lichen Unternehmungen so verfahren'). 

I m dritten Kapitel ziehe ich die Ergebnisse aus deu beiden 
vorhergehenden. Der erste Abschnitt behandelt das Verhältnis 
Adam Smiths zn seinen Vorgänger», welches, wie ich wünsche, 
eine so klare Darstellung erfahren hat, daß die Verkleinerer 
unseres Altmeisters kein Gehör mehr finden. I n dein zweiten 
versuche ich eine Kritik des ethischen Werkes. I h r hätte ich 
mich am liebsten entzogen; da sie aber in der beabsichtigten 
Vollständigkeit fehlt, so habe ich geglaubt, meine Aufgabe er-
fordere sie, wobei mich der Gedanke tröstete, daß Berufenere 

!) Nachdem dieses Werk schon seit mehreren Monaten vollendet und 
durch einen unvorhergesehenen Umstand wieder in meine Hände gelangt ist, 
erhalte ich durch die Güte der Verwaltung der Königlichen Bibliothek in 
Berlin I . A. F a r r e r s „ A d a m S m i t h " , London 1881, auf welches Buch 
ich durch Karl Walckers Schrift „Adam Smith, der Begründer der modernen 
Nationalökonomie", Berlin 1890, welche eine gründliche Bekanntschaft auch 
mit der neueren Litteratur über A. Smith zeigt, aufmerksam gemacht worden 
bin. Da Farrer nach meiner Überzeugung die beste Monographie über 
Adam Smith als Philosophen verfaßt hat (mit dem Nationalökonomen 
Smith beschäftigt er sich nicht) und er in den neuern Darstellungen von 
Delatour, Zeyß'/ Pafzkowski nicht erwähnt wird , so bemerke ich, daß das 
Buch eine Biographie Smi th s , eine kurze historische Einführung in dessen 
Philosophie, eine v o r z ü g l i c h e , selbständig geordnete Inhaltsangabe der 
„Theorie der moralischen Gefühle" und eine tüchtige Kritik des Smithschen 
Werkes gibt. Leider ist die Inhaltsangabe (sie umfaßt etwa 140 Seiten) 
fo umfangreich, daß die Lektüre des so leicht und angenehm lesbaren Ori-
ginals nicht viel mehr Zeit erfordert. Dafür hat Farrers Auszug den 
Vorzug größerer logischer Bestimmtheit. Ich kann leider auf Farrer 
nicht mehr im Texte eingehen und muß mich daher auf Noten beschränken. 

Daß Farrer anscheinend so wenig bekannt ist, liegt wol daran, daß 
seine Schrift zu spät kam, um von den deutschen Geschichtschreibern der 
englischen Moralphilosophie aufgeführt werden zu können. 
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aus meinen Anregungen die Stimmung zur Widerlegung meiner 
Irr tümer gewinnen möchten. 

I m vierten Kapitel unternehme ich eine Rekonstruktion der 
„natürlichen Theologie" des schottischen Philosophen, nicht nm 
daraus das Verständnis für die übrigen Teile seines Systems 
zu gewinnen, sondern zu dem Zwecke einer völligen Einsicht in 
dieses Gebiet seiner Philosophie. 

FOR PRIVATE USE ONLY | AUSSCHLIESSLICH ZUM PRIVATEN GEBRAUCH
Generated for Hochschule für angewandtes Management GmbH at 88.198.162.162 on 2025-06-11 04:20:48

DOI https://doi.org/10.3790/978-3-428-56024-0



Erstes Kapitel. 

Die Schüler Shaftesburys und Hartley. 

^ i e Aufgabe, welche die Nachfolger Shaftesburys zu lösen 
hatten, bestand in Folgendem. Die Philosophie des genialen 
Mannes war von einem „ r h a p s o d i s c h e n " Charakter nicht frei-
zusprechen, sie bedürfte im allgemeineil einer schärferen, nüchterneren 
Darstellung, insbesondere mußte die Lehre von den Reflexions -
affekten psychologisch tiefer begründet werden. Dies war um so 
nothwendiger, als Shaftesburys G e f ü h l s e t h i k im Gegensatze 
zur V e r n u n f t e t h i k , welche die Vernunft als die alleinige 
Quelle der ethischen Erkenntnis betrachtet, die Tätigkeit dieses 
Vermögens beim Zustandekommen der sittlichen Urteile auf ein be-
scheidenes Maß zurückgeführt hatte. 

Von noch größerer Wichtigkeit erschien die Auseinandersetzung 
mit M a n d e v i l l e , welcher gleichzeitig mit Shaftesbury und 
einige Jahrzehnte nach ihm die Geister beschäftigt hatte und 
dessen fundamental verschiedene Anschauungen Beifall gefunden 
hatte». Bei Shaftesbury die Güte des Menschen, bei Mandeville 
die natürliche Selbstsucht; bei Jenem der Mensch begabt mit 
dem socialen Trieb, bei Diesem das Individuum die Geselligkeit 
nur wünschend des Nutzens willen; bei Shaftesbury ein Gefühl 
die Quelle des Sittlichen, bei Mandeville der selbstsüchtig be-
rechnende Wille des Gesetzgebers; bei Ersterein die Tugend etwas 
Natürliches, bei Letzterem etwas Unnatürliches,durch Selbstverleug-
nung Erwirktes, hervorgegangen aus einem selbstsüchtigen Trieb, dem 
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vernünftige» Ehrgeiz; dort das Zusammengehen von Tugend und 
Glückseligkeit, hier die Leugnung dieses Verhältnisses. Kurz: 
Shaftesbury erklärt das Sittliche objektiv und subjektiv aus 
einem Gefühl, Mandeville objektiv und subjektiv aus der Selbstliebe. 

Zur Neuprüfung regte weiter die halb antike, halb christliche, 
mit modernem Geist erfüllte T u g e n d l e h r e Shastesburys au, 
welche den Bedürfnissen des natürlichen und moderneu Menschen 
entgegenkommend, sich in einen so starken Gegensatz zur christ-
lichen und mittelalterlichen Weltanschauung stellte. Es erhob 
sich die Frage, ob nicht die aus den socialen Instinkten hervor-
gehenden Handlungen allein als tugendhaft zu gelten hätten. 
Auch mußte erwogen werden, ob die Souveränität, welche Shaftes-
bury mit Recht für die Welt des Sittlichen zu erobern gesucht 
hatte, die Beziehungen zur Religion in dem Grade lockern müsse, 
welcher in Shastesburys Philosophie erschien. Sollte auch der 
Einfluß der positiven Religion als schädlich angenommen werden, 
so mußte vielleicht eine um so engere Verbindung der Ethik mit 
den deistischen Ideen erstrebt werden. Auf diesen: Wege ließ sich 
allein, wie es schien, der Tadel vermeiden, welcher von der 
theologisierenden Schule gegen die philosophische Ethik erhoben 
wurde, daß sie das Gefühl der V e r p f l i c h t u n g , das doch 
einen wichtigen Bestandteil des Sittlichen ausmache, weder zu 
erklären noch zu erwecken vermöge. 

Die theoretische Erörterung wurde außerdem durch den ego i s t i -
schen Ut i l i t a r i l smusLockes gefördert,welcher, ähnlich wieCum-
berland, der Vater des socialen Militarismus, das Sittliche aus der 
vernünftigen Erkenntnis der guten und bösen Folgen hergeleitet 
hatte, die bestimmte menschliche Handlungen gemäß der gott-
gewollten Naturordnung nach sich ziehen. 

Zugleich klang in das 18. Jahrhundert ein Nachhall des 
Kampfes hinein, welcher von den Gegnern des Thomas Hobbes 
im 17. Jahrhundert gegen seinen ethischen Nominalismus geführt 
worden war. S ie hatten ihn dadurch zu widerlegen und dem 
Sittlichen seine übernatürliche Hoheit, seine wandellose Gültig-
keit, seine allgemeine und innerlich verpflichtende Kraft wieder-
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zuerobern gemeint, daß sie eine gottgewollte N a t u r o r d n u n g dcs 
Sittlichen, a n g e b o r e n e W a h r h e i t e n der menschlichen Ver-
nunft, notwendige und e w i g e , von Gott gesetzte Unterschiede 
und V e r h ä l t n i s s e des Menschen zu der umgebenden Welt 
nachzuweisen unternahmen, woraus sich das Sittliche ebenso 
folgerichtig ergebe, wie die Schlüsse der Mathematik aus unver-
änderlichen Raumverhältnissen. 

I n welche Bahnen die englische Moralphilosophie durch das 
Wirken dieser Kräfte gedrängt wurde, soll in diesem Kapitel 
soweit gekennzeichnet werden, als zur Beurteilung der „Theorie 
der moralischen Gefühle" notwendig erscheint. Wir beginnen 
mit Bntler. 
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I. 

S « t l e r ' ) 

Die Ethik des Bischofs Butler stellt sich im ganzen und 
großen als eine Auseinandersetzung zwischen der christlichen Ethik 
und der Moralphilosophie Shastesburys dar. 

Zuerst erwähnen wir, daß er an Stelle der retlex aKsetion 
des letzteren den Begriff des G e w i s s e n s setzt. Damit soll 
das Gefühl der Verpflichtung wieder in sein Recht eingesetzt 
werden. Er hebt nachdrücklich den autoritativen Charakter des 
Gewissens hervor, es sei zum Oberaufseher und Richter über 
alle anderen Affekte bestimmt: es billige und mißbillige sie. 
Aber wenn das Gewissen auch Autorität besitze, so habe es damit 
noch nicht die Macht, seine Forderungen durchzusetzen. „Hätte 
das Gewissen Kraft , wie es Recht hat; hätte es Macht, wie es 
offenbare Autorität hat, so würde es absolut die Welt regieren" 
Butler betont die Suprematie des Gewissens so stark, wie wir 
es nach ihm erst wieder bei Adam Smith finden. Mit Rücksicht 
aus diesen Altmeister unserer Wissenschaft fügen wir hinzu, daß 
Butler iu dem Gewissen die Stimme Gottes zu vernehmen glaubt. 
Das Gewissen übermittelt uns nach Buttler dieselben Gebote, 
welche wir durch die Offenbarung kennen lernen. S o werden 
die uralten Begriffe des göttlichen und natürlichen Gesetzes wieder 

1) Butlers ,86t-mons' erschienen 1726, Hutchesons erste Schrift 
Inyuir^ into tke Original ok our läeas 0k anä Viitue^ wurde in 
erster Auflage 1725 veröffentlicht. 

2) Gizycki, Die Ethik David Humes, 1878. S. 22. 
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in die Wisseilschaft eingeführt. Aber Butlers Erklärung des 
Gewissens, „wenn man überhaupt von dem Versuche eines solchen 
bei ihm sprechen kann, ist äußerst mangelhaft — im Grunde 
nur eine Umschreibung der von ihm vorgetragenen Auffassung"'). 
An diesem Punkte mußte die wissenschaftliche Arbeit von neuein 
einsetzen. 

Eine Auseinandersetzung zwischen den genannten ethischen 
Richtungen sehen wir zweitens in seiner T u g e n d l e h r e . So-
wohl der Ausgang von Shaftesbury, wie von der christlichen Ethik 
hielten Butler von einem groben ethischen Militarismus ab. 
Die guten und üblen Folgen der Handlungen entscheiden nach 
seiner Lehre nicht darüber, welche sittlich gut und sittlich böse 
sind, sondern das Gewissen bestimmt selbstherrlich: dieses ist 
gut, jenes ist schlecht. Fast mit denselben Worten wie später 
Adam Smith sagt Butler: „Wir sind so konstruiert, daß wir 
Falschheit, Ungerechtigkeit, Verletzung ohne Anreizung verdammen, 
Wohlwollen gegen Einige mehr als gegen Andere billigen, ab-
gesehen von allen Erwägungen, welche Handlungsweisen wahr-
scheinlich mehr Glück oder mehr Elend hervorbringeil würden" ^). 
Aber der egoistische und sociale Militarismus ist durch die 
Hobbes, Locke und Cnmberland so tief gewurzelt, daß auch Butler 
meint: „Allerdings besteht das Sittliche und Rechte in der 
Achtung und Befolgung dessen, was an lind für sich gut ist; 
aber in Augenblicken kühler Überlegung können wir ein derartiges 
Verhalten nur dann vor uns rechtfertigen, wenn wir uns über-
zeugt haben, daß es unserem Glücke dienlich, oder wenigstens 
nicht entgegen ist." 

Butler ist aber weit davon entfernt zu glauben, daß sich 
Sittlichkeit und Glückseligkeit auf der Erde gegenseitig bedingen. 
Ihre wahre Versöhnung liegt in Gott. Damit wird die natürliche 
Sittlichkeit Shastesburys, wenn auch nicht aus transcendente 
Bahnen gelenkt, so doch mit der Theologie verbunden. Gott hat, lehrt 

' ) Jodl, Geschichte der Ethik in der neueren Philosophie 1882 I, S . 132. 
-) Gizycki a. a. O. S . 28. 

Jodl a. a. O. S . 19Ü. 
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Butler , unsere Natur so geschaffen, daß wir alle Folgen unserer 
Handlungen nicht vorauszusehen vermögen. Wir müssen an-
nehmen, daß Gott ganz Wohlwollen ist und in allem Glück 
seligkeit bezweckt. Da er uns mit einer mangelhaften Intelligenz 
aber mit dem Gewissen ausrüstet, so befördern wir indirekt 
auch die Glückseligkeit, indem wir der Stimme des Gewissens 
unbedingt gehorchen, wiewohl dieses Handeln zuweilen böse Folge» 
für uns zu haben scheint. 

Am fruchtbarsten aber erweist sich, drittens, die Auseinander-
setzung Butlers mit Shastesburys Ansicht von der mensch lichen 
N a t u r . Hier eröffnet sich zunächst die tiese Kluft zwischen der 
antiken und der christlichen Weltanschauung. Shaftesbury lehrt, 
daß im normalen Menschen ein Gleichgewicht der socialen und 
egoistischen Triebe vorhanden sei, Butler, der christliche Theologe, 
ist von der Verdorbenheit der menschlichen Natur überzeugt. 
Aber er verirrt sich doch auch nicht in die psychologischen J r r -
gänge des Hobbes. Er verfolgt einen Gedanken, welcher schon 
bei Larochesoucault und Mandeville angedeutet ist, und gelangt zu 
folgenden Ergebnissen über den menschlichen E g o i s m u s . Es ist 
selbstverständlich, daß alle Affekte unsere eigenen Affekte sind und 
daß mithin alle unsere Lebensäußerungen soweit einen egoistischen 
Charakter tragen. Aber damit beweist man keineswegs, daß 
der Mensch stets aus berechnender Selbstsucht handelt, d. h. daß 
er sich allein durch die Erkenntnis der Vorteile bestimmen läßt, 
welche ihm eine bestimmte Handlungsweise zu verschaffen scheint. 
„Dem menschlichen Thun liegt nicht ein einfaches, sondern ein 
doppeltes Princip zugrunde; d. h. nicht bloß die Selbstliebe, das 
allgemeine Verlangen nach Glück, sondern noch eine Gruppe von 
anderen Affekten, die sich aber nicht unmittelbar auf uns selbst, 
sondern nach außen richten. Jene sucht niemals einen Gegen-
stand um seiner selbst willen, sondern nur als ein Mittel zum 
Genusse; diese richten sich auf einen bestimmten Gegenstand, 
suchen in ihm ihre Befriedigung, gleichviel in welcher Beziehung 
derselbe zu unserm Wohlergehen stehe. Der Sprachgebrauch 
erkennt diese Unterscheidung auch an; denn mir Handlungen 
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der ersteren Art pflegt man interessiert zu nenne», während man 
Handlungen der zweiten Art als leidenschaftlich, ehrgeizig, freund-
schaftlich oder rachsüchtig bezeichnet, je nach den besonderen 
Affekten, aus welchen sie hervorgegangen sind"'). 

Die psychologische Erörterung führt Butler viertens zur 
schärferen Kennzeichnung eines Triebes, welchen Shaftesbury 
weniger deutlich erkannt hatte. Der christliche Theologe hat 
den A h n d u n g s t r i e b als einen wertvollen Besitz unserer Natur 
gewürdigt. I n seinen beiden Formen, sowohl als plötzliche 
Zornanfwallnng, wie als Unwille ist er nach seiner Meinung 
„als eine Waffe anzusehen, von der Natur in unsere Hand gelegt 
gegen Ungerechtigkeit, Verletzung und Grausamkeit"^). 

Nachdem wir hiermit diejenigen Teile der Butlerschen Lehre 
besprochen haben, welche für unsere Zwecke wichtig sind, wollen 
wir noch einmal an das Wesentliche erinnern: die Lehre vom 
Gewissen, vom Egoismus, vom Ahndungstrieb. 

II. 

H « t c h e s o « . 
Nicht vom Standpunkte einer chronologischen Ordnung der 

Litteraturgeschichte, sondern von demjenigen des Fortschrittes in 
der Gedankenentwickelung müssen wir den anderen großen Schüler 
Shastesburys, Francis Hutcheson, folgen lassen. Wir werden 
sehen, daß er im ganzen und großen dieselben Probleme behandelt 
wie Butler. Da er der Lehrer A. Smi ths war , so empfiehlt 
es sich, die Ansichten dieses ersten hervorragenden schottischen 
Denkers etwas genauer darzustellen. 

Die englische Ethik erhält in immer stärkerem Maße 
eine Richtung auf die Untersuchung des menschlichen Gefühls-
und Trieblebens. Bacon regt die Analyse an, Cumberland be-
ginnt sie, in glänzender Weise setzt sie Shaftesbury fort, Butler 
stellt wertvolle Untersuchungen über den Ahndungstrieb und 

-) Jodl a. a. O. S . 195. 
2) Gizycki a. a. O. S . 24. 
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die Selbstliebe an, in Hutchesons Schriften ist die psychologische 
Analyse ein umfangreicher Bestandteil seines Systems geworden. 

Wie Shaftesbnry nimmt auch er e i g e n n ü t z i g e und ge-
m e i n n ü t z i g e Triebe an. Dieselben sind entweder ruhig oder 
unruhig. Ruhig ist erstens die Selbstliebe „ein unveränderlicher 
und immerwährender Trieb nach unserer eigenen höchsten Voll 
kommenheit und Glückseligkeit"'). „Die andere erwähnte Be-
stimmung des Willens ist aus die allgemeine Glückseligkeit 
anderer gerichtet. Wenn die Seele ruhig ist, und die Beschaffen-
heit und Kräfte anderer Wesen, ihre natürlichen Handlungen 
und Fähigkeiten, glückselig oder elend zu sein, betrachtet, wenn 
die eigennützigen Triebe, Leidenschaften nnd Begierden ent-
schlummert sind: so äußert sich ein ruhiger Trieb der Seele, die 
größte Glückseligkeit und Vollkommenheit der ganzen ihr be-
kannten Welt zu verlangen. Unser innerliches Bewußtsein ist 
ein unverwerflicher Zeuge, daß ein solcher Trieb, eine solche Be 
stimmung der Seele in uns ohne alle Beziehung auf eine Art 
unserer eigenen Glückseligkeit wirkt"'). 

Daneben gibt es unruhige, auf uns selbst gerichtete Leiden-
schaften, wie Hunger, Wollust, Ehrgeiz und unruhige, aus 
Andere gerichtete Äußerungen des Willens, wie Mitleid und 
Dankbarkeit. 

Der zweite Abschnitt des ersten Buches handelt von den 
feineren Empfindungskräften. I n demselben führt er aus , daß 
die Seele neben andern Empfindungen mit derjenigen der S y m -
p a t h i e ausgestattet sei. „Wenn mir den Schmerz, die Traurig-
keit und das Elend, welches andere empfinden, sehen oder wissen lind 
unsere Gedanken darauf richten: so fühlen wir ein starkesMitleiden 
und große Neigung ihnen beizustehen, so lange keine entgegengesetzte 

!) Franz Hutchesons . . . . Sittenlehre der Vernunft, aus dem Eng-
lischen übersetzt (von G. E. Lessing), Leipzig 1756. I, S . 51. 

2) S . 52 u. 53. Ähnlich Schopenhauer: „Was die Menschen hart-
herzig macht, ist dies, daß Jeder an seinen eigenen Plagen genug zu tragen 
hat, oder doch es meint, daher macht ein ungewohnter glücklicher Zustand 
die Meisten teilnehmend und wohlthätig." P . P . II, S . 627, 2. A. 
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Leidenschaft uns zurückhält. Und dieses geschieht ohne alle Ab 
ficht auf den Vorteil, der uns aus diesem Beistand zuwachsen 
könnte, oder auf den Verlust, den wir befürchten müßten, wenn 
dieses Leiden fortdauerte Wir haben auch eine Neigung. 
an der Freude anderer teilzunehmen, wenn keine vorhergegangene 
Nacheiferung, keine eingebildete Hinderung unseres Vorteils und 
kein Vorurteil derselben entgegen sind . . . . Aber gleichwie unsere 
eigennützigen Neigungen, welche das Übel zurücktreiben, dergleichen 
Furcht, Zorn und Rache sind, insgemein die Seele stärker be-
wege», als diejenigen, durch welche wir unser Bestes zu erreiche« 
gedenken: a l s o w i r k t d a s M i t l e i d e n s t ä rke r a u f u n s , 
a l s de r T r i e b , u n s m i t a n d e r n zu f r e u e n 
Man sieht leicht, was für einen unmittelbaren Einfluß diese 
Sympathie auf die große Bestimmung der Seele hat , die all-
gemeine Glückseligkeit zu befördern"'). Wir werden ähnliche 
Gedanken bei Hume und Adam Smith wiederkehren sehen. 

I n der weiteren Untersuchung der Empfindungskräfte stößt 
er auf das m o r a l i s c h e G e f ü h l , vermittelst dessen die 
Menschen moralische Begriffe von Handlungen und Charak-
teren erhalten und v e r m i t t e l s t de s sen d i e n e b e n e i n a n d e r 
be s t ehenden a l t r u i s t i s c h e n u n d egois t i schen T r i e b e 
in e i n W e r t v e r h ä l t n i s g e b r a c h t w e r d e n . „Niemals ist 
außer den Idioten eine Art von Menschen gewesen, welche alle 
Handlungen für gleichgültig angesehen hätten. Sie finden alle 
den moralischen Unterschied der Handlungen, ohne Absicht auf 
den Vorteil oder Nachteil, den sie daran zu gewarten hätten." 
Wir alle fühlen, „daß gewisse edle Neigungen und die daraus 
fließenden Handlungen, wenn wir uns ihrer selbst bewußt sind, 
die angenehmsten Empfindungen des Beifalls und einer inneren 
Zufriedenheit in uns hervorbringen; und daß, wenn wir diese 
Neigungen und Handlungen an Andern bemerken, wir nicht nur 
ei» inniges Gefühl des Beifalls und eine Empfindung ihrer Vor-
trefflichkeit in uns wahrnehmen, sondern auch eine daher ent-

') a. a. O. S. 66 u. 67. 
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stehende Gewogenheit lind einen Eifer für ihre Glückseligkeit 
empfinden. Wenn wir uns der entgegengesetzteil Neigungen und 
Handlungen selbst bewußt sind, so fühlen wir diese Verweise 
unseres Gewissens und ein Mißfallen an uns selbst; wenn wir 
sie an Andern bemerken: so mißbilligen wir ihre Gemtttsbeschaffen-
heit und halten sie für niederträchtig und hassenswürdig. 

D i e N e i g u n g e n , welche d i e s e n m o r a l i s c h e n B e i -
f a l l e r r e g e n , s i n d e n t w e d e r a l l e au f d a s g e m e i n e 
Bes te g e r i c h t e t , o d e r s ie s tehen m i t d i e s e n g e m e i n -
n ü t z i g e n G e s i n n u n g e n i n e i n e r n a t ü r l i c h e » V e r -
b i n d u n g . D i e j e n i g e n a b e r , welche d a s m o r a l i s c h e 
G e f ü h l m i ß b i l l i g t u n d v e r w i r f t , s i n d e n t w e d e r so 
b ö s a r t i g , d a ß s ie d a r a u f g e r i c h t e t s i n d , A n d e r e i n s 
U n g l ü c k zu s t ü r z e n , o d e r sie h a b e n den e i g e n e n V o r -
t e i l so s e h r z u r A b s i c h t , d a ß s i e u n g t t t i g e G e -
s i n n u n g e n v e r r a t e n , o d e r doch d i e g e m e i n n ü t z i g e n 
N e i g u n g e n den G r a d de r H ö h e nicht e r r e i chen l a s s e n , 
d ie z u r B e f ö r d e r u n g des g e m e i n e n Bes t en e r f o r d e r t 
u u d v o n M e n s c h e n o r d e n t l i c h e r W e i s e e r w a r t e t wi rd . 

Dieses moralische Urteil ist nicht nur wohlerzogenen und 
nachdenkenden Personen eigen. I n den rauhesteu Menschen ent-
deckt man Spuren davon; und junge Gemüter, die am wenigsten 
an den verschiedenen Einfluß der Handlungen an sich selbst oder 
an Andre denken und ihren eigenen künftigen Vorteil wenig zu 
Herzen nehmen, finden gemeiniglich an Allem, was moralisch ist, 
den meisten Gefallen"'). 

I n dein vierten Abschnitt sucht er zu erweiseu, daß das 
moralische Gefühl eine ursprüngliche Bestimmung unserer Natur 
sei. Das moralische Gefühl ist verschieden von den wohlwollen-
den Neigungen. Denn Beifall geben wir auch den Tugenden 
unserer Feinde, ja selbst wenn sie den vornehmsten Gegenständen 
unserer Liebe Schaden zufügen. Und weiter. „Die Tugenden 
oder großmütigen Gesinnungen redlicher Männer in älteren 

') a. a. O. S> 73. 
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Zeiten gegen ihre Zeitgenossen, oder unter den entferntesten 
Völkern gegen ihre Landsleute, für welche wir nur schwache 
Neigungen haben, erhalten ebensowohl unsern Beifall, als wenn 
unsere Freunde, oder unser Vaterland, die Gegenstände unserer 
stärksten Neigungen, durch ähnliche Tugenden und Gesinnungen 
beglückt worden w ä r e n " E s sind dies Argumente, wie wir sie 
später bei Hume und Smith vernehmen werden. Auch erhält 
die Tugend nicht deshalb Beifall, weil sie der handelnden oder 
urteilenden Person einen Nutzen verschafft. Derjenige, welcher 
fremde Handlungen billigt, erwartet keinen Lohn für fremde 
Tugenden, und die Billigung wohlthätiger Handlungen wird im 
gleichen Grade schwächer, als Eigennutz als deren Motiv erscheint. 
Die Tugend wird auch nicht nur ursprünglich gebilligt, weil sie mit 
dem göttlichen Gesetz oder dem göttlichen Willen übereinstimmt, 
da unsere Verehrung Gottes darauf beruht, daß seine Natur die 
Verwirklichung unserer sittlichen Ideen darstellt, diese also v o r -
h e r bekannt sein müssen^). Er bemüht sich weiter gegen 
Clarke zu zeigen, daß die sittliche Beurteilung nichts mit der 
„Zweckmäßigkeit" und „Angemessenheit" zu thun habe. Die 
Zweckmäßigkeit weise auf einen Zweck zurück und dieser erhalte 
unsern Beifall durch eine ursprüngliche Bestimmung der mensch-
lichen Natur. 

Das moralische Gefühl ist also in uns „ e i n e n a t ü r l i c h e 
u n d u n m i t t e l b a r e B e s t i m m u n g , g e w i s s e N e i g u n g e n 
u n d d i e d a r a u s f l i e ß e n d e n H a n d l u n g e n zu b i l l i g e n ; 
oder ein natürliches Gefühl der unmittelbaren Vortrefflichkeit 

-) a. ,i. O. S . 110, 111. 
So weit stimmt Hutcheson ganz mit Shaftesbury überein. Aber 

er unterscheidet sich von ihm doch in wesentlichen Stücken. Obgleich er 
bemüht war, das Gebiet des Sittlichen säuberlich von demjenigen der 
Religion zu trennen, so lag ihm doch nichts ferner, als sie ganz aus ihm 
zu verbannen. Es scheint ihm, daß die Sittlichkeit durch positive religiöse 
Gefühle Stärkung und Sicherheit erfährt. Auch die (deistischen) Ideen 
eines höchsten Wesens und einer sittlichen Ordnung, welche uns die V e r -
n u n f t vermitteln kann, hält er für den Menschen zur Erhaltung in den 
Bahnen einer sittlichen Lebensführung für sehr wichtig. 

v a s b a c h , Untersuchungen ilber Adam Smith. ^ 
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derselben, welche zu keiner anderen Eigenschaft, die wir durch 
unsere eigenen Empfindungen, oder durch Schlüsse erkennen, 
gerechnet werden kann. Wenn wir diese Bestimmung ein Gefühl 
oder einen a n g e b o r e n e n Trieb nennen, so nehmen wir nicht 
an, daß dieselbe unter die niedere Art von Empfindungen gehöre... 
S i e kann e b e n s o w o l , a l s d ie K r ä f t e zu u r t e i l e n 
u n d zu s c h l i e ß e n , in der S e e l e i h r e n b e s t ä n d i g e n 
S i tz h a b e n . . 

Wenn auch der letzte Endzweck durch eine Empfindung, oder 
durch eine Bestimmung des Willens festgesetzt wird, wirkt denn 
die V e r n u n f t gar nicht zum Zustandekommen der sittlichen 
Urteile mit? Hutcheson läßt uns darüber nicht im Unklaren, 
daß er die Vernunft nur für ein d i e n e n d e s Vermögen hält. 
Sie kann uns nur über die Mittel zum Zwecke unterrichten. 
Aber er gibt zu, daß der von der Natur dem Menschen verliehene, 
selbstherrlich entscheidende, moralische S i n n , welchen er auch 
moralische Fähigkeit (mvral keultv) nennt, durch die Vernunft 
entwickelt und verfeinert werden kann, wie wir etwa unseren 
musikalischen Sinn auszubilden vermögen. S o lehrt uns ver-
ständige Überlegung, daß das Mitleid oft schlimmere Folgen hat, 
als die strenge Vollziehung der Gerechtigkeit. Die Liebe gegen 
die Gesellschaft, der Eifer, die allgemeine Glückseligkeit zu be-
fördern, veranlaßt uns unser Mitleid zu verändern und zu ver-
bessern. Andererseits kann der moralische Sinn durch falsche 
Ideale, welche die Vernunft dem Menschen vorhält, gelähmt, 
verschlechtert werden. Von diesem Punkte aus suchte er nun 
auch die Einwendungen des ethischen Nominalismus gegen den 
ethischen Realismus zu entkräften. Es finden sich in den sittlichen 
Anschauungen verschiedener Völker und verschiedener Zeiteil des 
halb die größten Gegensätze, weil das moralische Gefühl bei ver-
schiedenen Völkem, in verschiedenen Zeiten, unter verschiedenen 
Umständen ungleich gebildet ist. Ähnlich später Smith. Wenn 
die Gesetzbücher aller Völker nicht dieselben Nonnen der Ge-
rechtigkeit ausweisen, so liegt es teilweise daran, daß das Ge-
rechtigkeitsgefühl nicht überall gleichmäßig entwickelt ist. 
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Hutcheson ist, wie man sieht, der treue Schüler Shaftesburys 
geblieben. Aber man darf nicht übersehen, daß das moralische 
Gefühl des schottischen Denkers den aktiven Charakter der 
Reflexions-Affekte des Engländers verloren hat, seine Thätig-
keit besteht darin, daß es billigt und mißbilligt. Er „aesthetisierte 
diese Affekte noch mehr, als schon sein Vorgänger gethan hatte 
— er stellte dieselben mit dem Schönheitssinn in noch engere 
Parallele"'). 

I n einem anderen wichtigen Punkte unterschied er sich eben-
falls von seinem Lehrer. Die ganze Konsequenz seines Systems 
drängte ihn davon ab, die Tugend in die Harmonie zwischen 
den selbstsüchtigen und geselligen Neigungen zu setzen; sie zwang 
ihn dazu, die Tugend in dem freien Wohlwollen zu suchen. 
„Keine Handlungen, wenn sie auch wirklich der Gesellschaft zum 
besten gereichen, werden mit dem Beifall, welcher für die Tugend 
bestimmt ist, beschenkt, wenn sie das Ansehen haben, daß sie aus 
keiner inneren Wohlgewogenheit gegen eine Person herfließen, 
noch sich aus solche Fähigkeiten gründen, welche in der handeln-
den Person eine Wohlgewogenheit natürlicherweise voraussetzen, 
oder wenigstens die Betrachtung des bloßen Eigennutzes aus-
schließen" 2). 

Hierauf gründet er seine Tugendlehre. Gleichgültig sind 
diejenigen Neigungen und Handlungen, welche auf unschuldige 
Vorteile der handelnden Person abzielm und wodurch zwar der 
Gesellschaft kein Nachteil zugezogen wird, die aber doch auf das 
Beste anderer gar nicht gerichtet sind. Andererseits verhinderte 
ihn die antik-moderne Tugendlehre Shaftesburys und die Zu-
gehörigkeit zur britischen Nation daran, die Wege deutscher 
Buchgelehrten und Wortidealisten zu wandeln und das Wetten 
und Wagen, das Erwerben und Gewinnen zu verketzern. „Das 
ruhige Verlangen nach eigenem Vorteil", sagt er, „wird keines-

!) Gizycki a. a. O. S . 25. 
2) Hutcheson S . 124. 
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wegs als ein Laster verworfen, ob es gleich nicht für eine Tugend 
angesehen wird. Keine von den wirklich natürlichen und e i g e n -
n ü t z i g e n B e g i e r d e n und Leidenschaften werden an sich selbst 
als übel verworfen, w e n n s i e i n g e w i s s e n S c h r a n k e n 
b l e i b e n . E s w a r f ü r d a s g e m e i n e B e s t e n o t w e n d i g , 
d a ß dem M e n s c h e n solche N e i g u n g e n e i n g e p f l a n z t 
w u r d e n . . . Eben daher rührt es, daß wir in andern einen 
geschäftigen Geist, eine anhaltende Arbeitsamkeit, Überlegung 
und Vorsicht, und eine besondere Geschicklichkeit in Verrichtungen, 
wenn sie nicht zur Beleidigung anderer, o b w o l a u ß e r d e m 
b l o ß z u r B e f ö r d e r u n g d e s e i g e n e n V o r t e i l s , i n 
A b s i c h t auf R e i c h t u m u n d E h r e , angewendet werden, 
allemal höher schätzen, als eine schläfrige, unthätige Trägheit." 
Und weiter „So hat sich die W e i s h e i t und G ü t e d e s U r -
h e b e r s der N a t u r darin geäußert, daß er uns zu der 
Übung dieser Kräfte geneigt geschaffen" ^). Es sind das Urteile, 
die vor ihm Shastesbury ausgesprochen hatte und nach ihm Adam 
Smith fast mit denselben Worten aussprechen wird. Von dem all-
gemeinen Wohlwollen und den liebreichen Neigungen zwar unter-
schieden, aber mit ihnen verwandt, weil sie die verächtliche 
Selbstliebe ausschließen, sind die Aufrichtigkeit, Wahrhaftigkeit, 
Tapferkeit und ein starkes Ehrgefühl. S ie werden von Hutchefon 
höher geschätzt als die genannten eigennützigen Neigungen. 

Am höchsten aber steht die Liebe zunächst gegen die Ver-
wandten, dann gegen die Gesellschaft, endlich „die ruhige, un-
veränderliche allgemeine Geneigtheit gegen das ganze System", 
weiter das Verlangen nach dieser moralischen Vortrefflichkeit. 
Vor allem aber haben wir nach Gerechtigkeit, Mäßigkeit, Stand-
hastigkeit zu streben 2). 

Zum Schlüsse versuche ich dasjenige zusammenzutragen, wo-
durch Hutcheson erstens über Shaftesbury hinausgegangen, zweitens 

-) a. <>. O. S. 128. 
2) S. 139. 
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von ihm abgewichen ist, drittens dessen philosophische Stellung 
verstärkt hat und wodurch zugleich Hume und Adam Smith be-
einflußt worden sind. Über Shastesbury hinausgegangen ist er 
in der feineren und entwickelteren Analyse des menschlichen Gefühl -
und Triebslebens. Als besonders wertvolles Ergebnis erscheinen 
seine Erörterungen über die menschliche S y m p a t h i e und ihre 
unter verschiedenen Umständen so verschiedene Wirkungsweise. 
Er ist von ihm abgewichen erstens in seiner Tugendlehre, deren 
rein socialer Charakter zum Widerspruch herausfordern mußte. 
Doch hat auch er dem Eigennutze insbesondere im wirtschaft-
lichen Leben sein volles Recht widerfahren lassen. Zweitens ist 
er von Shastesbury abgewichen in der Charakterisierung des 
moralischen Sinnes. Dieser verliert seine treibende Kraft und 
sinkt zu einem passiven Gefühle der sittlichen Billigung und 
Mißbilligung herab. Vielleicht hängt es damit zusammen, daß 
er — und hierin besteht die dritte Abweichung — der positiven 
Religion und den deistischen Ideen in der Auswirkung der 
menschlichen Sittlichkeit eine viel größere Rolle zuweist als 
Shastesbury. Er hat Shaftesburys philosophische Stellung ver-
stärkt dadurch, daß er durch eine kritische Auseinandersetzung 
mit denjenigen, welche die sittlichen Urteile aus der Vernunft 
oder dem Selbstinteresse ableiten, die Basis der Gefühlsethik 
kräftigte. „Wenige Denker dieser Zeit", sagt Jodl, „haben den 
durchaus ursprünglichen und specifischen Charakter der sittlichen 
Werturteile so klar erkannt und mit solchem Nachdruck ausge-
sprochen als Hutcheson"!). Doch ist es ihm ebensowenig wie 
Butler gelungen, das sittliche Beurteilungsvermögen psychologisch 
hinreichend zu analysieren und die Bedeutung der Vernunft für 
die Entwicklung der sittlichen Urteile vermochte er nicht genügend 
zu würdigen. Hier war ein weites Feld für das philosophische 
Talent seiner Nachfolger. 

a. a. O, S. 223. 
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III. 

An derjenigen Stelle, welche wir am Schlüsse des vorher-
gehenden Abschnittes bezeichneten, setzte die wissenschaftliche Arbeit 
Humes ein, welcher andererseits lden Lockeschen Egoismus weiter-
bildete. Dadurch entstand nun eine Schwierigkeit; Hutcheson 
hatte ein angeborenes, sittliches Beurteilungsvermögen angenommen, 
wodurch er sich in den schärfsten Gegensatz zu Locke setzte. 

Der doppelte Ausgang von Hutcheson und Locke legte es 
Hume nahe, nach einem Vermögen der sittlichen Beurteilung zu 
forschen, welches sich aus dem einfachen Besitz der menschlichen 
Natur erklärt, aber doch einen altruistischen Charakter hat. Er findet 
es in der S y m p a t h i e , welche, wie wir sahen, schon Hutcheson 
neben dem moralischen Gefühle aufgezeigt hatte. Aber die 
Sympathie Humes ist nicht die Sympathie Hutchesons. Der 
Versuch, sie psychologisch zu erklären, nimmt ihr den wohlwollenden 
Charakter. Denn die Sympathie ist nach Humes berühmtem 
Erstlingswerk ein M i t k l i n g e n fremder Empfindungen infolge 
der gleichen Organisation aller Menschen ̂ ), sie entsteht dadurch, 
daß wir uns in ihre Lage versetzen, und ihre Gefühle nach-
bilden^). Die Sympathie hat also nach Hume einen durchaus 

!) Der dritte Band des ,1reati86 ok Human Naturê , welcher 
Norals' handelt, erschien 1739, die Neubearbeitung seiner Ethik unter dem 
Titel ,InHuir? eoneerninZ tke xrineiples ok moralŝ  1752. 

2) Ike minä8 ok all insu are similar in tdeir keelivßs anä oxeration8; 
nor ean an? one de aetuateä b? an? aKeetion, ok all vtders are 
not, in 80IN6 ä6Ki '66 8 U 8 e 6 p t i d l e . ^ 8 in 3trinA8 e<iua1l? ^onuä T t P , 

tlie motion ok one eommunieat68 i t 8 6 l k to tli6 re3t; 8 0 all t t i e 

aikeetion3 reaäil? pa88 krom one xer8on to anotlier, anä deZet 
eoi'i'68p0nä6nt mov6ment8 in 6V61? Iluman ereature. ^ Ireatise on 
liuman ^atui-6, eäitecl d? 1°. H. (̂ reen & 1. K. (?ro86 Vol. II. 8. 335. 
Î onäon 1882. 

1 l i 6 8 6 n t i m e n t 8 ok 0 t d e r 8 e a n n e v e r a t k e e t U3, d u t d ? d 6 e 0 m i n K 

i n L o m e m e a 8 u r e o u r o v v n i n x v l i i e k e a 8 6 t d e ? o p e r a t e u x o n U 3 , d ? 

o x p o 3 i n Z a n c l 6 n e r e a 8 i n A o u r p a 8 8 i o n 8 i n t k e v e r ? 8 a m s m a n n e r , a 3 ik t d e ? 

l iac l d e e n o r i Z i n a l l ? ä e r i v e ä k r o m o u r o>vn t e m p e r a n c l l l i 8 p o 8 i t i o n . a . a . 

O. S. 350. 
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egoistischen Charakter. Jedenfalls ist Wohlwollen, der Wunsch, 
daß es dem Andern wohlgehe und das Bestreben die Glück-
seligkeit eines Andern unabhängig von unserer eigenen zu be-
fördern, etwas ganz anderes. 

Doch ist sich Hume in seiner Auffassung der Sympathie 
nicht gleich geblieben. I n der zweiten Bearbeitung seiner Moral-
philosophie hüllt Hume sie in ein sociales Gewand. Da nun 
die letztere Lnquii^ eoneermvK tke ?riueiples ok ZVlorals" 
selbst von einem Philosophen') seiner Darstellung der Ethik 
Humes als „maßgebend" zu Grunde gelegt wurde, so hätte ein 
Nicht-Philosoph kaum einen Grund, das ältere neben dem neueren 
Werke heranzuziehen, wmn es ihm nicht darauf ankäme, die Wurzeln 
des Moralsystems von Adam Smith bloßzulegen. Wir wenden 
uns zu einer Inhaltsangabe der eben genannten Schrift. 

Hume erwähnt eingangs feiner Abhandlung, daß eine 
Meinungsverschiedenheit darüber bestehe, ob der Verstand oder 
das Gefühl das Fundament der Moral fei. 

Er verschiebt die Lösung dieser Frage bis an das Ende seines 
Werkes, bereitet sie aber dadurch vor, daß er auf dem Wege der I n -
duktion die Eigenschaften, welche nach dem allgemeinen Bewußtsein 
verdienstlich sind, von denjenigen scheidet, welche allgemeinem Tadel 
begegnen und dann nach dem Grunde fragt, weshalb die einen als 
lobenswert, die anderen als tadelnswert bezeichnet werden 2). 

1) Gizycki, a. a. O. S. 32. 
2) Hume fährt fort: „^s tdis is a (juestion ok kaet, not ok sli 

slraet seienoe, >vs oan onl^ sxpeet suceess, kolloving tbe exxeri -
mental met bock anä äeclueiox general msxiins trom s, oomparison ok 
particulsr institnees. I'Iio otber soientikiesl inetboä, v k e r s » 
ßönsra l Abstrakt pr ineiple is kirst s s t ab l i skeä , auä is »ktei-
>v»räs brkwekeä out into » vaiviütv ok interenees anä conelusions, i»uv be 
niors perkset in itselk, but suits Isss tbe iinperkeetion ok buman nature, 
»nä is g, eommon soureo ok i l lus ion ancl inistalce in tk i s as 
ve l l äs in otber subjsets. HIen »re nov oureü ok tbsir passion kor 
k^potdssss anck sMems in naturslpdilosopd^, sn<I ^vill bsarken to no 
arzuments but tkoss vkicb srs «lerivscl krom sxpsrisncö. It is kull 
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Durch Hume wird die englische Ethik eine explikative Wissen-
schaft. 

Hume findet nun auf dem bezeichneten Wege, daß 
Wohlwollen und Gerechtigkeit allgemeine Billigung erlangen: 
die Tugenden der Wohlthätigkeit und der Menschlichkeit, der 
Freundschaft und der Dankbarkeit, der natürlichen Liebe und des 
Gemeinsinnes „oder was auch immer aus einer zarten Sympathie 
mit Andern oder einer großmütigen Liebe zu unserer Art und 
Gattung hervorgeht". Wenn man wohlwollende und gerechte 
Handlungen lobe, fährt er fort, vergesse man niemals hinzuzu-
fügen, daß sie der Gesellschaft nützlich seien. 

Wohlwollen und Gerechtigkeit unterschieden sich aber dadurch, 
daß sie zwar beide wegen des Nutzens, den sie der Gesellschaft 
brächten, Beifall fänden, die Gerechtigkeit aber a l l e i n aus 
Zweckmäßigkeitsgründen gebilligt würde. Wo alle Güter in un-
beschränkter Menge vorhanden, die Menschen nicht mehr selbst-
süchtig wären, sei die Gerechtigkeit überflüssig. Auch lasse sich 
kein natürlicher Trieb nachweisen, der auf Verwirklichung der 
Gerechtigkeit hinziele; wir alle seien selbstsüchtig und die Güter, 
welche unsere Bedürfnisse befriedigen könnten, seien in nicht ge 
nügenden Quantitäten vorhanden. Man könnte nun voni Stand-

t i m e s k o u l ä a t t e i n p t a l i k e r e k o r m a t i o n i u a l l m o r a l 
ü i 8 H u i 8 i t i o i i 8 ; a v ä r e i s e t 8 ^ 8 t e m ok e t k i e 8 , 1i0>vevei' 
s u d t i l e 0i- i v K e v i o u 8 , ^ 1 i i c 1 i i8 n o t f o u n ä e ä on l a e t a n ä o d s e i -
v a t i o n . L 8 8 a ^ 8 Nora l , anü I^iterar^ d)' vav iä llume, eäiteä 

6i'66n anä (^1086 Vol. II. 8 .174. I^onäon 1882. Hieraus ersieht man auch, 
wie wenig gerecht Buckles Beurteilung des großen Denkers ist. „Und in 
der That ein Hauptmangel seines Geistes war eine Mißachtung der That-
sachen . . . . Bei ihm war die Verachtung der Thatsachen lediglich die 
Folge einer übertriebenen Hingabe an Ideen : er g l aub te . . . daß Ideen 
wichtiger als Thatsachen sind . . . . sie müßten den ersten Platz in der 
Ordnung der Studien einnehmen und vor der Erforschung der Thatsachen 
entwickelt sein. Die Baconische Philosophie war ihm zuwider, weil s i e . . . . 
stark auf der Notwendigkeit besteht, zuerst die Thatsachen zu sammeln und 
dann zu den Ideen fortzugehen . . . Hätte Hume Bacos Methode befolgt, 
immer vom Besondern zum Allgemeinen aufzusteigen u. s. w." Buckles Ge-
schichte der Civilisation in England. Deutsch von Arnold Rüge. 8. Auf-
lage. S . 451 ffg. 
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punkte Humes dagegen erwidern, daß durch die Sympathie mit 
den ungerecht Leidenden jener Mangel ausgeglichen würde, auf 
dem Boden des natürlichen Wohlwollens der Gerechtigkeitssinn 
entstehe, aber Hume entgegnet, daß der Nutzen der Gerechtigkeit 
nicht in jedem einzelnen Falle hervortrete und die Verwirklichung 
der höchsten Gerechtigkeit oft der Menschlichkeit widerstrebe. 
Dem Armen werde genommen, um dem Reichen zu geben, der 
Arbeitsame gezwungen für die Verschwender zu sorgen, die 
Lasterhaften mit den Mitteln ausgestattet, um sich selbst und 
Anderen zu schaden. Wenn wir alle einzelnen Fälle, die vor 
einem Gerichtshofe verhandelt würden, prüften, so möchte die 
Menschlichkeit fast ebenso oft eine Entscheidung gegen die Gesetze 
der Gerechtigkeit, als einen ihnen entsprechenden Urteilsspruch 
fordern. Aber das ganze System von Recht und Gesetz sei der 
Gesellschaft nützlich. Dadurch unterscheide sich jede Handlung, 
die aus Wohlwollen hervorgehe, daß sie einer bestimmten würdigen 
Person nütze'). 

Der Nutzen der socialen Tugenden habe die Skeptiker ver-
anlaßt, sie für Erfindungen kluger Staatsmänner zu halten. 
Durch die sittliche Erziehung würden sie jeder neuen Generation 
als lobenswert dargestellt. Wol räumt Hume der Erziehung 
einen großen Einfluß auf die Bildung des sittlichen Bewußtseins 
ein, aber a l l e moralische Billigung und Mißbilligung entstammen 
nicht jener Quelle. „Wenn die Natur keinen derartigen, auf 

!) Itie Utility resuItmA kroin tke social virtues, torms at Iea8t a 
part ok tkeir inerit anä 18 one souree tdat approbation . . . . 
a. a. O. S. 176. 

Ike oi' M8tiee to tlie support ok 8oeiet̂  is tke 801^ 
iounäation ok tliat virtue. a. a. O. S. 196. 

Ich sehe mich gezwungen, an dieser Stelle den ,̂ reati86 0k Human 
Naturê  heranzuziehen. Es heißt L. III, ?. III, 8eet. 1: „l'ke onl̂  
cliikerenee det̂ ixt tlie natuial virtue8 anä M8tiee 1ie8 in tki8, tkat tlie 
gooä ^dieli results irom tde toriner, ari868 trom 8inZIe aet, and 18 
tlie olî eet ok 80ine natuial pa88ion: V̂dei'ea8 a 8ivZIe aet ok ûstiee, 
e0N8iäer'ä in itselk mâ  okten de eontrar̂  to tke pudlie Zoocl; anä t̂i3 
onl̂  tlie eoneurrenee of manl̂ inä, in a Zeneral 8edeme or selieme ok aetion, 
^iel^ i8 aävantaZe0U8.̂  
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unsere u r s p r ü n g l i c h e G e m ü t s v e r f a s s u n g gegründeten' 
Unterschied gemacht hätte, so würden die Wörter ehrenvoll und 
schändlich, liebenswürdig und hassenswert, edel und verächtlich 
niemals in irgend einer Sprache Eingang gesunden haben, noch 
wären die Staatsmänner, wenn sie diese Ausdrücke erfunden 
hätten, jemals imstande gewesen, sie verständlich zu machen, oder 
ihren Zuhörern eine Vorstellung davon zu übermitteln"'). S ie 
müßten also eine n a t ü r l i c h e S c h ö n h e i t besitzen. Da nun 
ihr Verdienst in dem Nutzen für die Gesamtheit liege, so müsse 
in uns ein W o h l g e f a l l e n a n dem Zwecke vorhanden sein, 
den sie zu erreichen die Tendenz hätten. 

Woher aber dies Wohlgefallen, diese natürliche Äebe? Ent-
springt sie vielleicht dem Selbstinteresse oder geht sie aus groß-
mütigen Beweggründen hervor? 

Gegen die Ableitung unseres Beifalls aus dem Selbstinteresse 
spräche erstens der Umstand, daß wir das Gute auch in ent-
fernteren Zeiten billigte», wo doch keine Rücksicht auf unseren 
Nutzen maßgebend sein könne, zweitens, was viel wichtiger sei, 
daß wir verdienstliche Handlungen Anderer selbst dann billigten, 
wenn sie uns schadeten: Erwägungen, welche schon Hutcheson angestellt 
hatte. Also ist der Schluß unvermeidlich, daß verdienstliche Hand-
lungen Anderer unsere uninteressierte Billigung erhalten. Die 
Glückseligkeit der Gesellschaft kann uns folglich nicht gleichgültig fein. 

Nachdem Hume die Untersuchung bis zu diesem Punkte ge-
führt hat, erhebt er die Schlußfrage: Wie ist es denn psychologisch 
zu erklären, daß uns das Glück der Menschheit nicht gleichgültig 
ist? Er antwortet: Weil wir mit dem Vermögen der Sympathie 
ausgestattet sind, welche also hier den Charakter von natürlichem 
Wohlwollen annimmt. Wir sympathisierten mit Denjenigen, 
welche durch die Handlungen Dritter berührt würden. Aber wir 
schätzten auch Eigenschaften, welche nur dem I n d i v i d u u m 
felbst nützlich seien, wie wirtschaftliche Rührigkeit ^), Mäßigkeit, 

') a. a. O. S. 203. 
2) In dem älteren Werke nennt Hume neben ,InäuLti-̂  auch noch 

,t'ruZaIitx, oeeonom^ L. III, 1>. III. 8. 4. 
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Verstand. I n diesem Fall sympathisierten wir mit der erfolg-
reichen Zukunft, welcher ein so begabtes Individuum entgegenginge. 

Doch nicht allein die Andern oder dem Individuum selbst 
nützlichen Eigenschaften fördern unsern Beifall, sondern auch die 
dem Individuum oder Andern a n g e n e h m e n , wie Heiterkeit, 
Würde, Mut, Gemütsruhe, Wohlwollen ohne Rücksicht auf seinen 
Nutzen als sanfte, liebenswürdige Eigenschaft, dann gute 
Manieren, Witz, rücksichtsvolles Benehme», Reinlichkeit, Anmut 
und Grazie. 

DieAnsdern oder dem Besitzer nützlichen und angenehmen 
Eigenschaften nennt also Hume Tugenden. 

I n einem Anhang „Über das moralische Gefühl" und in 
dem „Dialog" werden die Grundfragen aller Ethik zum Ab-
schluß gebracht. Was ist nun das Fundament der Moral, Ver-
nunft oder Gefühl? Hume entscheidet sich für das Gefühl. Die 
Vernunft urteilt nur über das Wahre und Falsche. Sie ist 
also wohl dazu imstande, uns über die verderblichen oder nütz-
lichen Folgen menschlicher Eigenschaften aufzuklären, sie vermag 
die Mittel zur Erlangung des Glückes und zur Vermeidung des 
Unglücks aufzuzeigen, sie ermöglicht es uns , allgemeine Regeln 
zu bilden, die endgültige moralische Billigung oder Mißbilligung 
aber ist das Werk eines Gefühls und zwar eines Mitgefühls 
mit dem Glück der Menschen und des Unwillens über ihr Elend. 
Die Vernunft spiegelt die Gegenstände, wie sie sich in der Natur 
vorfinden, das Gefühl hat eine produktive Kraft, es breitet den 
glänzenden Schimmer oder den verblassenden Schatten der Liebe 
oder des Abscheus darüber. Die Bekämpfung der Lehre von der 
moralischen Verhältnismäßigkeit Clarkes ist ihm an dem Beispiel 
des Oedipus, welcher den Laios tötet, vorzüglich gelungen. I n 
dem „Dialog" erklärt er die Verschiedenheit moralischer An-
schauungen in verschiedenen Zeiten aus der Verschiedenheit des 
in verschiedenen Zeiten Nützlichen. Es seien Neuerungen in dem 
Kanon des Sittlichen vorhanden, das moralische Gefühl habe 
sich nicht verändert. 
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Wir sind mit der Darstellung der Humeschen Ethik zu Ende. 
Wodurch unterscheidet sie sich von der Moralphilosophie Hutche-
sons? Erstens in der Zerstörung eines neben andern Seelen -
krästen bestehenden moralischen Sinnes , zweitens in der ver-
schiedenen Auffassung der Sympathie, drittens in der Verwischung 
der Unterscheidung zwischen Tugend einerseits und schätzenswerten 
Eigenschaften andererseits, viertens in der Berücksichtigung des 
Militaristischen Gesichtspunktes. 

Nach allen vier Richtungen bezeichnet Humes Philosophie 
einen großen Fortschritt, insbesondere in der Entfernung der 
engen Schranken des Tugendbegriffes Hutchesons und in der 
Anerkennung, daß der gesellschaftliche Nutzen jbeim Zustande-
kommen der sittlichen Normen nicht ohne Einfluß ist. 

Aber andererseits hat er den Tugendbegriff in einer Weise 
erweitert, welche weit über das ethische Bewußtsein hinausgeht, 
und es läßt sich bezweifeln, daß die Rolle der Nützlichkeit von 
ihm überall richtig geschildert worden ist. Unklar und wider-
spruchsvoll ist die Stellung der Sympathie beim Zustandekommen 
der sittlichen Urteile und die Erklärung dieses Prozesses über-
haupt. Die Wärme des Gefühls, welche die Schriften Shaftes-
burys und Hutchesons durchdringt, ist durch einen eisigen Hauch 
abgekühlt worden, welcher von Locke, Mandeville, Hobbes herüber-
strömt. Jodl sagt treffend: „ I n schroffem Gegensatz bildet bei 
ihm das Selbstische in der durch Heranziehung der Sympathie 
gemilderten und brauchbar gemachten Form die Grundlage seiner 
Theorie " Er vergißt nicht hinzuzufügen, daß die zweite Be-
arbeitung von Humes Ethik „ohne Frage das natürliche Wohl-
wollen des Menschen gegen Seinesgleichen viel stärker" betone 
als die erste, „die dafür die Sympathie viel mehr in den Vorder-
grund gerückt hatte. Manche Äußerungen der späteren Bearbeitung 
klingen fast geradezu polemisch gegen Humes eigene Sätze in dem 
früheren Werke" ^). 

Einen andern Mangel mußten Diejenigen in Humes ethischen 
Schriften finden, welche von einer philosophischen Morallehre 

-) a. a. O. S. 285. 
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fordern, daß sie das Gefühl der Verpflichtung genüge«,d erkläre 
oder zu erwecken vermöge. Wo aber Hume im zweiten Teile des 
Schlußkapitels von der ,wteresteä sittlich zu sein 
spricht, weiß er keine andern Motive anzuführen, als die Aussicht, 
daß man bei der Tugend das ganze Leben hindurch ruhig und 
heiter sein könne, daß die Betrüger nicht selten vom strafenden 
Arm der Gerechtigkeit erfaßt würden, daß die einzige Mühe, 
welche die Tugend verursache im richtigen Rechnen bestehe, und 
daß der Tugendhafte von angenehmen Gefühlen belebt werde im 
Bewußtsein, seine Pflicht gethan zu haben, in Frieden und 
Freundschaft mit den übrigen Menschen zu leben u. s. w. Es 
sind dies Erwägungen, welche uns Epikur, Helvetius und 
Bentham ebenfalls bieten könnten: eine Verpflichtung, sittlich zu 
sein, schließen sie aber nicht ein ^). 

Die Brücke, welche Hutcheson von der Ethik zur natürlichen 
Theologie geschlagen hatte, ist wieder abgebrochen. Ob sich der 
gekennzeichnete Mangel durch ihre Wiederherstellung beseitigen läßt? 

IV. 
H a r t t e y 2 ) . 

Wir haben vorher die Schwierigkeiten kennen gelernt, welchen 
Hume bei seinein Versuche begegnete, die Erscheinung des S i t t -
lichen im Menschen ohne Annahme eines moralischen Sinnes zu 
erklären und dennoch von seinem Princip der Sympathie den 
Charakter des Egoismus fernzuhalten. Diese Schwierigkeit über-
wand bis zu einem gewissen Grade Hartley in seinem 1749 er-
schienenen Werke ^Observations on man' durch die konsequente 
Anwendung der Associationspsychologie auf das Gebiet der sitt-
lichen Erscheinungen. 

!) Vgl. die entgegengesetzten Ausführungen Gizyckis a. a. O. S . 138 ff. 
2) Auch Farrer, a. a. O. S . 173, weist auf die Verwandtschaft zwischen 

Smith und Hartley hin, die übrigens auch von Leslie Stephen bemerkt 
worden ist, aber er zweifelt daran, daß Smith ihn gekannt habe. Von wie 
geringer Wichtigkeit das ist, siehe Kap. II, Ende des ersten Abschnittes 
dieses Buches. 
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Hartley läßt sowol die altruistischen Gefühle, wie den moralischen 
S inn aus Lust- und Unlustempfindungen erwachsen. „Gleichartige 
Eindrücke haben die Tendenz, mit einander zu verschmelzen und 
psychische Gebilde von großer Festigkeit zu erzeugen, welche eine 
selbständige Existenz behaupten, die von dem Eintreten der ur-
sprünglichen Veranlassung unabhängig ist. Wenn es anfangs 
lediglich die Gefühle eigenen Genusses waren, welche uns ge-
wisse Handlungen, Eigenschaften und Personen wert machten, 
so wachsen Werturteile dieser Art doch sehr bald so enge mit 
den Objekten, auf welche sie sich ursprünglich bezogen, zusammen, 
so daß sie jener engeren Beziehung auf unser Ich nicht mehr 
bedürfen, um sich geltend zu m a c h e n . . . S o erlangen vermöge 
des gewissermaßen gegen sich selbst in Dienst genommenen 
Egoismus diese Associationen, ein verhältnismäßig spätes Pro-
dukt des geistige«? Lebens, so große Stärke und Wirksamkeit, 
daß sie wie ursprüngliche und natürliche Dispositionen erscheinen 
und beinahe Instinkte genannt werden können" 

Unsere Ausgabe erheischt es nicht, die Ausführungen Hart-
leys noch weiter zu verfolgen. Denn auch dieses Wenige genügt 
zur Erklärung, wie es nun möglich war , gewisse Thatsachen 
des sittlichen Lebens zu erklären, ohne sich von den Bahnen 
einer nüchternen Psychologie zu entfernen. 

Hartley war wie Butler und Hutcheson aufrichtig religiös. 
Gott hat eben die an sich rein selbstsüchtige menschliche Natur 
so geschaffen, daß sie notwendig altruistische Empfindungen und 
den moralischen S inn hervorbringen muß. Er „setzt den mora-
lischen S inn und die Gottesideen in ein Wechselverhältnis. 
Wenn Jener Gehorsam gegen Gottes Willen fordert, so wird 
wiederum der Gehorsam gegen Gott eine Richtschnur für den 
moralischen S i n n , bestimmt dessen Ungewißheiten und hebt die 
Widersprüche derselben, und es geht daher auch die Vollkommen-
heit beider Hand in H a n d " 2). 

>) Jodl, a. a. O. S. 198. 
2) Jodl. a. a. O. S. 200. 
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Aweites Kapitel. 

Die Theorie der moralischen Gefühle. 

Erster Abschnitt. 

Der Stand der ethischen Forschung im Jahre 1759. 

Äöenn wir einen Blick auf die Entwicklung der modernen 
philosophischen Ethik in England bis zum Jahre 1759 werfen, 
so werden wir von Achtung über das Geleistete ergriffen. I n 
den 112 Jahren, welche seit dem Erscheinen des Hobbesschen 
Werkes ,I)e Oive' verflossen sind, hat man das Wesen des Si t t -
lichen von den verschiedensten Seiten zu ergründen gesucht. Es 
kommt in der That nur dieser kurze Zeitraum in Betracht, denn 
was früher ausgesprochen wurde, ist entweder nur Wieder-
holung früherer Lehren, gelegentliche Bemerkung oder wichtige An-
deutung. 

Will man sich den Stand der ethischen Forschung zur Zeit 
des Erscheinens der „Theorie der moralischen Gefühle" vergegen-
wärtigen, so erscheint fruchtbarer als eine Wiederholung der 
Geschichte der vorsmithschen Moralphilosophie eine Erörterung 
der Stellung der verschiedenen Philosophen zu den Grundfragen 
der Ethik. Als solche sind zu nennen: Welches ist der Ausgangs-
punkt des sittlichen Lebens? Welches ist das Princip der sitt-
lichen Erkenntnis? Welches ist das Princip des sittlichen 
Handelns? Welche Rolle spielt der Egoismus im Bereich der 
Sittlichkeit? Welches ist die Stellung der Ethik zur Religion? 
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Auf die erste Frage: Welches ist der Ausgangspunkt des 
sittlichen Lebens? antwortet eine Reihe von Schriftstellern: Es 
ist ein Trieb, das Streben nach eigenem Wohle; eine andere: 
es ist die Vernunft; eine dritte: ein urteilendes Gefühl. I n 
dieser zeitlichen Aufeinanderfolge sind die Antworten erfolgt, 
ohne daß jede dieser drei Gruppen etwa eine Periode ausschließlich 
beherrscht hätte. 

Die Theoretiker des Egoismus stimmen in den Formulierungen 
ihres Princips nicht völlig überein. Hobbes könnte den Trieb 
definieren als Strebeil nach friedlicher Entwicklung und irdischem 
Vorteil, Locke als Furcht vor Ungemach und Hoffnung auf Be-
lohnung, Maudeville und Helvetius als das Streben nach Ehre 
und Schätzung und der Furcht vor Schande. Damit ist also 
gesagt, daß das Sittliche im Egoismus wohl seinen Ursprung, 
aber nicht seine Ursache hat. Eine außer uns stehende Macht 
hat es so gefügt, daß einige Handlungen uns Lust, andere 
Schmerz schaffen. Hobbes könnte sagen: Die Naturordnung und 
der Wille der Autorität, Locke: das Gebot Gottes, des Gesetz-
gebers, der öffentlichen Meinung, endlich die Naturordnung, 
auf der die beiden letzten beruhen, Mandeville und Helvetius: 
der Wille der Staatsmänner. 

Größere Übereinstimmung herrscht unter der zweiten Gruppe. 
Die sittlichen Wahrheiten sind der menschlichen Vernunft ein-
geboren. 

Ein immerhin bemerkenswerter Unterschied ist in der dritten 
zu spüren. Shaftesbury findet den Ursprung des sittlichen Lebens 
in einem urteilenden lind treibenden Gefühle, Butler in dem 
mit höchster Autorität ausgestatteten Gewissen, Hutcheson in 
dem unfehlbar urteilenden aber nicht antreibenden moralischen 
Gefühle, Hume in der späteren Bearbeitung seiner Ethik in dem 
Wohlwollen der menschlichen Natur, welches durch die Sympathie 
ethisch wirksam wird. 

Wir stehen bei der zweiten Frage: Welches ist das Princip 
der sittlichen Erkenntnis? Die Theoretiker der ersten und zweiten 
Gruppe sagen: die Vernunft, die der dritten das Gefühl. 
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Stimmen nun auch die beiden ersten in der Antwort überein, 
so weichen sie doch bei näherer Betrachtung sehr von einander 
ab. Für die Vertreter der egoistischen Moral ist die Vernunft 
nur ein Mittel zur richtigen Lebensführung. Sie klärt den 
Egoismus über die Bedingungen des Genusses, den Charakter 
des Menschen, die herrschenden Meinungen auf, sie zeigt, was zu 
vermeiden und zu erstreben ist. Anders der Intellektualismus; 
nach ihm ist die Vernunft im Besitze der Wahrheit, sie braucht, 
wenn auch durch die Erfahrung angeregt, doch nur aus sich selbst 
zu schöpfen, um sich über das Angemessene und Unangemessene 
aufzuklären. Die dritte Richtung behauptet, daß ein Gefühl in 
uns urteilt. Doch sehen die Vertreter dieser Richtung sehr wol 
ein, daß die Vernunft im Entwicklungsgang des Sittlichen nicht 
unthätig ist. 

Die dritte Frage betrifft das Princip des sittlichen 
Handelns. Die Theoretiker der ersten Gruppe bezeichnen das 
wohlverstandene Selbstinteresse als ein solches Princip, die der 
zweiten die aus der Vernunft folgenden Sätze über das An-
gemessene und Nichtangemessene, die der dritten das vom Gefühl 
oder Gewissen Gebotene. 

Die vierte Frage geht aus die Rolle des Egoismus im 
sittlichen Leben. Hier begegnen wir einer Mannigfaltigkeit von 
Ansichten, die das ganze Gebiet erschöpft. I n ihrer rohesten 
Form erscheint die Antwort bei Hobbes. Der Thor glaubt 
selbstloser Empfindungen fähig zu sein, aber er ist es nicht. Der 
Widerspruch seiner Behauptungen und Handlungen fällt dem ruhig 
Denkenden sofort auf. Er vermeint social zu sein, und er handelt 
stets, als ob er unter Dieben und Räubern lebe, er sieht nicht, 
daß er in der Gesellschaft nur seinen Vorteil sucht. Bei Mande-
ville und Helvetius wird das Dasein altruistischer Empfindungen 
und Handlungen zugegeben, aber es ist nur Schein, den jedoch allein 
die feinste psychologische Analyse zerstören kann. Es ist wahr, 
meint Hartley, daß alles Gefühl- und Triebleben in dem 
Egoismus wurzelt, aber durch einen merkwürdigen seelischen 
Prozeß entstehen altruistische Gebilde. Butler , welcher die zu-

H a s b a c h , Untersuchungen über Adam S m i t h . 4 
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sammenhanglosen Andeutungen von Larochefoucault und Mande-
ville sauber ausführt , sieht die Theoretiker des Egoismus 
in einem I r r t u m befangen, weil sie eine sehr wichtige Unter-
scheidung nicht zu machen vermögen, diejenige zwischen Selbst-
interesie und Egoismus. Alle unsere Empfindungen wurzeln in 
uns , das Gegenteil läßt sich gar nicht denken, folglich ist alles 
Seelenleben egoistisch. Aber wir handeln nicht immer aus 
Selbstinteresse. Aus Selbstinteresse handeln, heißt den Andern 
zu einem Mittel unserer Zwecke machen. Wir handeln oft sehr 
gegen unser Interesse. Shastesbury, Hutcheson und auch Hume 
sind davon überzeugt, daß der Mensch altruistische und egoistische 
Triebe hat. S ie stimmen darin überein, daß der Egoismus nicht 
das Princip, wohl aber ein Element des Sittlichen ist. 

Die Darstellung der verschiedenen Meinungen, welche von 
den verschiedenen Schulen über das Verhältnis der Ethik zur 
Religion ausgesprochen worden sind, haben für unsere Aufgabe 
eine so geringe Bedeutung, daß ich nur kurz daran erinnere, wie 
Shastesbury die erstere theoretisch von der letzteren getrennt hatte, 
wie Hutcheson, hierin mit ihm übereinstimmend, dagegen die praktische 
Wichtigkeit sowol der positiven Religion, wie der Naturreligion 
stärker hervorgehoben hatte, und wie dann endlich Hume auch 
an ihrem Einfluß auf das sittliche Leben der Menschen achtlos 
vorüberging, die noch Shastesbury nicht ganz geleugnet hatte, 
wenigstens soweit die deistischen Ideen in Frage kommen. 

Fassen wir die wichtigsten Ergebnisse dieser Ausführungeil 
zusammen, so ist zur Zeit, als Adam Smith in die Erörterung 
der ethischen Probleme eintrat, folgendes der Stand der moral-
philosophischen Erkenntnis. 

Das psychologische Problem des E g o i s m u s ist durch das 
Zusammenwirken einer Reihe hervorragender Männer gelöst, so-
weit die Entwicklung der Psychologie dies gestattete. Helvetius' 
Werk konnte demselben keine wesentlich neue Seite abgewinnen. 

Der Streit zwischen V e r n u n f t und G e f ü h l , als 
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Fundamenten der Moral, ist zu Gunsten des Gefühls entschieden; 
Hume hat die Jntellektualisten überzeugend widerlegt. Der an-
geborene Charakter des moralischen Sinnes wurde von Jüngern 
Lockes bestritten lind dieser von Hartley als ein erworbenes Vermögen 
betrachtet. An Stelle desselben finde» wir in Humes Werken 
die zwischen Egoismus und Altruismus schillernde Sympathie, 
welche hier den Charakter eines selbstischen Mitklingens fremder 
Gefühle hat, und dort der wohlwollenden Sympathie Hutchesons 
nahekommt. Die Herleitung der moralischen Gefühle aus der 
Selbstliebe wird sowol von Hutcheson wie Hume zurückgewiesen. 

Wenn auch der Letztere den Begriff der T u g e n d weiter 
saßt als Hutcheson, so ist doch in seinem System gleichsam ein 
Übergewicht für die Tugenden des Wohlwollens und der Liebe 
nicht zu verkennen. Der Charakter der Tugendlehre hat sich 
seit Shastesbury nicht verändert, sie zeigt im Gegensatz zum 
christlichen Lebensideal einen antik-modernen Charakter. 

Vergessen wir nicht hinzuzufügen, daß Hume in noch stärkerer 
wenn auch nicht in bewußterer Weise den Stoff aus der Erfahrung 
aufgenommen hat, daß er nachdrücklich die experimentelle Methode 
für die Ethik fordert und diese den Charakter einer „normativen" 
Wissenschaft verliert. S ie schreibt nicht mehr vor, was der 
Mensch thun soll, sondern sie erklärt die sittlichen Erscheinungen. 
Infolge ihres empirischen Charakters dringt die englische Moral-
philosophie mit wachsender Feinheit in die Falten des mensch-
lichen Herzens ein. Als Erwerbungen auf diesem Gebiete er-
wähnen wir die Sympathie Hutchesons und Humes, den Ahn-
dungstrieb Butlers. 

Es könnte entgegnet werden: aber hat Smith die früheren 
ethischen Systeme gekannt? Von dem Professor der Moral-
philosophie ist es zu erwarten; überdies geht aus dem ganzen 
Werke, insbesondere aus dem siebenten Teile desselben, welches 
von den älteren Morallehren handelt, deutlich hervor, daß er mit 
denselben vertraut war. Man kann nur nicht mit positiver Ge-
wißheit behaupten, daß er Hartley gekannt habe. Sicher ist es, 
daß dessen zehn Jahre vor der „Theorie der moralischen Ge-

4* 
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fühle" veröffentlichtes Werk „großes Aufsehen erregte". I m 
übrigen war Hartley nicht der erste Vertreter der Assoziations-
psychologie. Die Epikureer hatten schon Seelengebilde altruistischeil 
Charakters mit Hülfe des genannten Princips zu erklären gesucht. 
Auf Locke blickten die modernen Psychologen dieser Richtung als 
den Begründer ihrer Methode, obwol er sie nirgendwo dar-
gestellt hat und sein ganzes Verdienst in dem entwickelnden Zuge 
seiner psychologischen Untersuchung liegt. Hume hatte sie mit 
aller Kraft gefördert und Hutcheson ihr gehuldigt. S o waren 
also Anregungen dieser Art so zahlreich vorhanden, daß sie 
Smith auch ohne Hartley erreichen mußten. 

Wir versuchen nun, den Inhalt der „Theorie der moralischen 
Gefühle" wiederzugeben. 

FOR PRIVATE USE ONLY | AUSSCHLIESSLICH ZUM PRIVATEN GEBRAUCH
Generated for Hochschule für angewandtes Management GmbH at 88.198.162.162 on 2025-06-11 04:20:48

DOI https://doi.org/10.3790/978-3-428-56024-0



Z w e i t e r Abschnitt. 

Inhaltsangabe der „Theorie der moralischen 
Gefühle". 

Die Grundbegriffe. 

^ e r Begriff der S y m p a t h i e ist der Angelpunkt der 
„Theorie der moralischen Gefühle". Unter Sympathie versteht 
Smith jede Art des Mitgefühls; sie entsteht durch die Ver-
mittlung der Einbildungskraft. Manchmal genügt der Anblick 
fremder Gemütsbewegungeil, um entsprechende Empfindungen in 
uns zu erregen, aber im allgemeinen wird die Sympathie nicht 
so sehr durch den Anblick der Gefühle Fremder, als der L a g e , 
in welcher sie sich befinden, erweckt. I n dem letzteren Fall ver-
setzt uns also unsere Phantasie in die Lage eines Andern und 
es entstehen nun Gefühle in uns, die den seinigen jedoch nicht immer 
zu entsprechen brauchen. S o hat die Trauer, die uns beim An-
blick eines Todten erfaßt, kein Gegenstück in seinen Empfindungen. 
Aber im Allgemeinen ist eine derartige Übereinstimmung vor-
handen. 

Für die Ethik Smi ths hat die Sympathie eine viel höhere 
Bedeutung, er setzt sie gleich der m o r a l i s c h e n B i l l i g u n g . 
Mit andern Worten: sympathisieren wir mit einer Person, so 
billigen wir ihre Gefühle. Stimmen unsere Empfindungen nicht 
mit den ihrigen überein, so mißbilligeil wir sie. Doch wird das 
Gefühl der Billigung oder Mißbilligung nicht immer durch einen 
Akt voraufgegangener Sympathie hervorgerufen. Wir bilden 
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aus unserer Erfahrung über die Wirkungsweise unserer S y m -
pathie allgemeine Regeln, welche uns in solchen Fällen leiten'). 

Jeder Mensch hat ein starkes Bedürfnis nach Sympathie. Der 
Leidende begehrt nach derjenigen des Zuschauers und der Letztere 
möchte die Gefühle des Ersteren nachbilden. Aber die Empfindungen 
des Zuschauers erreichen nie die Gefühlsstärke des unmittelbar 
von Lust und Unlust Bewegten, weil sich in ihm sogleich das 
Bewußtsein einstellt, nicht selbst der direkt leidende Teil zu sein. 
Für den Freudigen oder Traurigen, welcher auf Mitgefühl An-
spruch macht, erwächst daraus die Notwendigkeit, seine Empfindung 
auf die schwache Gefühlsstärke des unbeteiligten Zuschauers 
herabzustimmen. Auf diese zwei verschiedenen Anstrengungen, 
auf jene des Zuschauers, die Empfindung des Leidenden nach-
zubilden und auf diejenige des Leidenden, seine Empfindung so 
herabzustimmen, daß der Zuschauer sie teilen könne, baut Adam 
Smith zwei verschiedene Klassen von Tugenden auf: die liebens-
würdigen freundlicher Humanität und die achtungswerten würde-
voller Selbstbeherrschung. Unter T u g e n d versteht Sinith eine 
u n g e w ö h n l i c h e Vortrefflichkeit gebilligter Eigenschaften. 

Nach dem Vorhergehenden wird folgender Satz Smiths ver-
ständlich sein: „Und daher kommt es , daß viel für Andere und 
wenig für uns selbst zu empfinden, daß die Überwindung unserer 
selbstsüchtigen und die Ausbildung unserer wohlwollenden Ge-
fühle die Vollkommenheit der menschlichen Natur ausmachen und 
allein in der Menschheit jene Harmonie der Gefühle und Leiden-
schaften hervorbringen können, in welcher alle ihre Anmut und 
Schicklichkeit liegen. Wie das große Gebot des Christentums 
heißt: Liebe deinen Nachbar wie dich selbst, so ist die Vorschrift 

i) Diese Ausführungen möchten zu dem Irrtum verleiten, daß Smith 
überall von moralischer Billigung spreche, wo die Gefühle zweier Personen 
mit einander übereinstimmen. Er beschränkt jedoch den Begriff der mora-
lischen Billigung auf solche Fälle, wo ein Objekt eine b e s o n d e r e Beziehung 
entweder auf uns selbst oder auf das Individuum hat, über dessen Gefühle 
wir urteilen. Besteht ein derartiges Verhältnis nicht und stimmen unsere 
Gefühle überein, so schreiben wir ihm Geschmack und gesundes Urteil zu, 
z. B . wenn wir dieselbe Landschaft, dasselbe Gemälde bewundern, von dem-
selben Gedanken ergriffen werden. 
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der Natur, uns nicht mehr als unsern Nachbar zu lieben, oder 
was dasselbe ist, wie unser Nachbar uns zu lieben fähig ist '") . 

Damit hat Smith den Boden für einige wichtige Er-
örterungen vorbereitet. Alle Gefühle, aus denen eine Handlung 
hervorgeht, können betrachtet werden in Beziehung auf die Ur-
sachen, welche sie hervorgerufen haben, und die Wirkungen, 
welche die Gefühle anstreben. I n der Angemessenheit oder Un-
angemessenheit, in dem Verhältnis oder Mißverhältnis der Ge-
mütsbewegung zu ihrem veranlassenden Gegenstande oder Grunde 
besteht die Sch ick l i chke i t oder Unschicklichkeit der nachfolgen-
den Handlung. I n der wohlthätigen oder schädlichen Natur der 
Wirkungen, auf welche der Affekt hinzielt, liegt das V e r d i e n s t 
oder die Strafwürdigkeit der Handlung. Von dem Charakter 
der Empfindung hängt also der sittliche Wert der nachfolgenden 
Handlung ab. Das Urteil über Schicklichkeit oder Verdienstlich-
keit spricht die Sympathie des unbeteiligten Zuschauers. 

Smith bemerkt, daß die Philosophen, welche kurz vor ihm 
diese Probleme erörtert hätten, vorzugsweise die Wirkungen der 
Handlungen ins Auge gefaßt hätten. 

2. 
Schicklichkeit und Unschicklichkeit. 

Smith geht zunächst das Reich der Leidenschaften durch und 
betrachtet sie auf ihre Schicklichkeit und Unschicklichkeit; auf diesem 
Wege werden wir ihn nicht immer begleiten. I m allgemeinen 
gewinnen sie, wie er ausführt , unsern Beifall, wenn sie einen 
gewissen Mittelton nicht überschreiten, doch hat dieser nicht in 
allen Leidenschaften dieselbe Lage. Ekelhaft ist der starke Aus-
druck aller Begierden, die einen bloß körperlichen Ursprung haben. 
Mit Heißhunger und den Zeichen eines starken Geschlechtstriebes 
kann die Gesellschaft, welche sich nicht in gleicher Lage befindet, 
nicht sympathisieren und darum mißbilligt sie diese Gefühle. 
Dagegen ist es uns angenehm, unsere Gesellschafter mit gutem 
Appetit essen zu sehen, und eine gänzliche Unempfindlichkeit gegen 

!) ok Noral Lentiments 1790, 6^ ed. I, p. 47. 
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das andere Geschlecht macht einen Mann selbst vor Männern ver-
ächtlich. Es ist weiter unschicklich, aus körperlichem Schmerz 
laut aufzuschreien, denn der Unbeteiligte kann nur einen 
schwachen Grad körperlichen Schmerzes nachbilden. Anders ver-
hält es sich mit den Leidenschaften, die aus der Einbildungskraft 
entspringen. Die Phantasie schmiegt sich der Einbildungskraft 
eines Andern leicht an: fehlgeschlagene Liebe, gekränkter Ehrgeiz 
verfehlen nie, die lebhafteste Sympathie zu erregen. Wenn die 
Phantasie des Betroffenen eine eigentümliche Richtung einschlägt, 
gelingt es der Phantasie des Zuschauers selten nachzukommen, 
und dann hört die Sympathie auf. Hieraus erklärt es sich, daß 
wir mit der ungewöhnlich heftigen Liebe zweier Personen ver-
schiedenen Geschlechts selten sympathisieren, wohl aber mit den 
Gefahren, welche eine derartige Leidenschaft nach sich zieht. Ein 
Dichter darf aus diesem Grunde niemals Verliebte auf die Bühne 
bringen, die in voller Sicherheit von ihrem Glücke sprechen. 
Die ungeselligen Leidenschaften, Haß und Zorn, werden nur dann 
von uns gebilligt, wenn sie sehr herabgestimmt sind, erstens weil 
unsere Sympathie zwischen zwei Personen geteilt ist und zweitens, 
weil Nachempsindungen schwächer als Empfindungen sind. Wenn 
wir überzeugt sind, daß Jemandem ein Unrecht zugefügt ist, so 
bilden mir doch nur einen geringen Grad seines Unmuts nach. 
Wir bewundern ihn, wenn er trotz seines Mutes und obwohl 
es ihm nicht an Empfindung fehlt, sanft, geduldig, gutmütig 
bleibt, aber wir verachten ihn, wenn er sich necken und höhnen 
läßt, ohne den geringsten Versuch zu machen, sich zu wehren. 
Aus diesem Grunde ist es klug, geringe Verletzungen zu ver-
nachlässigen, wir dürfen eine Beleidigung erst dann ahnden, wenn 
unsere Unempsindlichkeit uns verächtlich machen würde. Am 
meisten sympathisieren wir mit den geselligen Leidenschaften, mit 
Edelmnt, Menschlichkeit, Freimütigkeit, Mitleid, gegenseitiger 
Freundschaft und Achtung. Da sich unsere selbstsüchtige Natur 
nie verleugnet, so sympathisieren wir am meisten mit kleinen 
Freuden und großen Schmerzen. „Ein Mensch, der durch irgend 
eine plötzliche Glücksumwälzung mit einmal in eine Stellung 
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erhoben wird, welche weit über seiner früheren Lebenssphäre 
liegt, kann versichert sein, daß die Glückwünsche auch seiner 
besten Freunde nicht durchaus aufrichtig sind. Ein Empor-
kömmling, er habe so viel Verdienst wie er wolle, ist uns 
gewöhnlich unangenehm, und ein Gefühl des Neides hin-
dert uns daran, von ganzem Herzen mit ihm zu sympathi-
sieren" ') . Auf dieser Beschaffenheit unseres Gemütes beruht es, 
daß wir über die kleinen Annehmlichkeiten des Lebens kaum zu 
viel Freude ausdrücken können, in diesem Falle sind wir der 
Sympathie der Andern stets sicher. Anders ist es mit den 
Schmerzen. Mit kleinen Verdrießlichkeiten sympathisieren wir 
selten. I m Gegenteil, wir finden sie belustigend. Leute von 
guter Lebensart verbergen daher auch stets das Mißvergnügen, 
welches ihnen unbedeutende Unannehmlichkeiten bereiten, oder 
fangen darüber zu scherzen an. Mit tiefem Unglücke sympathi-
sieren wir dagegen sehr stark und aufrichtig. Nicht als ob die 
Sympathie mit großem Glücke unnatürlicher wäre, als das Mit-
leid, im Gegenteil, freudige Empfindungen sind angenehmer als 
die traurigen, aber der Neid, die Mißgunst', die Selbstsucht ver-
hindern uns an dieser erfreulichen Sympathie, wenn der Glück-
liche uns nicht nahe steht. 

Auf dieser Grundlage beruhen auch die Ausführungen 
unserer Philosophen über den Ursprung des Ehrgeizes und den 
Unterschied der Stände. Der Trieb, i h r e L a g e zu v e r -
b e s s e r » , sich aus der gesellschaftlichen Leiter zu erheben und so 
ein Gegenstand der Sympathie zu werden, läßt so Viele be-
deutende Anstrengungen inachen. Mit dem Armen, der dies nicht 
versteht, haben wir kein Mitgefühl, unsere Blicke sind aus die 
Reichen und Mächtigen gerichtet, denen wir gerne dienen^). 

Doch wir übergehen die übrigen Erörterungen, welche weniger 
Bedeutung für uns haben und gelangen zu dem zweiten Kapitel 

1) a. a. O. S . 94. Oder „ S o oft wir unsern Freunden von Herzen 
Glück wünschen, welches zur Schande der menschlichen Natur selten geschieht." 
a. a. O. S . 111. 

2) Ein Gedanke, den wir bei Haller verwertet finden, Restauration der 
Staatswissenschaften. 
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des Werkes, welches Handlungen in Beziehung auf ihre Folgen 
bespricht, ihre V e r d i e n s t l i c h k e i t oder S t r a f w ü r d i g k e i t 
ins Auge faßt. 

3. 
Verdienstlichkeit und Straswürdigkeit. 

Die Sympathie des Zuschauers ist wiederum der Schlüssel zum 
Verständnis der Betrachtungen. Stellen wir uns zwei Personen 
vor: Die eine hat eine Wohlthat empfangen, die andere ist be-
leidigt worden, jene ist zur Dankbarkeit, diese zur Ahndung des 
Unrechtes gestimmt. Wenn wir nun mit dem Beglückten sympa-
thisieren, scheint uns die Handlung, welche seine Dankbarkeit 
hervorgerufen hat, einer Belohnung würdig, wenn wir mit dem 
Traurigen sympathisiere», halten wir die Handlung, welche seinen 
Ahndungstrieb erregte, einer Strafe wert. Um aber die Dank-
barkeit des Einen, den Schmerz des Anderen mit empfinden zu 
können, müssen wir zuvor die Motive des Wohlthäters gebilligt, 
diejenigen des Übelthäters mißbilligt haben. Billigen wir die 
Motive des Wohlthäters nicht, so können wir auch die Dank-
barkeit des Beglückten nicht empfinden, mißbilligen wir die Be-
weggründe des Übelthäters nicht, so vermögen wir den Ahndungs-
trieb des Leidenden nicht zu teilen. S o ist also das Urteil, 
daß eine Handlung verdienstlich sei, das Ergebnis einer zwei-
fachen Sympathie: einer indirekten mit der Dankbarkeit des 
Beglückten und einer direkten mit den Beweggründen des Wohl-
thäters. Das Urteil, daß eine Handlung strafwürdig sei, ist das 
Ergebnis der indirekten Billigung des Ahndungstriebes des Ver-
letzten und der direkten Mißbilligung der Beweggründe des Übel-
thäters. Mit andern Worten: wir müssen die Gefühle des 
Wohlthäters schicklich, diejenigen des Übelthäters unschicklich ge-
funden haben, ehe sich unsere Sympathie dem Beglückten oder 
Geschädigten zuwenden kann. 

Nun hat Smith das Wesen zweier Tugenden enthüllt: der 
W o h l t h ä t i g k e i t und der G e r e c h t i g k e i t , welche in folgen-
dem Gegensatze zu einander stehen. Während die Wohlthätig-
keit positiv Gutes schafft und daher einer Belohnung würdig zu 
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sein scheint, bringt die Gerechtigkeit nichts positiv Gutes hervor. 
Wir können gerecht sein und doch ganz passiv bleiben. Der 
Mangel der Wohlthätigkeit ist darum gleichsam die Abwesenheit 
des Überflusses, der Mangel an Gerechtigkeit aber die Abwesen-
heit des Notwendigen. Sie ist eine Verletzung fremder Personen, 
ihres Eigentums oder Rufes und wird Unrecht genannt. Da-
gegen wird der Mangel an Wohlthätigkeit, selbst der schwärzeste 
Undank nicht als Verletzung betrachtet; die Wohlthätigkeit ist 
eben frei und kann daher auch nicht erzwungen werden. Wohl 
aber können wir gezwungen werden, Andere nicht zu verletzen, 
oder, wenn wir uns dies haben zu schulden kommen lassen, können 
wir dafür bestraft werden. Denn das Unrecht ruft den Ahndungs-
trieb wach, zunächst des Verletzten, dann, durch Sympathie ver-
mittelt, der Zuschauer. Die Wohlthätigkeit erweckt dagegen 
Gefühle der Dankbarkeit zunächst in dem Beglückten, dann durch 
Sympathie vermittelt, in den Zuschauern. S o verschieden aber 
auch Dankbarkeit und Ahndungstrieb zu sein scheinen, bei näherem 
Zusehn stellen sie sich als die zwei Formen des Vergeltungs-
triebes dar, welcher uns in dem einen Falle antreibt, Gutes mit 
Gutem und in dein Anderen Böses mit Bösem zu vergelten. 
Wiedervergeltung scheint das Gesetz der Natur zu sein. 

Da nun Smith nur einen ungewöhnlichen Grad einer gebilligten 
Eigenschaft tugendhaft nennt, so können nicht alle wohlthätigen 
Handlungen tugendhaft genannt werden, auch wenn sie verdienstlich 
sind, an der Tugend haben nur diejenigen teil, in welchen ein 
über das Gewöhnliche hinausgehendes Maß von wohlwollender 
Sinnesart zum Ausdruck kommt. Wenn wir mit dieser Definition 
an die gerechten Handlungen herantreten, so kann die Frage er-
hoben werden, ob es überhaupt in Smiths System eine Tugend 
der Gerechtigkeit geben könne. Die Gerechtigkeit besteht ja darin, 
daß man Andere nicht beschädigt, sie weder verletzt, noch ihnen 
das Ihrige vorenthält. Niemand kann also in einem bestimmten 
Falle gerechter sein als der Andere. Denn wer mehr thut, als 
daß er sich der Beschädigung des Andern enthält, ist offenbar 
wohlthätig, aber nicht gerecht. Wer aber weniger thut, ist un-
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gerecht. Wir können eine gerechte Handlung wohl schicklich nennen, 
wenn sie aus wohlwollender Gesinnung hervorgeht und einer 
anderen dieses Prädikat vorenthalten, falls die Handlung nur aus 
Furcht vor den üblen Folgen geschieht. Sol l es in Smiths 
System eine Tugend der Gerechtigkeit geben, so kann sie nur 
darin gefunden werden, daß auch dein Feinde das Seinige ge-
geben werde. Ob ich hiermit die Meinung Smiths getroffen 
habe weiß ich nicht, er erörtert diesen Punkt nicht, ja er verwickelt 
sich in Widersprüche'). 

Die Ungerechtigkeit löst also den Ahndungstrieb des Ver-
letzten und der unbeteiligten Zuschauer aus. „Derjenige, welcher 
eine Ungerechtigkeit plant, fühlt dies, er erkennt, daß mit größter 
Schicklichkeit Gewalt gegen ihn gebraucht werden kann, sowohl 
von der Person, welche er schädigen will, als von Andern, ent-
weder um die Ausführung seines Verbrechens zu hindern, oder 
um ihn zu bestrafen, wenn er es ausgeführt hat"^). Und vor-
her: „Da die Menschen die Gewalt billigen, mit der die durch 

!) Dankbarkeit, hat er auseinandergesetzt, kommt wohlthätigen Hand-
lungen zu, folglich nicht gerechten. Smith scheint aber diese Konsequenzen 
nicht vollständig zu ziehen und behauptet, die Beobachtung der Gerechtig-
keit ,)8eeins searee to äeserve und „it is entitleä to 
little xratituäe." Man sieht es schon der verschwommenen Form an , daß 
er die Schwierigkeit halb und halb empfindet, ? . I I , 8. I I , ek. 1. Noch 
ein anderer Punkt bleibt unklar. Die Wohlthätigkeit ist frei, die Gerechtig-
keit nicht. Aber er behauptet, wir fühlten eine s t r e n g e r e Verpflichtung 
(a Ltrieter odliZation) gerecht als wohlthätig zu sein. Also doch auch eine 
Verpflichtung zur Wohlthätigkeit! Nur daß sie minder streng ist. Wie 
verträgt sich das mit dem Begriff der Wohlthätigkeit, die doch frei sein soll! 

Was Farrer hierüber sagt, scheint mir nicht zutreffend. Er behauptet: 
„Mt iee 0i- tde adstinenee trom ivjurx to otIiei-8, >vas, ke Iielä, tlie onl^ 
virtue a8 men kaä a riZkt to exaet it iiom U8, it >va8 our ä u t ^ 
to praeti3e to^arä8 tkem." Nach dem Vorhergehenden läßt sich diese Auf-
fassung nicht aufrecht erhalten. Auch was Farrer weiter anführ t , daß die 
Regeln der Gerechtigkeit allein bestimmt und genau seien, hebt doch nicht auf, 
daß wir nach Smith eine allgemeine Verpflichtung zur Wohlthätigkeit haben, die 
nach unserem eigenen Ermessen bethätigt werden soll. Farrer, a. a. O. S . 181. 

Mir scheint es , daß die Humesche Gegenüberstellung der ,Mt iee ' und 
der ,natmal virtue^ ihre Nachwirkungen bei Smith äußert. 

2) S . 197. 
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Ungerechtigkeit bewirkte Verletzung gerächt wird, so müssen sie 
auch dasjenige billigen, was zur Verhinderung und Abwehr des 
Unrechts dient und geeignet ist, den Beleidiger von der Verletzung 
seiner Nachbarn abzuhalten." 

Aber verurteilt denn Smith den Ahndungstrieb nicht? 
wird man fragen. Der Hinweis darauf, daß er die Idee der 
Gerechtigkeit psychologisch aus dem gebilligten Vergeltungstriebe 
erwachsen läßt, möchte zur Beantwortung genügen. Aber er verweist 
auch darauf, daß Ahndungstrieb und Dankbarkeit Gegenstücke 
seien und wenn man die letztere billige, den ersteren nicht 
mißbilligen könne. Zudem habe man gewöhnlich einen unmäßigen 
Ahndungstrieb im Auge, wenn man ihn tadle. Wir verweilen 
aber noch länger bei dieser Frage, weil sie uns zu den aller-
wichtigsten Überzeugungen unseres Denkers führt. 

Nach ihm sind die Menschen tief selbstsüchtig. S ie fühlen 
sehr wenig für diejenigen, zu denen sie nicht in besonderer Be-
ziehung stehen im Vergleich mit dem, was sie für sich selbst 
empfinden. Das Elend eines Andern, der nur ihr Nebenmensch 
ist, hat nur geringe Erheblichkeit für sie, verglichen mit der 
Bedeutung, welche sie ihrer kleinsten, eigenen Unbequemlichkeit 
beimessen. Doch zeigt auch diese selbstsüchtige Anlage die Weis-
heit der Natur. Niemand kann besser sür den Menschen sorgen, 
als er selbst, und deshalb ist es recht und billig, daß er für 
sich selbst sorge. Allein der Mensch wird von seiner. Selbstsucht 
nicht bloß zur Gleichgültigkeit verführt, er kann auf mancherlei 
Weise dazu gereizt werden, den Nebenmenschen zu schädigen, 
wozu sich ihm viele Gelegenheiten bieten. Deshalb senkte die 
Weisheit des Schöpfers den Ahndungstrieb in seine Brust. Er 
„scheint uns von der Natur zur Verteidigung und nur zur 
Verteidigung gegeben zu s e i n . . . Er treibt uns an, das Un-
glück, welches uns zugefügt werden soll, abzuwehren und das 
Zugefügte zu v e r g e l t e n " W i e der Mensch handelt, so soll 
gegen ihn gehandelt werden. Wiedervergeltung scheint das große 

') S. 196. 
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Gesetz der Natur zu sein" ^). Wessen Herz kalt gegen seine 
Nebenmenschen bleibt, der soll von der Liebe derselben ausge-
schlossen sein, wer aber die Andern verletzt hat, dem soll das 
Übel zugefügt werden, das er ihnen zugefügt hat. Hätte aber 
Gott den Vergeltungstrieb nicht neben die Selbstsucht gesetzt, 
hätte der Mensch nicht das Bewußtsein, für Ungerechtigkeit 
St rafe zu verdienen, dann würden die Menschen wie wilde Tiere 
über einander herfallen ^). Der Mensch würde sich in die Ge-
sellschaft anderer Menschen begeben, wie wenn er in eine Löwen-
grube einträte. 

S o sind also nach unserem Philosophen, soweit wir ihn 
bisher kennen gelernt haben, die Selbstsucht, der Vergeltungs-
trieb und die Sympathie vermittelnde Einbildungskraft die 
wichtigsten seelischen Kräfte im Bereich des ethischen Lebens. 
Wir wollen eine Stelle hierhersetzen, die sie in ihrem Zusammen-
wirken zeigt. Wünscht der Mensch, daß der unparteiische Zu-
schauer die Grundsätze seiner Handlungsweise billigt, so muß 
er „die Anmaßung seiner Selbstliebe demütigen, und soweit herab-
stimmen, daß andere Menschen mit ihm sympathisieren können. 
S ie werden ihm erlauben, seine eigene Glückseligkeit höher zu 
schätzen und mit größerem Eifer zu verfolgen, als diejenige 
anderer P e r s o n e n . . . I n dem Wettlauf um Reichtum, Ehre 
und Beförderung mag er so stark rennen, wie er kann, und 
jeden Nerv und jeden Muskel anspannen, um allen Mitbewerbern 
den Rang abzulaufen. Sollte er aber Einen zur Seite stoßen 
oder zu Boden werfen, dann ist die Nachsicht der Zuschauer zu 
Ende. Es ist eine Verletzung der Gleichheit des Spieles (it is 
a violatioi, ok kair was sie nicht zulassen können. Dieser 
Mensch steht ihnen ebenso nahe wie er selbst, sie können die 

!) S . 203 ketaliation seem8 to de tke Areat lavv >vlnek is äictateä 
to U8 Xature. 

2) Eigentümlicherweise sagt Smith an einer andern Stelle: Xature, 
ske tormeä man kor soeiet^ enäoneä Kim nitli an original äesire 

to xlease, anä an o r i g i n a l ave i -Z ion to o k t e n ä Iii8 d r e t k r s n . 
I>. III, ed. 2. 
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Selbstsucht nicht billigen, welche ihn sich dem Andern so sehr 
vorziehen läßt und vermögen es nicht mit dem Beweggrunde 
der Verletzung zu sympathisieren. Bereitwillig fühlen sie den 
natürlichen Ahndungstrieb des Verletzten nach und der Beleidiger 
wird der Gegenstand ihres Hasses und ihres Unwillens, Er 
erkennt es selbst und fühl t , daß ihre Gefühle in jedem Augen-
blicke gegen ihn losbrechen können" ' >. 

Die Erklärung der Gerechtigkeit, welche wir auf den vorher-
gehenden Seiten gefunden haben, ist offenbar durchaus ver-
schieden von derjenigen, welche Hume versuchte. Smith betont 
auch ausdrücklich gegen den Freund, daß sie ihre Wurzeln nicht in der 
Erkenntnis ihrer Notwendigkeit für das Bestehen der Gesellschaft 
habe. Allerdings sei die Erkenntnis ihrer Nützlichkeit manchmal 
notwendig, um das natürliche Gefühl nicht erschlaffen zu lassen, 
darum aber noch nicht als ihr Fundament zu betrachten. Unsere 
Teilnahme an: Glück und an der Wohlfahrt der Individuen 
entspringe in den allermeisten Fällen durchaus nicht der Teil-
nahme an dem ruhigen Bestände der Gesellschaft. Nur wenige 
hätten über die Notwendigkeit der Gerechtigkeit zur Erhaltung 
der Gesellschaft nachgedacht, aber alle Menschen, auch die dümmsten 
und gedankenlosesten, verabscheuten Betrug, Treulosigkeit und 
Ungerechtigkeit und verlangten ihre Bestrafung. Wenn wir die 
Gerechtigkeit nur schätzten, weil sie zur Ordnung der Gesellschaft 
notwendig sei, wie käme es dann, daß unsere Vernunft uns 
hoffen lehre, die Ungerechtigkeit auch noch im künftigen Leben 
bestraft zu sehen? 

Es offenbare sich in der Herleitung der Gerechtigkeit aus 
ihrer Notwendigkeit die Verwechslung von Endursache und wirken-
der Ursache, deren wir uns bei der Erklärung körperlicher Ver-
richtungen nie schuldig machten. Die Räder einer Uhr z. B . 
seien zu einem bestimmten Zwecke, zum Zeigen der Stunde, ge-
macht und eingerichtet. Wenn sie mit dem Verlangen ausge-
rüstet wären, diesen Zweck zu erreichen, so könnten sie ihn nicht 

') 207 u. 208. 
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besser erreichen. Dennoch schrieben wir das Verlangen nicht 
ihnen, sondern dem Uhrmacher zu, welcher die Räder durch eine 
Feder in Bewegung setze, die sich ihrer Funktion ebensowenig 
bewußt sei, wie die übrigen Teile der Uhr. „Wenn wir durch 
Naturtriebe zur Beförderung von Zwecken geleitet werden, welche 
eine verfeinerte und erleuchtete Vernunft uns empfehlen könnte, 
so sind wir sehr geneigt, dieser Vernunft, als der wirkenden 
Ursache, die Gefühle und Handlungen zuzuschreiben, wodurch wir 
jene Zwecke fördern, und irrtümlich für menschliche Weisheit zu 
halten, was die Weisheit Gottes ist '") . 

Es folgen nun Erörterungen über den Einfluß des Erfolges 
auf die Verdienstlichkeit und Strafbarkeit der Handlungen. Smith 
legt ja das Sittliche in die Gesinnung, aber er verkennt die Be-
deutung des Erfolges nicht. Und gerade seine Theorie eignet 
sich vorzüglich zur Erklärung dieser Thatsache. Wenn es dem 
Menschen mit wohlwollender Absicht nicht gelungen ist, sie zu 
verwirklichen, so hat er Niemanden zur Dankbarkeit verpflichtet. 
Der Zuschauer kann also wohl mit der Absicht, aber nicht mit 
der Dankbarkeit sympathisieren und deshalb scheint ihm die 
Handlung nicht verdienstlich. Wenn der bösartige Mensch seine 
Absichten, einen Andern zu schädigen, nicht erreicht hat, so miß-
billigen wir zwar seine Beweggründe, aber es fehlt uns die Veran-
lassung, mit dem Vergeltungstriebe des Geschädigten zu sympa-
thisieren. Da nun die Absichten so häufig vor den Menschen 
verborgen sind, so wird die Welt dazu gedrängt, nach dem Erfolg 
zu urteilen, was die Klage aller Zeiten gewesen ist. Smith 
sieht auch hierin die Weisheit Gottes. Er wollte uns zur Aus-
führung guter Handlungen anspornen und den Argwohn von 
uns fernhalten. 

4. 
Gewissen und Pflichtgefühl. 

Wir sind zum dritten Kapitel gelangt. Es handelt vom 
Grunde unserer Urteile über unsere eigenen Gesinnungen und 
unser eigenes Betragen, sowie vom Gefühle der Pflicht. 

-) S. 216. 
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Wir alle wurde» in der Gesellschaft gebore», die Hand-
lungen Anderer wurden und werden von uns gebilligt oder 
mißbilligt. Ebenso stehen wir in jedem Augenblicke vor ihrem 
Gerichtshofe. Smith nimmt an , daß der ethische Prozeß in 
folgender Weise verläuft, woran jedoch zu zweifeln ist. Wir 
urteilen zuerst über die Andern, dann bemerken wir, daß sie auch 
uns beurteilen. S o werden unsere Leidenschaften und Wünsche, 
Freudeil und Schmerzen die Ursache neuer Wünsche, Abneigungen, 
Freuden und Schmerzen; der Wunsch erwacht in uns zu wissen, 
ob wir ihr Gefallen oder Mißfallen verdienen. 

Ich teile mich gleichsam in zwei Hälften; der eine ist der 
vorausgesetzte unparteiische Zuschauer, dessen Empfindungen in 
Beziehung auf mein Betrageii ich zu ergründen suche, indem ich 
mich in seine Lage versetze und nun die Betrachtung anstelle, 
wie es mir von seinem Standpunkte erscheinen würde. Der 
zweite ist der Handelnde, besser ich selbst, über dessen Betragen 
ich etwas zu erfahren wünsche. Wenn ich es billige, so ist eine 
Sympathie mit der Billigung des vorausgesetzten, gerechten 
Richters vorangegangen. Das Urteil, welches ich fälle, muß 
also stets eine geheime Beziehung zu den Urteilen haben, welche, 
wie ich glaube. Andere wirklich fällen, oder unter gewissen Be-
dingungen fällen würden, oder fällen sollten. S o lernen wir 
die Zuschauer, die Beobachter unserer selbst zu werden. Ein 
Mensch, welcher außerhalb der menschlichen Gesellschaft aufwüchse, 
könnte natürlich kein sittliches Bewußtsein erlangen. 

Sind also die Fähigkeit der Sympathie und das Bedürf-
nis nach ihr die Bildner unseres ethischen Selbst, so tritt dies 
auf einer folgenden Stufe des Versittlichungsprozesses noch deut-
licher hervor. Aus unseren Erfahrungen entnehmen wir, daß 
die Tugend liebenswürdig, das Laster hassenswert ist: das heißt, 
wir beobachten, daß sie Gefallen oder Mißfallen in unsern Mit-
menschen erregen. Wir lieben und bewundern diejenigen, welche 
die liebenswürdigen Eigenschaften besitzen. Liebe und Bewunderung 
lassen in uns den Wunsch entstehen, ebenso liebenswürdig und 
bewundernswert zu sein. Daher können wir nun auch nicht 

H a s b a c h , Untersuchungen über Adam S m i t h . 6 
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mit der bloßen Bewunderung Anderer zufrieden sein, wir müssen 
wenigstens selbst glauben, wegen derjenigen Eigenschaften b e -
w u n d e r n s w e r t zu sein, derentwegen sie bewundert werden. 
Um dieser Genugthuung teilhaftig zu werden, müssen wir die 
unparteiischen Zuschauer unseres eigenen Charakters und unseres 
Betragens geworden sein. Erscheinen wir uns so, wie wir 
wünschen, dann sind wir zufrieden. D a s Gefühl der Selbst-
billigung wird verstärkt, wenn wir finden, daß die Andern uus 
mit denselben Augen ansehen, wie wir uns selbst, denn das 
Bewußtsein, daß die Tugend der Gegenstand freundlicher Gefühle 
ist, ist die Quelle innerer Ruhe, wie der Argwohn des Gegen-
teils innere Qualen erzeugt. Dies führt uns zu der andere» 
Seite des seelischen Prozesses. S i e besteht in der Beobachtung, 
daß es Eigenschaften gibt, welche in Anderen Abneigung und 
Haß erregen und in dem hierdurch in uns hervorgerufenen 
Wunsche, es nicht zu verdienen, daß wir gerechterweise der Ge-
genstand solches Hasses werden. Die Liebe zur Liebenswürdig-
keit, die Abneigung gegen die Hafsenswürdigkeit sind also keines-
wegs g ä n z l i c h aus dem Streben nach Lob, dem Sträuben vor 
Tadel abzuleiten. Aus diesen Stamm ist gewissermaßen die 
Fähigkeit, Bewunderung zu empfinden, gepfropft und diese könnte 
nicht in uns entstehen, wenn wir nicht die Gabe der moralischen 
Billigung besäßen. 

Durch die G e w o h n h e i t lerne ich allmählich, mich ohne 
Mühe von dem Standpunkte des vorausgesetzten, unparteiischen 
Zuschauers zu betrachte», so wächst der „Mann in mir" heran, 
welcher das Gegenstück des „Mannes außer mir" bildet ; i» meiner 
Brust baute sich ein Gerichtshof auf, das G e w i s s e n . Es wird 
so mächtig, daß der Tadel der Welt gewöhnlich seine Kraft ver-
liert, wenn ich vor seinem Spruch bestehe, aber die innere Stimme 
kann durch den lärmenden Tadel unserer Umgebung so einge-
schüchtert werden, daß uns nur die Hoffnung auf den göttlichen 
Richter zu trösten vermag. Entstanden aus Reflexen imaginärer 
fremder Urteile, wird das Gewissen immer kräftiger und all-
mählich selbstherrlich. 
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Das Gewissen entwickelt eine zwiefache Thätigkeit. Einmal 
billigt oder mißbilligt es als unparteiischer Zuschauer alle unsere 
Handlungen. Da in dem ethischen Prozesse aber auch Liebe und 
Bewunderung, Haß und Abscheu eine große Rolle spielen, so 
hält es uns zweitens zurück, die Interessen Anderer zu verletzen. 
S o wird der Mensch, dessen ursprüngliche Triebe so selbstsüchtig 
sind, gemahnt, seine eigenen Interessen, die ihm doch stets so 
viel wichtiger sind, als diejenigen Anderer, höheren Zwecken zu 
opsern. „Nicht die sanfte Gewalt der Menschlichkeit, nicht der 
schwache Funke von Wohlwollen, welchen die Natur im mensch-
lichen Herzen entfacht hat, läßt uns die stärksten Impulse der 
Selbstliebe überwinden; eine stärkere Macht, ein kräftigerer Be-
weggrund bethätigt sich bei solchen Gelegenheiten. Vernunft ist 
es, Grundsatz, Gewissen, der Zuschauer in unserer Brust, der 
Mensch in uns, der große Richter und Schiedsrichter unseres 
Betragens. Wenn wir im Begriffe sind, das Glück Anderer zu 
verletzen, dann ruft er uns mit einer Stimme zu, welche die 
übermütigste Leidenschaft übertäubt, daß wir nur Einer aus der 
Menge sind, in keiner Weise besser als irgend ein Anderer, und 
daß die schamlose und blinde Selbstsucht Vergeltung, Abscheu, 
Verachtung gegen uns heraufbeschwört" ^). Nicht die Liebe zum 
Nächsten, auch nicht die Liebe zur Menschheit bewege zur Übnng 
erhabener Tugenden, es sei eine stärkere Liebe, die Liebe zum 
Ehrenvollen und Edlen, zur Größe und Würde. Allein der 
innerliche Zuschauer ist nicht unfehlbar und muß zuweilen durch 
die Gegenwart des wirklichen aus dem Schlummer geweckt 
werden. Vor und während der Handlung sind wir oft dem 
größten Selbstbetrug ausgesetzt, und erst nach derselben gelangen 
wir zu der kühlen Erkenntnis des Geschehenen; wären wir mit 
einem moralischen S inn begabt, so könnte die Selbsttäuschung 
nicht stattfinden. Doch hat die Natur zu der Schwachheit das 
Heilmittel gesellt. Aus unseren fortwährenden, durch das Urteil 
Anderer bestätigten Beobachtungen über das Betragen Dritter 

') S. 337. 
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ziehen wir allmählich allgemeine Regeln in Beziehung auf das 
Schickliche und Unschickliche ab , welche uns im Augenblick der 
Versuchung unterstützen. Die Achtung vor ihnen nennen wir 
das P f l i c h t g e f ü h l ' ) . Es ist ein Princip von der größten 
Wichtigkeit, da die große Menge ihre Handlungen allein nach 
ihm zu lenken fähig ist. Das Handeln aus Pflichtgefühl darf 
nicht mit dem Handeln aus Liebe, aus dem Sinn für Schicklich-
keit verwechselt werden. 

Erhöht wird die Achtung vor jenen Regeln durch die 
natürlich entstandene uud von Überlegung und Philosophie be-
stätigte Meinung, daß sie die G e b o t e der G o t t h e i t seien, 
welche am Ende die Gehorsamen belohnen und die Ungehorsamen 
bestrafen werde. Jene Meinung sei in heidnischer Zeit ent-
standen, wo der Mensch die Götter nach seinem Ebenbilde schuf. 
Er schrieb ihnen Sympathie mit den menschlichen Zuständen zu, 
so erschienen sie als Belohner des Guten, als Strafer der Un-
gerechtigkeit. Die philosophische Bestätigung der heidnischen 
Lehre findet Smith in der bedingungslosen Beurteilung, welcher 
unsere moralischen Fähigkeiten alle unsere Handlungen unter-
werfen. Vom Urteil des Auges über die Schönheit der Farben, 
vom Urteil des Ohres über die Harmonie der Töne kann nicht 
an einen höheren Gerichtshof appelliert werden. Und so ist es 
mit unseren moralischen Fähigkeiten, sie entscheiden endgültig. 
Was ihnen genehm ist, das ist schicklich und recht, das Gegen-
teil unpassend, unrecht. 

Daher sind unsere moralischen Fähigkeiten offenbar dazu 
bestimmt, die menschliche Natur zu leiten; was sie vorschreiben, 
muß als Gesetz der Gottheit angesehen werden, welches sie durch 
diese ihre Viceregenteu promulgieren läßt. Alle allge-
meinen Regeln werden Gesetze genannt. Mehr als die Gesetze 

' ) Ein ähnliche Charakteristik des Pflichtgefühls bei Hume: 
an^ virtuous motive or xrlneiple is eomnwn in liumav nawre , a person, 
n k o teels kis keart äevoiä tkat motive, ma^ Kate dimself upon tdat 
aeeount, anä ma^ pertorm tke aetion ^vitdout tke motive." I rea t i se ok 
Human Rature, L. III, ? . II. 8. 1. 
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der Bewegung verdienen die moralischen Regeln die Bezeichnung 
Gesetze. Denn sie sind von einem gesetzmäßigen Herrn vorge-
schrieben und ziehen Belohnungen und Strafen nach sich. 

Noch andere Betrachtungen bestärken uns in jenem Glauben. 
Die allgemeine Glückseligkeit scheint der Endzweck des Schöpfers 
zu sein. D i e W e r k e de r N a t u r z i e l e n a l l e au f Glück-
s e l i g k e i t h i n . I n d e m w i r a b e r nach den G e b o t e n 
u n s e r er m o r a l i s c h e » F ä h i g k e i t e n h a n d e l n , b e f ö r d e r n 
w i r d a s Glück d e r M e n s c h h e i t , w i r w e r d e n g e w i s s e r -
m a ß e n d ie M i t a r b e i t e r G o t t e s . Bemerkenswert ist es 
noch, daß Smith aus der Nichtübereinstimmung von Lohn und 
Strase mit den Thaten der Menschen den Glauben an ein zu-
künftiges Leben herleitet. 

5. 

Die ethische Bedeutung der Nützlichkeit, Sitte und Mode. 
Eine Frage, die Adam Smith schon früher berührt hatte, 

macht er im vierten Kapitel zum Gegenstande einer eingehenden 
Untersuchung, die Frage nämlich: Welche Wirkung hat die 
Nützlichkeit auf das Billigungsgefühl? Die Nützlichkeit sei eine 
Hauptquelle der Schönheit, die bequeme Einrichtung eines Hauses 
z. B. gewähre dem Zuschauer ebensoviel Vergnügen wie seine 
Regelmäßigkeit: das werde allgemein zugestanden. Nach einem 
großen Denker (Hume) gefalle die Nützlichkeit eines Objektes dem 
Besitzer desselben, weil es ihn stets an die Annehmlichkeit erinnere, 
welche es hervorzubringen vermöge; diese Empfindungen würden 
durch die Sympathie auf den Zuschauer übertragen. 

Smith sucht dagegen zu beweisen, daß sehr oft das Nütz-
liche wegen der Angemessenheit der Mittel zu den beabsichtigten 
Zwecken, ohne Rücksicht auf die möglichen Wirkungen, gefalle. 
Er erinnert an das uninteressierte Gefallen, welches eine ganz 
richtig gehende Uhr hervorbringe. S o werde großer Reichtum 
oft als Mittel zur Glückseligkeit begehrt, ohne sie jedoch hervor-
bringen zu können. Aber es sei gut, daß die Natur uns auf 
diese Weise täusche. Die Freuden des Reichtums und mensch-
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licher Größe betrachte die Phantasie als etwas Großartiges, 
Edles und Schönes, diese Täuschung sporne den Menschen zu 
unablässigem Fleiße an. Nur an unermeßlichen eigenen Genuß 
denke der Grundherr, aber er müsse den größten Teil seiner 
Reichtümer mit seinen Dienern teilen. „Die Reichen wählen 
nur das Kostbarste und Angenehmste vom Haufen. Sie verzehren 
wenig mehr als die Armen; trotz ihrer natürlichen Selbstsucht 
und Unersättlichkeit, obgleich sie nur auf ihre eigenen Bequemlich-
keiten sinnen, ungeachtet der einzige Zweck, welchen sie durch die Be-
schäftigung all' der Tausende zu erreichen suchen, die Befriedigung 
ihrer nichtigen und unersättlichen Begierden ist, teilen sie mit 
den Armen das Produkt aller ihrer Aufwendungen. S i e w e r d e n 
v o n e i n e r u n s i c h t b a r e n H a n d g e l e i t e t , fast dieselbe Ver-
teilung der Güter vorzunehmen, welche die Folge einer gleichen 
Teilung unter alle Bewohner sein würde. O h n e e s z u w o l l e n , 
o h n e e s zu w i s s e n , f ö r d e r n sie so d a s I n t e r e s s e d e r 
G e s e l l s c h a f t u n d d i e F o r t p f l a n z u n g d e r G a t t u n g " ) . 

Auch die Thatsache, daß großer Gemeingeist und edle 
Menschlichkeit durchaus nicht immer in demselben Menschen 
zusammenwohnen, scheint ihm für seine Behauptung zu sprechen. 
Reformen würden manchmal vorgeschlagen, um ein mehr schönes 
Ganze herzustellen, aus Liebe zum System, als aus Mitgefühl 
mit den Leiden unserer Mitbürger. 

Auch Charaktere und menschliche Einrichtungen hätten eine 
gewisse Schönheit oder Häßlichkeit, insofern sie für den Bestand 
der menschlichen Gesellschaft nützlich oder schädlich seien. Wenn 
man diese Thatsache abstrakt betrachte, ohne sich durch die 
Analyse eines einzigen Falles aufzuklären, sei man geneigt, der 
Nützlichkeit oder Schädlichkeit zuviel Bedeutung einzuräumen. 
Wir billigten, behauptet Hume, die Tugenden eines Menschen nur 
deshalb, weil sie ihm oder Anderen nützlich seien, wir mißbilligten die 
Laster nur deshalb, weil sie dem Lasterhaften oder Andern schädlich 
seien. Es habe in der That, meint Smith, d ie N a t u r u n s e r 
B i l l i g u n g s g e f ü h l so glücklich e i n g e r i c h t e t , d a ß e s 

-) S. 466. 
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A l l e s de r G e s e l l s c h a f t S c h ä d l i c h e m i ß b i l l i g e . Und 
doch sei nicht die Rücksicht auf die Nützlichkeit die erste oder 
wichtigste Quelle unserer Billigung und Mißbilligung. Von 
vornherein sei es unmöglich, daß wir einen Mann ganz aus dem-
selben Grunde lobten, wie wir eine Kommode empfehlen. Es 
zeige aber auch die Erfahrung, daß das Gefühl der Billigung 
stets ein Urteil der Schicklichkeit einschließe, das von der Erkenntnis 
des Nutzens verschieden sei. 

I n dem fünften Buche untersucht Smith, ob Si t te und Mode 
das Gefühl moralischer Billigung beeinflussen. Er ist der Ansicht, 
daß dem so sei. Wer in schlechter Gesellschaft aufgewachsen ist, kann 
die Feinheit des moralischen Sinnes nicht erreichen, die den in wirklich 
guter Gesellschaft Geborenen zur andern Natur wird. Zur Zeit 
Karls des Zweiten erregten Leichtfertigkeit und Üppigkeit keinen An-
stoß. Sie schienen die einem wahrhaft vornehmen Manne zukommen-
den Eigenschaften zu sein. Die Qualitäten, die wir herkömmlich an 
den Personen bestimmter Stände und Alter beobachten, werden 
für uns Maßstäbe, an denen wir alle Andern derselben Klassen 
messen. Jede Kulturstufe hat ihre eigentümlichen Tugenden, die 
von den auf ihr stehenden Menschen gebilligt werden. Der Wilde 
zeigt Verschlagenheit, Verstellung, Selbstbeherrschung, der ver-
feinerte Mensch Offenherzigkeit und Sentimentalität. Bei der Er-
klärung dieser letzten Thatsache lenkt nun Smith in die Bahnen 
Humes ein. Der Wilde muß verschlagen und empfindungslos sein, 
weil seine Lage diese Eigenschaft erfordert, der verfeinerte 
Mensch kann freimütig sein, seinen Gefühlen freien Lauf lassen, 
weil der gesellschaftliche Zustand die rauhen Tugenden nicht 
mehr erfordert. 

Übrigens schreibt er Gewohnheit und Si t te keinen allzugroßen 
Einfluß auf die sittlichen Gefühle zu, ihre eigentliche Domäne 
sei Kunst und Luxus. „Die Gefühle der sittlichen Billigung 
und Mißbilligung gründen sich auf die stärksten und kräftigsten 
Leidenschaften der menschlichen Natur , sie lassen sich wohl ein 
wenig biegen, aber nicht ganz verändern"'). 

') II, S. 19. 
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6. 
Die Tugendlehre. 

Die fünf ersten Auflagen des Werkes schließen die sys te -
m a t i s c h e Darstellung mit dem fünften Kapitel. Die sechste 
Auflage schiebt ein Kapitel über den Charakter der Tugend 
zwischen das fünfte und sechste ein. Da hie und da wichtige 
Behauptungen auf Stellen desselben gestützt worden sind, so muß 
daran erinnert werden, daß es kurz vor dem Tode Smiths, 
31 Jahre nach dem ersten Erscheinen des Werkes, veröffentlicht 
worden ist. Den Ausgangspunkt der Erörterung bildet einerseits 
die Glückseligkeit, andererseits das Individuum. 

Wenn wir den Charakter eines Menschen betrachtet n, legten 
wir an ihn zwei Maßstäbe an; erstens, wie er seine eigene Glück-
seligkeit, und zweitens, wie er diejenige anderer Menschen beeinflusse. 
Die Tugend, welche unsere eigene Glückseligkeit hervorbringe, sei die 
K l u g h e i t . Da die Glückseligkeit hauptsächlich auf dem Besitze 
der Gesundheit, hinreichenden Vermögens und der Aufrechterhaltung 
des Ranges und der Würde in der Gesellschaft beruhe, so sei 
der Kluge vorzugsweise auf die Erlangung und Erhaltung dieser 
Güter gerichtet. Deshalb strebe er mehr nach Sicherheit des 
Erworbenen als nach unsicherem Gewinn, er setze weder seine 
Gesundheit, noch sein Vermögen, noch seinen guten Ruf aufs 
Spiel. Weniger unternehmend als vorsichtig, suche er seine 
Stellung zu erhalten und zu verbessern, sowohl durch Fleiß, Be-
harrlichkeit und gründliche Kenntnisse, wie durch Mäßigkeit und 
eine gewisse Sparsamkeit. Er werde nie Andere durch List, Be-
trügerei, Anmaßung, oberflächliche und unverschämte Prätensionen 
zu täuschen suchen. Bescheiden und einfach, auf seine Kenntnisse 
und Fähigkeiten bauend, verschmähe er es, die Gunst der Clique 
zu erwerben. Wenn er sich mit einer Gesellschaft dieser Art 
einlasse, so geschehe es zu seiner Selbstverteidigung, nicht um 
Andere zu täuschen. Immer aufrichtig, sm er nicht immer offen; 
der Vorsicht in den Handlungen entspreche die Zurückhaltung in 
der Rede. Der Überschwänglichkeit wenig geneigt, zeige er sich 
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für die Freundschaft sehr empfänglich, nicht für eine leiden-
schaftliche Freundschaft, sondern für treue Anhänglichkeit an 
wenige erprobte Gefährten. Weder glänzend in der Gesellschaft, 
noch geistreich in der Unterhaltung, beobachte er gewissenhaft die 
Gesetze des Anftandes und guter Sitte. I m Genusse der Billigung 
seines Gewissens und anderer Menschen, lebe er um so zufriedener, 
als er allmählich die Früchte seines Fleißes und seiner Mäßig-
keit ernte. Eine Störung der angenehmen Ruhe, deren er sich 
erfreue, suche er auf jede Weise abzuwehren: er strebe weder 
nach der Beteiligung an unsicheren Unternehmungen, noch nach 
der Übernahme neuer Verpflichtungen, oder der Einmischung in 
fremde Angelegenheiten und dem thörichten Ruhme, Einfluß zu haben. 
Ein Feind des Parteizwistes, selbst edlen Ehrgeizes wenig fähig, 
trete er nur dann in den Dienst seines Vaterlandes, wenn er 
bestimmt dazu aufgefordert würde. Wenn die Klugheit nur auf 
Gesundheit, Reichtum, Rang und Ruf gerichtet wäre, betrachte 
man sie als eine achtungswürdige, jedoch keineswegs als eine adelnde 
Tugend. Anders, wenn sie sich zu den großen Eigenschaften des 
Feldherrn und des Staatsmannes geselle. Die Unklugheit, oder 
die Unfähigkeit für sich selbst zu sorgen, werden von großmütigen 
und menschenfreundlichen Personen mit Mitleid, von weniger 
zartfühlenden vielleicht mit Verachtung, aber niemals mit Haß 
oder Unwillen betrachtet. Wenn sich Schurkerei mit Klugheit 
verbinde, werde sie in der Welt häufig mit Nachsicht betrachtet, 
dagegen verfalle die vonj Unklugheit begleitete Unredlichkeit dem 
Haß, der Verachtung und der Lächerlichkeit. Jener , in einigen 
Beziehungen nach den Lehren und dem Leben der Epikureer ins 
Moderne übersetzte, kluge Mann ist in den wichtigsten Zügen 
dem von unserem Philosophen entworfenen Bilde nachgezeichnet 
worden, um wenigstens eine annähernde Vorstellung davon zu 
geben, wie fein A. Smith Charaktere zu schildern versteht. Man 
glaubt zuweilen eine Übersetzung von La Bruyvres: earaettzres 
äs rwtrs siöels" vor sich zu haben. Um mit Theophrast zu 
wetteifern, dazu fehlt ihm die dramatische Lebendigkeit. Den 
übrigen Teil des Kapitels werden wir nun kürzer wiedergeben. 
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Der Charakter des Individuums kau» zweitens ins Auge 
gefaßt werden, insofern er die Glückseligkeit anderer Personen 
schädigt oder fördert. Die Schädigung ist nur erlaubt, wenn 
der unparteiische Zuschauer unsere Gefühle billigt. Wer Niemandes 
Rechte verletzt ist gerecht. Der vollkommen Gerechte besitzt neben 
dieser negativen Eigenschaft auch positive Tugenden. Er ist ge-
wöhnlich menschenfreundlich und wohlwollend. Nach diesen Vorbe-
merkungen untersucht Smith, in welcher Ordnung die Natur die 
Individuen unserer Sorge und Aufmerksamkeit anempfohlen habe. 

Jeder Mensch ist zunächst sich selbst empfohlen, denn er ist 
in jeder Hinsicht fähiger als jeder Andere für sich selbst zu sorgen. 
I n zweiter Linie stehen uns Eltern, Kinder, Geschwister nahe. 
Das innige Zusammenleben erzeugt Zuneigung, diese ist in Wirk-
lichkeit nichts anderes als gewohnheitsmäßige Sympathie. S o 
bringt auch der aus der Notwendigkeit entspringende Verkehr 
unter gutgearteten Menschen freundliche Beziehungen hervor. 
Am höchsten aber stellt Smith von allen Arten persönlicher 
Anhänglichkeit diejenige Freundschaft, welche auf gegenseitiger 
Achtung beruht und durch lange Bekanntschaft und Erfahrung 
besiegelt ist. Unserem besondern Wohlwollen hat die Natur 
unsere Wohlthäter empfohlen. Den Gegenstand „einer wohl-
wollenden Aufmerksamkeit bilden endlich die Reichen und Mächtigen 
einerseits, die Armen und Elenden andererseits". Die Unter-
stützung und Tröstung des menschlichen Elends hängt ganz von 
unserem Mitleid mit den Letzteren ab, der Friede und die Ord-
nung in der Gesellschaft, welche von größerer Wichtigkeit als 
selbst die Unterstützung der Elenden sei, von der Ehrfurcht vor 
Reichtum und Macht. Der Zug zu den Großen und Mächtigen 
sei so stark in unserer Natur, daß die Moralisten uns davor ge-
warnt hätten. „Aber die Natur hat weise gedacht, daß die 
Rangunterschiede, der Friede und die Ordnung der Gesellschaft 
sicherer auf der einfachen und greifbaren Verschiedenheit 
von Geburt und Glücksgütern ruhen würden, als auf der unsicht-
baren und oft ungewissen Verschiedenheit von Weisheit und 
Tugend. Die blöden Augen des großen Haufens der Mensch-
heit können die Ersteren ganz gut erkennen, nur mit Mühe 
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vermag der Scharfblick der Weisen und Tugendhaften die Letzteren 
zu unterscheiden. Aus der Ordnung aller dieser Empfehlungen 
leuchtet ebenfalls die wohlwollende Weisheit der Natur hervor" ^). 
Neben dem Individuum sind die Gesellschaften von Natur unserem 
Wohlwollen empfohlen, vor allem der S t aa t , in welchem wir 
geboren sind. Auch hierin sieht Smith eine Wirkung jener 
Weisheit, welche das System der menschlichen Zuneigung eben-
sowohl ordnete, wie dasjenige jedes anderen Teiles der Natur 2), 
Von großer Wichtigkeit sind die allgemeinen politischen Grund-
sätze, welche A. Smith in diesem Abschnitte darlegt. Jeder 
Staat zerfällt in Stände und Vereine mit besonderen Rechten, 
Vorrechten und Freiheiten. „Jedes Individuum ist von Natur 
seinem eigenen Stande mehr zugethan, als irgend einem andern. 
Sein eigenes Interesse, seine eigene Eitelkeit, das Interesse und 
die Eitelkeit mancher seiner Freunde und Genossen sind gewöhn-
lich nicht wenig damit verbunden. Es strebt nach Erweiterung 
seiner Vorrechte und Freiheiten. Mit Eifer verteidigt es sie 
gegen die Eingriffe jedes andern Standes oder Vereines" )̂. 
Von der Art und dem Verhältnis der Stände, der Verteilung 
von Freiheiten und Vorrechten hängt die Verfassung des Staates 
ab, deren Beständigkeit auf der Fähigkeit jedes Standes beruht, 
die unbefugten Eingriffe jedes andern Standes abzuwehren. Zur 
Wohlfahrt und Sicherheit des Staates, dem alle Stände unter-
geordnet sind, mag zuweilen eine Vermindemng der Rechte, Vor-
rechte und Freiheiten der einzelnen Stände notwendig sein. Viel-
leicht ist es schwer, die Mitglieder davon zu überzeugen. Obwohl 
die Abneigung gegen Reformen ungerecht ist, so darf sie deshalb 
nicht als nutzlos bezeichnet werden. „Sie ziigelt die Neuerungs-
sucht, sie hat die Tendenz, das bestehende Gleichgewicht der 
verschiedeneil Stände zu erhalten, und während sie bisweilen 
einige zur Zeit beliebte und volkstümliche Änderungen ver-
hindert, trägt sie in Wirklichkeit zur Beständigkeit und Dauer 

') II, 90. 
-) II, 99. 

II, 101. 
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des ganzen Systems bei" ') . Die Vaterlandsliebe schließe ge-
wöhnlich zwei Principien ein: erstens Achtung vor der eingeführten 
Verfassung und den Gesetzen; zweitens den ernsten Wunsch, die 
Lage unserer Mitbürger möglichst sicher und glücklich zu mache». 
I n Zeiten bürgerlicher Unruhen, wo selbst der Weise denken 
möge, daß eine Veränderung der Verfassung zur Erhaltung der 
öffentlichen Ruhe notwendig sei, werde die höchste politische 
Weisheit zur Beantwortung der Frage erfordert, ob der Patriot 
das alte System unterstützen oder dem kühnen, aber oft gefähr-
lichen Geist der Neuerung folgen solle. Der humane Vater-
landsfreund mag Rechte, Vorrechte und Freiheiten von Individuen 
und Ständen bis zu einem gewissen Grade für einen Mißbrauch 
halten, aber er wird sich damit begnügen, das zu mäßige», was 
er ohne große Heftigkeit nicht vernichten kam,. Wenn er der 
eingewurzelten Vorurteile des Volkes nicht durch Vernunft oder 
Überlegung Herr werden kann, so wird er es nicht mit Gewalt 
anstreben. Er wird seine öffentlichen Anordnungen mit den be-
stehenden Gewohnheiteil und Vorurteilen des Volkes in Einklang 
zu setzen suchen. 

„Der Doktrinär dagegen (tke man c>k svstem) dünkt sich 
sehr weise und ist oft von der vermeintlichen Schönheit seines 
eigenen idealen Regierungsplanes so eingenommen, daß er 
nicht die geringste Abweichung von irgend einem Teile desselben 
vertragen kann. Er führt ihn in seinem ganzen Umfange durch, 
ohne Rücksicht auf die großen Interessen oder die starken Vor-
urteile, welche ihm im Wege stehen mögen. Er scheint sich ein-
zubilden, daß er die verschiedenen Mitglieder einer großen Ge-
sellschaft mit ebensoviel Leichtigkeit ordnen könne, wie die Hand 
die Figuren auf einem Schachbrett verschiebt"^). „Eine allge-
meine und selbst systematische Idee der Vollkommenheit von Ver-
waltung und Recht mag zweifellos zur Klärung der Ansichten 
des Staatsmannes nötig sein. Aber es ist der höchste Grad der 

>) II, 103. 
2) II, 110. 

FOR PRIVATE USE ONLY | AUSSCHLIESSLICH ZUM PRIVATEN GEBRAUCH
Generated for Hochschule für angewandtes Management GmbH at 88.198.162.162 on 2025-06-11 04:20:48

DOI https://doi.org/10.3790/978-3-428-56024-0



— 77 — 

Anmaßung darauf zu bestehen, daß Alles, was jene Idee zu er-
fordern scheint, eingeführt und zwar sofort ins Werk gesetzt 
werde." 

Ich darf daran erinnern, daß diese Worte J ah re nach dem 
Erscheinen des nationalökonomischen Werkes, vielleicht zur Zeit, 
a ls das erste Gewittergrollen der französischen Revolution über 
den Kanal tönte, niedergeschrieben sind') . 

Smi th behandelt noch kurz das allgemeine Wohlwollen. 
Obwohl unser Wohlthun selten die Grenzen des Vaterlandes 
überschreiten könne, so vermöge unser Wohlwollen die Unermeß-
lichkeit des Weltalls zu umfassen, weil wir imstande wären, mit 
allen Wesen zu sympathisieren. E s errege aber nur echte Glück-
seligkeit auf der Folie des Glaubens , daß ein höchstes, wohl-
wollendes und allweises Wesen die Welt regiere und in ihr 
die größte Summe von Glückseligkeit erhalte. I n diesem 

') Noch deutlicher fühlt man den Pulsschlag der Zeit in dem sehr 
lesenswerten Abschnitt „Ilse anä adu86 ok xeneral xrineixles in xolitic^" 
in Dugald Stewarts „Elements ok tde ?di1o8oz)li^ ok tlie Human Ninä", 
welche während und nach der französischen Revolution veröffentlicht wurden. 
Smith und die Physiokraten werden dagegen in Schutz genommen, sie 
hätten die sofortige Verwirklichung ihrer Pläne gewünscht. I n einer 1810 
geschriebenen Note zu der 1793 gelesenen Biographie Smiths erklärt er die 
Gründe, welche ihn veranlaßt hätten, sich über den „^Vealtli ok Nat ion^ 
in einer allgemeineren Weise zu verbreiten, als er ursprünglich beabsichtigt 
habe. Zu jener Zeit, 1793, ,,it na8 not unn8ual, even amonZ men ok 
Lome ta1ent8 anä Information, to eonkounä, 8tuäiou8l^, tde 8peeu1ative 
äoetrine8 ok ?o1itieal Leonom^, ^itd tdo8e äi8eu88ion8 eoneerninx tks 
krst xrineip1e8 ok (Government nkiek dappeneä nnkortnnatel^ at tkat time 
to aZitate tke pnblie minä. I d e ä o e t r i n e ok a ^ r e e I r a ä e v̂a8 
it8elf representeä a8 ok a r e v o l u t i o n ä r ^ tenäene^; anä 8om'e ^vl?o 
l iaä k o r m e r l ^ x r i ä e ä t l^em8elve8 on t d e i r i n t i m a e ^ ^ i t k 
>Ir. 8mit1) , anä on tdeir ^eal kor tde xropaZation ok di8 lideral 8Mem 
de^an to eall in yne8tion tl̂ e expeäiene)' ok 8udjeetinZ to tlie äi8putations 
ok pkil08ox1ler8, tke areana ok Ltate ?o!ie^, and tlie unkatliomadle ^vi8-
äom ot tl̂ e kenäal axe8.^ (^ollecteä ^Vork8, X, S . 87. 

I m Jahre 1828 schreibt er von der Lehre Smiths und Quesnays. 
sie sei, wie er glaube, geworden ,,tke prevailinZ ereeä ok tkinkinZ men all 
over Lurope; and a8 eommonl^ dappen8 ^vitli prevailinZ ereeä8, Ka8 deen 
p u 8 l i e ä man^ ok it8 parti8an8 kar d e ^ o n ä t l ie vie^v8 a n ä 
i n t e n t i o n 8 ok i t8 o r i g i n a l aut l ior8 ." a. a. O. VII, S . 108. 
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zusammenhange findet sich nun auch die bekannte Stelle: 
„Der Weise und Tugendhafte ist zu allen Zeiten damit ein-
verstanden, daß sein eigenes Privatinteresse dem öffentlichen 
Interesse seines besonderen Standes geopfert werde. Er ist 
immer gewillt, das Interesse dieses Standes dem größeren I n -
teresse des Staates oder des Gemeinwesens, von dem er (der 
Stand nämlich) nur einen untergeordneten Teil bildet, zum 
Opfer zu bringen. Er sollte daher gleichfalls geneigt sein, alle 
jene untergeordneten Interessen dem größeren Interesse des Uni-
versums zu opfern, dem Interesse der großen Gesellschaft aller 
empfindenden und denkenden Wesen, deren unmittelbarer Leiter 
und Verwalter Gott selbst ist. Hat er sich voll und ganz mit 
der Überzeugung erfüllt, daß dieses wohlwollende und allweise 
Wesen in das System seiner Regierung kein partielles Übel auf-
nehmen kann, welches nicht für das allgemeine Beste notwendig 
ist: so muß er alle Unglücksfälle, welche ihn, seine Freunde, 
seine Gesellschaft oder sein Land treffen, als notwendig für den 
Wohlstand des Universums betrachten . . . Auch scheint die Er-
gebung in den Willen des großherzigen Weltenlenkers keineswegs 
über die Grenzen der menschlichen Natnr hinauszugehen. Gute 
Soldaten, welche ihren Feldherrn lieben und achten, gehen oft 
mit größerer Freirdigkeit und Munterkeit auf den verlorenen 
Posten, von welchem sie niemals zurückzukehren erwarten, als 
dahin, wo es weder Schwierigkeiten noch Gefahren gibt 
Die Idee jenes göttlichen Wesens, dessen Wohlwollen und Weis-
heit von Ewigkeit her dies ungeheure Getriebe des Weltalls so 
anordnete und leitete, daß es jederzeit die größtmögliche Menge 
von Glück hervorbrachte, ist sicherlich von allen Gegenständen 
menschlicher Betrachtung bei weitem die erhabenste. Der Mensch, 
von dem wir glauben, daß er vornehmlich mit dieser erhebenden 
Betrachtung beschäftigt sei, verfehlt selten, der Gegenstand unserer 
höchsten Verehrung zu sein . . . . Doch ist die Verwaltung des 
Weltganzen, die Sorge für die allgemeine Glückseligkeit das Ge-
schäft Gottes und nicht des Menschen. Ihn : ist ein bescheideneres 
Los gefallen, welches mehr mit seinen schwachen Kräften und der 
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Enge seines Verständnisses zusammenstimmt: die Sorge für seine 
eigene Glückseligkeit, diejenige seiner Familie, seiner Freunde, 
seines Landes . . . . Die kühnste Spekulation kann kaum die 
Vernachlässigung der kleinsten Pflicht gutmachen"'). 

S o hat Smith drei Tugenden gefunden, Klugheit, Gerechtig-
keit, Wohlwollen. Wer sie befolgt, die egoistischen und die 
altruistischen Triebe in richtiger Mischung und in richtiger 
Stärke vereinigt, ist vollkommen tugendhaft. Doch genügt die 
Kenntnis dieser Tugenden nicht; es muß die Selbstbeherrschung 
hinzutreten, um die Leidenschaften abzuwehren, welche zur Ver-
letzung der gebilligten Grundsätze bewegen könnten. Unser 
Philosoph unterscheidet zwei Arten von Leidenschaften, diejenigen, 
welche selten aber heftig auftreten , so daß ihre Überwindung 
eine große Anstrengung kostet, und diejenigen, deren einmalige 
Beherrschung zwar leicht ist, deren fortgesetzte, unaufhörliche 
Forderungen aber auf große Abwege führen mögen. Die ersteren 
sind Furcht und Zorn, die letzteren die sinnlichen Begierden und 
die Sucht, den Beifall Anderer zu erwerben. Ihnen entsprechen 
die Tugenden der Tapferkeit, der Mannhaftigkeit, der Seelen-
stärke einerseits, der Enthaltsamkeit, Wohlanständigkeit, Sit tsam-
keit und Mäßigung andererseits. Diese Tugenden empfangen 
ihren Wert aus zwei Quellen. S ie sind erstens nützlich, sie ge-
statten lins jederzeit nach den Geboten der Klugheit, der Ge-
rechtigkeit und des Wohlwollens zu handeln. Außerdem haben 
sie noch eine besondere Schönheit, einen eigenen und keinen ab-
geleiteten Wer t , weil der unparteiische Zuschauer entweder mit 
der Stärke und Größe oder mit der unbeugsamen Stetigkeit der 
Anstrengung sympathisiert. 

Da aber Smi th den Ahnduugstrieb für einen so wichtigen 
Besitz der menschlichen Natur hält, so lehrt er, daß der absolute 
Mangel an Zorn durchaus keine Tugend sei. Der richtige Aus-
druck gerechten Unwillens wird gebilligt, gerechter Unwille aber 
ist zurückgehaltener, gemäßigter Zorn. Wenn der Zom durch 

') II, 115-119. 
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die Furcht zurückgehalten wird, erweckt er keine Bewunderung. 
Es besteht der große Unterschied zwischen Furcht und Zorn, daß 
der letztere oft mit Mut verbunden ist. Daher ist die Be-
herrschung der Furcht immer ein Gegenstand der Sympathie. 
S o edel erscheint uns die Bemeisterung von Zorn und Furcht, 
daß sie selbst da noch gefällt, wo sie einer tiefen Verstellung oder 
unversöhnlicher Rachgier die Wege ebnet. Weit weniger kann 
die Beherrschung jener zweiten Klasse von Leidenschaften zur 
Erreichung eines verderblichen Zweckes mißbraucht werden. 

Die Billigung des unparteiischen Zuschauers wird nicht überall 
durch denselben Grad der Selbstbeherrschung hervorgerufen. Bei 
einer Klasse von Leidenschaften mißfällt mehr der Mangel, bei 
einer andern das Übermaß. Der unparteiische Zuschauer zeigt 
sich zur Sympathie mit denjenigen Leidenschaften geneigt, deren 
Empfindung dem Leidenschaftlichen angenehm ist, und zur Miß-
billigung derjenigen, deren Empfindung dem Leidenschaftlichen 
Unlust verursacht. Der Mangel an Güte, Freundschaft, Liebe 
wird mehr mißbilligt, als das Übermaß derselben. Es sind dies 
die Leidenschaften, welche die Menschen eng mit einander ver-
binden. Anders ist es mit Zorn, Haß, Neid, welche die Menschen 
auseinander treiben. Hier mißfällt der Mangel weniger als das 
Übermaß. Smith fühlt sich aber auch hier wieder gedrungen, 
die Notwendigkeit eines gerechten Zornes hervorzuheben. „Der 
Mangel an schicklichem Unwillen ist ein sehr wesentlicher Fehler 
des männlichen Charakters und macht bei vielen Gelegenheiten 
einen Menschen unfähig, entweder sich selbst oder seine Freunde 
vor Ungerechtigkeit zu bewahren"'). Eine Nachwirkung dieser 
Ansichten finden wir in dem I . Abschnitte des 5. Buches 
seines nationalökonomischen Werkes. Die Maßregeln und Eigen-
schaften, welche zur Verteidigung der Unabhängigkeit und Würde 
des Vaterlandes dienen, hat er dort mit einer Liebe behandelt, 
welche manchmal die Verwunderung seiner vermeintlichen An-
hänger erregt hat. Dummheit und Feigheit sind für ihn die 

II. 136, 
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schwersten Mängel des Mannes. Selbst der Mangel an Neid 
mißfällt. „Derjenige, welcher in wichtigen Angelegenheiten zahm 
zusieht, wie andere Menschen, denen keine derartige Erhebung 
zukommt, sich über ihn erheben, wird mit Recht als mattherzig 
verdammt"'). D a s Übermaß von Empfindlichkeit mißfällt eben-
sowohl wie der völlige Mangel an derselben. „Ein reizbares 
Gemüt, welches mit großer Lebhaftigkeit jede kleine Unannehm-
lichkeit empfindet, macht einen Mann in sich selbst elend und für 
andere Menschen lästig" ^). Wenn der Empfindliche klug ist, 
wird er sich entfernt von dem Parteilebeil halten, weil es ein 
starkes Gemüt verlangt. 

Smith untersucht noch den Hang zur Freude und die 
Selbstachtung und findet auch bei diesen, daß die Tugend 
in der Mitte liegt. Bei beiden ist uns das Übermaß 
weniger unangenehm als der Mangel an denselben. Die Er-
örterung fehlerhafter Selbstachtung enthält zwei Meisterwerke 
psychologischer Darstellung: die Beschreibung des Stolzen und 
des Eitlen. Lebhaft schildert er, wie der Mangel an richtiger 
Selbstschätzung von Menschen niedriger Gesinnung gewöhnlich miß-
braucht wird. 

Die drei Grundtugenden der Klugheit, Gerechtigkeit und 
des Wohlthuns werden uns sowohl durch unsere Triebe, die 
selbstsüchtigen und die wohlwollenden, wie auch durch die Billigung 
anderer Menschen empfohlen. Die Zuschauer sympathisieren mit 
der Sicherheit des Klugen, mit der Sicherheit der Umgebung der 
Gerechten, mit der Dankbarkeit der von Wohlthätigkeit Beglückten. 
Die Tugend der Selbstbeherrschung gefällt fast allein durch ihre 
Schicklichkeit. 

7. 
Die Kritik früherer ethischer Schriften. 

Dieses ist das Moralsystem unseres Philosophen. Er sucht 
dessen Festigkeit durch eine Kritik früherer ethischer Lehrgebäude 
zu beweisen. 

-) II, 137. 
2) II, 138. 

H a s b a c h , Untersuchungen über Adam Smi th . 6 
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Zwei Fragen müsse jedes System beantworten: Worin be-
steht die Tugend? Welches Vermögen empfiehlt uns den ge-
billigten Charakter? Auf diese beiden Fragen seien je drei Ant-
worten gegeben worden. 

Die Tugend bestehe nach den Einen in der richtigen Leitung 
aller unserer Gefühle oder der Schicklichkeit; nach Andern in der 
vernünftigen Verfolgung unseres Selbstinteresses oder in der 
Klugheit; nach einer dritten Klasse von Philosophen im un-
interessierten Wohlwollen. 

D a s Princip der Billigung sehen die Einen in der Vernunft, 
die Andern in der Selbstliebe, die Dritten in einem unmittelbar 
entscheidenden Gefühle. 

Mehr als diese drei Gruppen seien nicht möglich. Offenbar 
stehen deren Tugend- und Billigungsprincipien in innigster Ver-
bindung. 

Adam Smith bespricht nacheinander als Systeme derSchick -
l i c h k e i t die Tugendlehre Platos, des Aristoteles und ausführ-
licher das ethische System der Stoiker, welche ihm augenschein-
lich in einigen Grundansichten congenial sind. Jene feurige 
Vernunft der S t o a , welche das Weltall durchdringt und deren 
Gesetzen sich der Mensch freudig unterwirft, hat eine nicht zu 
verkennende Ähnlichkeit mit dem allwissenden, allgütigen Wesen 
Adam Smiths , welches die ganze Welt regiert und dessen Ein-
richtungen der Weise mit immer zunehmendem Verständnis be-
wundert. Neben den alten gehörten von den neueren die Systeme 
Clarkes, Wollastons und Shaftesburys hierher. 

Smith meint, alle diese Systeme enthielten nur die Hälfte 
der Wahrheit. Obgleich die Schicklichkeit einen wesentlichen Be-
standteil jeder tugendhaften Handlung bilde, sei sie doch nicht 
der einzige Bestandteil. Wohlthätige Handlungen besäßen noch 
eine andere Eigenschaft, vermöge deren sie neben der Billigung 
auch eine Belohnung zu verdienen schienen. Die Unschicklichkeit 
sei zweifellos ein Charakterzug aller lasterhafteil Handlungen, 
weshalb aber einige nach der Meinung der Zuschauer Strafe 
verwirkt hätten, erkläre keines jener Systeme genügend. Außer-
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dem fehle es in allen an einem Maßstabe, mit welchem die An-
gemessenheit des Affektes abgeschätzt werden könne. Das System, 
welches die Tugend in der Nützlichkeit bestehen lasse (Humes 
Ethik), habe wohl einen solchen Maßstab, aber Smith hält ihn 
nicht für richtig. 

An der K l u g h e i t s l e h r e Epikurs tadelt er es, daß dieser 
Philosoph übersehen habe, wie die Gefühle, welche die Tugenden 
und die entgegengesetzten Laster in anderen Menschen erregen, 
viel heftigere Wünsche und Abneigungen hervorrufen, als ihre 
wohlthätigen und schädlichen Folgen für unsere körperliche Lust 
und Unlust. Liebenswürdig, achtungswert zu sein, schätze das 
natürlich veranlagte Gemüt mehr, als Wohlstand und Sicher-
heit; verhaßt, verächtlich zu sein, wäre schmerzlicher als alle 
körperlichen Schmerzen, welche unsere Handlungen hervorrufen 
könnten. Es sei aber erklärlich, wie Epikur zu diesem Systeme 
gekommen sei. Der Schöpfer habe es so eingerichtet, daß selbst 
in diesem Leben Tugend wahre Weisheit, das Laster kurzsichtige 
Thorheit sei. Wenn man nun mit Leuten zu thun habe, auf 
welche die natürliche Schönheit der Tugend keinen Einfluß be-
sitze, so bleibe nichts anderes übrig, als sie auf die nützlichen 
und schädlichen Folgen ihres Betragens aufmerksam zu machen. 
Was an Epikurs System und verwandten am meisten zu loben 
ist, daß sie einen sicheren, unzweifelhaften Ausgangspunkt der 
ethischen Betrachtung in körperlicher Lust und körperlichem 
Schmerz aufzeigen, das erscheint Smith als die Befriedigung 
des insbesondere bei Philosophen beliebten Hanges, alle Er-
scheinungen aus so wenig Principien wie nur möglich abzuleiten, 
eine Neigung, welche ihnen erlaube, ihren Scharfsinn der Welt 
zu offenbaren. Schließlich hebt er noch hervor, daß die Tugend 
nach der Lehre Epikurs nur ein Mittel zur Erreichung eines 
Zweckes sei. 

Als Systeme des W o h l w o l l e n s erwähnt er kurz diejenigen 
der Neuplatoniker, Eudworths, Mores und Smiths von Cam-
bridge, ausfuhrlicher dasjenige seines Lehrers Hutcheson. Zu 
tadeln findet er an diesem System, daß es die Billigung der 

6 * 
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niedrigeren Tugenden der Klugheit, Wachsamkeit, Umsicht, Mäßig-
keit, Beständigkeit nicht hinreichend erkläre. Auch wären die 
wohlthätigen und schädlichen Wirkungen unserer Affekte die ein-
zigen Eigenschaften, welche in Rechnung gezogen würden. Ih re 
Schicklichkeit oder Unschicklichkeit im Verhältnis zu der veran-
lassenden Ursache würden völlig übersehen. Doch hören wir Smith 
über den ersten Punkt selbst: „Die Sorge für unsere eigene 
Glückseligkeit und unser Privatinteresse erscheinen bei vielen Gelegen-
heiten als sehr lobenswerte Grundsätze. Die Gewohnheiten der 
Sparsamkeit, des Fleißes, der Besonnenheit, Aufmerksamkeit, 
Bedachtsamkeit werden nach allgemeiner Annahme aus selbst-
süchtigen Beweggründen gepflegt uud doch als sehr lobenswerte 
Eigenschaften g e p r i e s e n " „ W i r sind nicht geneigt zu glauben, 
daß es einem Menschen an Selbstsucht fehle. Das ist keines-
wegs die schwache Seite der menschlichen Natur oder der Mangel, 
den wir zu argwöhnen geneigt sind. Wenn wir jedoch wirklich 
von einem Manne glauben könnten, daß er, abgesehen von der 
Rücksicht auf Familie und Freunde, nicht hinreichend für seine 
Gesundheit, sein Leben oder sein Vermögen besorgt w ä r e . . . so 
würde das unzweifelhaft ein Mangel s e i n . . . . Sorglosigkeit 
und Mangel an guter Wirtschaft werden allgemein mißbilligt 
nicht als Fehler, die aus einem Mangel an Wohlwollen, sondern 
aus einem Mangel an schicklicher Aufmerksamkeit auf die Objekte 
des Selbstinteresses he rvorgehen . . . . Das Wohlwollen mag 
vielleicht das einzige Handlungsprincip der Gottheit s e i n . . . 
aber was auch immer der Fall bei der Gottheit sein mag, so 
muß doch ein so unvollkommenes Geschöpf wie der Mensch, dessen 
Dasein so vieler äußerer Dinge bedarf, oft aus ganz andern 
Beweggründen handeln. Die Lage des Menschen wäre hart, 
wenn jene Triebe, die infolge des Wesens unserer Natur oft 
unser Betragen beeinflussen sollten, keineswegs als tugendhaft 
erscheinen oder Achtung und Empfehlung von irgend Jemand 
verdienen könnten" ^). 

>> II, 294. 
-) II, 294-297. 
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I n einem Anhange untersucht Smith die Lehre Mandevilles. 
Seine Ausführungen sind um so wichtiger, als der Wunsch zu 
gefallen auch in seiner Moraltheorie verwertet ist. Seine Kritik 
richtet sich auf zwei Punkte: erstens die „Eitelkeit" oder den 
rationellen „Ehrgeiz", aus welchem nach Mandeville die Tugend 
hervorgeht und zweitens den Charakter seines Tugendbegriffes, 
welcher in Beziehung auf das handelnde Individuum die Seite 
der Selbstverleugnung zeigt. Smith sticht nachzuweisen, erstens, 
daß er drei seelische Triebe durcheinanderwerfe, die nur das Ge-
meinsame hätten, daß sie sich auf die Gefühle Anderer bezögen: 
die Liebe zur Tugend, mn ehren- und achtungswert zu sein, die 
Liebe zum wahren Ruhme, um Ehre und Achtung zu erwerben 
und die Eitelkeit, die um jeden Preis nach Lob strebe; zweitens, 
daß der Charakter der Tugend nicht in völliger Selbstverleugnung 
liege. Nicht absolute Unempfindlichkeit verlangten verschiedene 
Tugenden, sondern eine solche Bändigung der Heftigkeit der 
Leidenschaften, daß sie weder das Individuum noch die Gesell-
schaft schädigten. Auch sein Satz, daß die Laster der Einzelnen 
Wohlthaten für die Gesamtheit seien, beruhe auf einem solchen 
I r r tum, da er manches als Laster betrachte, was kein Laster sei. 
Obwohl Smith das System Mandevilles völlig verwirft, so ge-
steht er zu, daß einiges Wahre darin enthalten sein müsse, sonst 
wäre dessen Erfolg unerklärlich. 

Das Ergebnis seiner Untersuchung ist also folgendes: die 
Systeme der Schicklichkeit können die Forderung des Gemütes nach 
Strafe und Belohnung nicht hinreichend erklären, es fehlt ihnen 
auch an einem Maßstabe für die Beurteilung der Angemessenheit des 
Affektes. Das System, welches die Tugend in die Nützlichkeit setze, 
besitze einen solchen wohl, aber er genügt nach Smith nicht. Das 
wohlwollende System unterschätze die Tugenden der Klugheit und 
ermangele der Berücksichtigung der Angemessenheit der Affekte. Das 
System der Klugheit aber betone zu ausschließlich die Wirkungen der 
Handlungen auf körperliche Lust und Unlust; es fehle ihm an 
Verständnis für wichtige Seiten des sittlichen Lebens, insbesondere 
sei die Tugend nur ein Mittel zum Zwecke. S ie alle bedürfe» 
also einer Ergänzung. 
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Der zweite Teil seiner Kritik «infaßt die verschiedenen 
Principien der Billigung. 

Er behandelt zuerst diejenigen Systeme, welche das Billigungs-
princip in der Selbstliebe finden. Da unter seinen Vertretern 
wenig Übereinstimmung herrsche, so legt er seiner Darstellung die 
Ethik des Thomas Hobbes zu Grunde. Dieses Verfahren er-
scheint mir unrichtig, seine Darstellung der Hobbesschen Lehre 
nicht ganz zutreffend. 

Da der Mensch nur in der Gesellschaft leben könne, so be-
trachte er Alles, was die Gesellschaft fördere, als sich selbst zu-
träglich. Tugend sei also das der Gemeinschaft Nützliche, Laster 
das Gemeinschädliche. Die Neuheit dieser Idee lasse den Adepten 
gewöhnlich übersehen, daß er bisher Tugend und Laster unter-
schieden habe, ohne etwas von dieser Lehre zu wissen. Wenn 
die Anhänger derselben das Gefallen und Mißfallen zu erklären 
suchten, welches die Tugend und das Laster in vergangenen 
Zeiten, da doch vom persönlichen Nutzen und Schaden nicht die 
Rede sein könne, in uns hervorbringe, so tasteten sie nach der 
Idee der indirekten Sympathie. Die Sympathie könne aber als 
kein selbstsüchtiges Princip betrachtet werden. „Obgleich man 
sehr richtig sagen kann, daß die Sympathie aus einer einge-
bildeten Vertauschung der Lage mit der leidenden Person ent-
springt, so geht doch diese Vertauschung nicht in meiner Person 
und in meinem Charakter vor sich, sondern in der Person desjenigen, 
mit welchem ich sympathisiere. Wenn ich mit Dir um den 
Verlust Deines einzigen Sohnes trauere, so ziehe ich, um Deinen 
Schmerz zu teilen, nicht in Betracht, was ich, eine Person von 
solchem Charakter und Stande leiden würde, wenn ich einen 
Sohn hätte und dieser Sohn unglücklicherweise sterben sollte, 
sondern ich erwäge, was ich empfinden würde, wenn ich wirklich 
Du wäre, und ich tausche nicht nur die äußeren Umstände, 
sondern auch Person und Charakter mit Dir." Ein Mann ver-
möge auch mit einer Wöchnerin zu sympathisieren, aber es sei 
unmöglich, daß er sich vorstellen könne, er sichle ihre Schmerzen. 

Denjenigen, welche das Billigungsprincip aus der Vernunft 
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erkläre», gibt er zu, daß wir die allgemeinen Regeln der sittlichen 
Führung vermittelst der Vernunft aus den sittlichen Einzel-
erfahrungen ableiten, aber diese letzteren beruhten unmittelbar 
auf einem Sinne oder Gefühle, welches in jedem einzelnen Falle 
entscheide: diese Handlung gefällt, jene mißfällt. Es gibt nun 
zwei Klaffen von Moralsystemen, welche das Gefühl zum Billigungs-
princip erheben, solche, welche einen eigenen moralischen S inn 
annehmen, andere, deren Urheber, mit der Sparsamkeit der 
Natur bekannt, die Sympathie zur Vermittlerin ethischer Urteile 
machten. Gegen Hutchefon wendet er ein, es sei doch seltsam, 
daß ein Gefühl, welches die Vorsehung zum herrschenden Principe 
bestimmt habe, erst seit wenigen Jahren einen Namen bekommen habe. 
Seinem (Smiths) System zufolge entspringe das Billigungsgefühl 
bei der Beurteilung irgend eines Charakters oder irgend einer 
Handlung aus vier Quellen. Zuerst sympathisierten wir mit den 
Triebfedern des Handelnden, wir teilten zweitens die Dankbarkeit 
des Beglückten, drittens bemerkten wir , daß sein Betragen den 
allgemeinen Regeln gemäß sei, nach welchen jene beiden Sym-
pathien im allgemeinen wirken und viertens gewähre die Be-
trachtung, daß derartige Handlungen Teile eines sittlichen Ganzen 
zur Beförderung der Glückseligkeit entweder des Individuums 
oder der Gesellschaft seien, ihnen die Schönheit einer wohl-
konstruierten Maschine. Wenn man in jedem einzelnen Falle die 
Wirkungen abziehe, die aus einer oder der andern vorgenannten 
Quellen fließen und noch ein Übriges finde, so möge man das 
einem besondern moralischen S inn zuschreiben. Eine Kritik des 
Humeschen Billigungsprincips, welche sich im siebenten Kapitel 
findet, erwähnen wir aus Zweckmäßigkeitsgrundsätzen erst im 
folgenden Kapitel. 

Das Ergebnis des zweiten Teiles seiner Kritik lautet also: ein 
Gefühl ist das Erkenntnisprincip der Ethik, aber die Vernunft spielt 
bei der Entwicklung des Sittlichen, wenn auch eine secundäre, so 
doch eine bedeutende Rolle. Das Resultat des ersten Teiles seiner 
Kritik war gewesen: ein System der Schicklichkeit, welches einen 
genauen Maßstab für die Allgemessenheit der Affekte und Hand-
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lungen besitzt und die Forderung des Gemütes nach Strafe und 
Belohnung zu erklären weiß, entspricht allen Anforderungen. 

I n dem letzten Abschnitt des letzten Teiles seines Werkes 
erörtert Smith die Weise, in welcher verschiedene Schriftsteller 
von den praktischen Regeln der Sittlichkeit gehandelt haben. 
Ganz bestimmte Vorschriften des sittlichen Verhaltens ließen sich 
nicht angeben, wohl sei es möglich, die Normen der Gerechtigkeit 
mit aller Klarheit zu entwickeln. Das aber sei noch nicht ge-
nügend geschehen, er selbst gedenke sie in einem späteren Werke 
darzulegen. Wir sehen hier das Verbindungsglied zwischen der 
zweiten und dritten Vorlesung. Denn wie sein Biograph mitteilt: 
In tde tdirci part, ke treateä at more lenKtd ok tkat dranek 
ok moralitv vkied relates to ^ u s t i e e , aiui vkied, beiiiK 
su8eextikle ok precise aoä accurate rules, is kor tkat reason 
eapable ok a kull avä partieular explanatio». 
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Drittes Kapitel. 

Adam Smiths Stellung in der Geschichte 
der englischen Ethik. 

5 6 e r die Stellung eines Schriftstellers in der Geschichte 
einer Wissenschaft bezeichnen wil l , hat zweierlei zu erörtern. 
Erstens muß er die Anregungen klarlegen, welche der Gelehrte 
von seinen Vorgängern erfahren h a t , deutlich machen, wie das 
Fremde von ihm benutzt worden ist, hervorheben, worin seine 
eigentümlichen Leistungen bestehen. Hierdurch fällt zugleich das 
hellste Licht auf seine geistige Physiognomie. Diese Unter-
suchung entspricht in unserem Falle auch einem Bedür fn i s , da 
Verkleinerer unseres Altmeisters Adam S m i t h zum Plag ia tor 
Humes herabzudrücken versucht haben und diese Verleumdung in 
den Kreisen, für welche der Verfasser dieses Werkes schreibt, noch 
fortzuwirken scheint. 

Wenn das Verhältnis des Schriftstellers zu seinen Vor-
gängern bekannt ist, dann muß zweitens seine wissenschaftliche 
Bedeutung gewürdigt werden. M i t andern Worten , es muß 
die Untersuchung folgen, wie weit seine Lehren die Probleme 
seiner Wissenschaft gelöst haben, und welche Mängel sie nach der 
Meinung des Kritikers ausweisen. 

Mi t diesen beiden Fragen treten wir nun au den Verfasser 
der „Theorie der moralischen Gefühle" heran. 
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Erster Abschnitt. 

Adam Smiths Verhältnis zu seinen Vorgängern. 
Die „Theorie der moralischeil Gefühle" zeigt sowohl in 

ihrem dogmatischen wie in ihrem kritischen Teile, daß die gleich-
zeitigen ethischen Richtungen des Festlandes ganz ohne Einfluß 
auf Adam Smith gewesen sind, daß die Kontroversen zwischen 
Hobbes und seinen Gegnern keine aktuelle Bedeutung mehr für 
ihn gehabt haben, und daß er vollständig auf dem Boden der 
Shaftesburyfchen Ethik steht. Dies offenbart sich am deutlichsten 
darin, daß er ein Gefühl als Fundament der Moral betrachtet 
und in feiner Tugendlehre keinen Affekt von der sittlichen 
Billigung ausschließt, wenn er einen bestimmten Grad nicht 
überschreitet. 

J e weniger sich eine Wirkung der an erster und zweiter 
Stelle bezeichneten Richtungen nachweisen läßt, lim so mehr ver-
rä t das Werk das eindringlichste Studium der Nachfolger 
Shaftesburys. J a , man darf sagen, daß es eine Auseinander-
setzung und Versöhnung zwischen den Theorien Hutchesons, 
Humes, Butlers und Hartleys bietet. I n seiner Kritik hat 
Smith das nach seiner Meinung Falsche aus der Wissenschaft 
auszuscheiden gesucht, in seiner Untersuchung das nach seiner 
Überzeugung Wahre, welches er von allen Seiten nimmt, weiter 
entwickelt und in ebenso scharfsinniger wie geistreicher Weise mit 
einander verbunden. Der Nachweis dieser Behauptung kleidet 
sich am besten in die Form einer Vergleichung der Lehren Smi th s 
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mit denjenigen Hutchesons, seines Lehrers, welcher offenbar seine 
geistige Richtung am nachhaltigsten bestimmt hat. 

Zunächst zeigt sich ein tiefgehender U n t e r s c h i e d in dem 
Ergebnis der p s y c h o l o g i s c h e n A n a l y s e der menschlichen 
Natur. I n Hutchesons Beschreibung halten sich die egoistischen . 
und altruistischen Triebe die Wage. Wenn er sich auch darüber 
keiner Täuschung hingibt, daß im Gedränge des Lebens die 
Sorge für die Erhaltung der eigenen Existenz das Wohlwollen 
zurückscheucht, so meint er doch, daß die sociale Stimmung um 
so kräftiger durchbreche, wenn die eigenen Wünsche befriedigt 
seien. Aber auch den Egoismus betrachtet er als stets beschränkt 
durch die Sympathie und den moralischen Sinn . 

Dagegen schildert Smith die ursprüngliche Anlage des 
Menschen als tief selbstsüchtig. Der Funke des Wohlwollens ist 
schwach und wird erst in der Familie durch das Zusammenleben 
entwickelt: ein Gedanke, der sich schon bei den Epikureern, ins-
besondere bei Lucrez, später bei Mandeville und Hartley, findet. 
Hätte nicht der Schöpfer in die Brust den Vergeltungstrieb ge-
senkt, dann würde der Mensch in der Gesellschaft seinesgleichen 
wie unter wilden Thieren leben. Nur durch die Furcht werden 
sie davon abgehalten, über einander herzufallen, zunächst durch die 
Furcht vor dem Zorn des Beleidigten, weiter durch die Furcht 
vor dem Ahndungstrieb der ganzen Gesellschaft, der sich durch 
die Fähigkeit des Mitempfindens auf alle Menschen nach dem 
größerei: oder geringeren Grade ihrer eigenen Reizbarkeit fort-
pflanzt: denn wer wenig für sich empfindet, kann auch nur wenig 
für andere empfinden, endlich durch die Furcht vor dem eigenen 
Gewissen. Das Gute, das sie thun, geschieht gewöhnlich nicht 
aus Liebe zu dem Nächsten, sondern aus dem Streben, die Voll-
kommenheit anderer dadurch zu erreichen, daß sie selbst voll-
kommen werden. 

Die Sympathie zeigt er überall in ihrer Wirkungsweise 
durch die Selbstsucht begrenzt. Wir sympathisieren lieber mit 
kleinen Freuden und großen Schmerzen, als mit großen Freuden 
und kleinen Schmerzen. Die kleinen Schmerzen der Andern sind 
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uns angenehm, sie erlauben uns, die heitere, freudige Stimmung 
zu entwickeln, die für unsere Natur so wohlthätig ist. Dagegen 
regt sich bei dem Mitempfinden großer Freuden zu stark der Neid, 
die selbstsüchtige Bestie erwacht in uns. Kleine Schmerzen 
würdigen wir überhaupt nicht eines Mitempfindens. Ein Jeder 
thut wohl daran, sie vor den Andern zu verbergen. Wer sie 
Andern aufdrängt, kann ihres Mißfallens sicher sein. Derjenige, 
welcher von einem Gefühle bewegt wird, muß es mäßigen, da-
mit die Anderen mitkommen können. Ein Jeder sieht wohl ein, 
daß die beiden Ratschläge, welche Smith vom Standpunkte der 
Selbstliebe gibt, von einer altruistischen Moral als Forderungen 
der Selbstentäußerung, der Menschenliebe gefordert werden können. 
Auch ist die Sympathie ein se lbs t i sches Princip. Smith 
verneint es, aber seine Beweisführung hat mich nicht überzeugt. 
Durch Sympathie empfinden wir in u n s e r e r e i g e n e n S e e l e 
einen schwächeren Grad desjenigen, was der Andere fühlt. Wir 
empfinden die Schmerzen des Andern, als wären es unsere 
Schmerzen. Die wunderbar klaren psychologischen Ausführungen 
Smiths in der Einleitung seines Werkes gestatten darüber keinen 
Zweifel. Ich setze die entscheidenden Sätze in der Ursprache hier-
her, damit garnichts durch die Übersetzung verloren gehe. 
t k s Imagination we plaee ourselves in dis Situation, v e con-
eeive o u r s e l v e s enäurinZ all tks saine toiments, ve enter 
as it vere nito Iiisdo«Iv, anä d e e o i n e in s o m e measure 
t k e saine person v i t k d i m " ' ) . Wie sucht sich nun Smith 
am Ende seines Werkes gegen die Behauptung zu retten, daß 
die Sympathie ein selbstisches Princip sei? Dadurch, daß er 
sich widerspricht. Vorher hatte er gesagt: ich empfinde, was 
Du empfindest, ich werde mit Dir gleichsam ein Leib und eine 
Seele. Und jetzt meint er: „ M i s ima^inar)' ekanße is n o t 
supposeä to kappen to ine i n m v y v n person a n ä 
e d a r a e t e r , dut in tdat ok tke person witli vdoin I svm-
p d a M / e " 2). Wie viel klarer, folgerichtiger ist da unser Schopen-

1) a. a. O. I, 3. 
2) Iksoi-j II, 330. 
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Hauer! „Wie ist es irgend möglich", schreibt e r ' ) , „daß das 
Wohl und Wehe e i n e s A n d e r n , unmittelbar, d. h. ganz wie 
so sonst nur mein eigenes, meinen Willen bewege, also direkt 
mein Motiv werde . . . ? Offenbar nur dadurch, daß jener Andere 
der letzte Zweck meines Willens wird, ganz so wie sonst ich 
selbst es bin . . . Dies aber setzt notwendig voraus, daß ich bei 
s e i n e m Wehe als solchem geradezu mitleide, s e i n Wehe fühle, 
wie sonst nur meines, und deshalb sein Wohl unmittelbar will, 
wie sonst nur meines. Dies erfordert aber, daß ich auf irgend 
eine Weise m i t i h m i d e n t i f i c i e r t sei, d. h. daß jener gänz-
liche U n t e r s c h i e d zwischen mir und jedem Andern, auf welchem 
grade mein Egoismus beruht, wenigstens in einem gewissen 
Grade a u f g e h o b e n sei. Da ich nun aber doch nicht i n d e r 
H a u t des Andern stecke, so kann ich allein vermittelst der E r -
k e n n t n i s , die ich von ihm habe, d. h. der Vorstellung von ihm 
in meinem Kopse, mich so weit mit ihm identificieren, daß 
meine That jenen Unterschied als aufgehoben ankündigt." 

Aber auch andere Ausführungen zeigen auf das bestimmteste, 
daß Smith die Sympathie ursprünglich durchaus als ein selbsti-
sches, nicht als ein altruistisches Princip auffaßt. Weshalb sym-
pathisieren wir sogern mit kleinen Freuden? Weil das Nach-
empfinden derselben angenehm ist. „^07 is a p l s a s a u t 
emotion anä v e adanclov ourselves w it upon tlie «linkt-
est oceasicm. reaäil^, tlierekore, s^mpatkixe vitk it ia 
otders, v k e r e v s r w e a r e n o t p r e j u l l i e e ä 
Der Gram dagegen ist eine unangenehme Empfindung und 
darum sträuben wir uns , so lange wie wir nur können, gegen 
denselben. Unser Mitleid ist also nach Smith gewissermaßen 
ein Unterliegen unserer Natur unter der Wucht mitempfundenen 
fremden Elends. „Kriek is paivkul, niul tlie miml. sven wkea 
it is our mvu mistortune, niituiallv resists ancl reeoils kroin 
it. voulci eucieavour eitder nnt tv coveeive it at all, or 
to sliake it oi?, as soou as v s ksve coveeivsä it/' ' ) . 

Die beiden Grundprobleme der Ethik. S . 208. (Frauenstädt, Bd. IV.) 
I, 99. 
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Es spricht gar nicht gegen S m i t h , daß wir bei reizbaren 
Personen, z. B . jungen Mädchen, ein größeres Maß von Mitleid, 
vielleicht gar eine eigentümliche Lust in dem Mitempfinden 
trauriger Gemütszustände finden. Die gewöhnliche, gesunde, ent-
wickelte Natur, wie wir sie zu betrachten Gelegenheit haben, ist 
ganz entschieden nicht zu übermäßigem Mitleid geneigt. 

Wo er aber an anderer Stelle sein Princip zu verteidigen 
sucht, stellt er sich von vornherein auf einen falschen Standpunkt. 
Der Organ der moralischen Billigung ist offenbar die Sympathie 
des Z u s c h a u e r s , nicht diejenige des Leidenden; er argumentiert 
aber vom Standpunkte des Letzteren. Man hätte deshalb die 
Sympathie zu den egoistischen Principien gezählt, weil in der 
Freude über die moralische Billigung Anderer ein Versprechen 
fremder Hülfe liege und weil die Sympathie des Andern unsere 
Freude erhöhe. Dagegen sei zu bemerken, daß uns Sympathie 
auch dort erfreue, wo die Hoffnung auf fremden Beistand gar 
keine Rolle spiele, z. B. wenn Andere über unsere Scherze lachten, 
und daß die Sympathie durchaus nicht immer die Freude erhöhe, 
sondern nur den Schmerz vermindere. Wir wollen von dein 
gewundenen Charakter der Beweisführung in den letzten Worten 
absehen und erklären, daß Siniths Erörterungen uns überzeugt 
haben; aber sie beweisen leider nicht, was er beweisen möchte, 
nämlich daß die Sympathie des Zuschauers, welche er doch als 
das Princip moralischer Billigung betrachtet, ein altruistisches 
Gefühl sei. 

Es scheint mir, daß wir in der „Sympathie" Smiths ganz 
dasselbe Vermögen vor uns haben, welches in dem älteren Werke 
Humes auftritt. I n der späteren Schrift desselben Verfassers 
erhielt sie einen altruistischen Charakter. Smith konnte ihm 
darin nicht folgen; aber er entsetzte sich augenscheinlich vor seinem 
Princip, und daher die Versuche, welche wir kennen gelernt haben, 
den selbstischen Charakter desselben zu läugnen. 

Es tragen also alle Elemente, aus denen Smith seine 

-) ?. i, 8. i. ei>. i. 
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moralische Welt aufbaut, einen selbstischen Charakter: der natür-
liche Egoismus, der Vergeltungstrieb, der Drang nach Voll-
kommenheit und die Sympathie. Wie Jemand, der das Buch 
mit Aufmerksamkeit gelesen hatte, behaupten konnte, in demselben 
sei von allen andern Triebfedern des menschlichen Handelns als 
dem Wohlwollen abgesehen, ist geradezu unbegreiflich. Smi ths 
ethisches Werk ist keine Theorie des Gemeinsinnes. 

Das Gewicht der vorangegangenen Erörterungen wird vielleicht 
verstärkt, wenn ich zum Schlüsse noch mit ein paar Worten auf den 
eigentümlichsten Zug der Smithfchen Theorie eingehe. Das Princip 
alles tugendhaften Handelns ist nach ihm die Liebe zum Ehren-
vollen und Edlen, der Trieb der Achtung und Billigung Anderer und 
unserer selbst würdig zu sein. Verschieden ist es von dem Be-
gehr nach dem wahren Ruhme, verschieden von dem eitlen Wunsche, 
Lobsprüche zu ernten. Daß sein praktisches Princip ein, wenn 
auch im edelsten Sinne, egoistisches ist, wird Niemand bestreiten. 
I m hohem Maße beachtenswert erscheint es mir aber, daß 
Smith sich durch die Aufzeigung des Ehrgefühls ') als einen 
der kraftvollsten Vertreter des modernen Individualismus offen-
bart und daß er in seiner Analyse einen großen Fortschritt über 
Larochesoucanlt, Mandeville, Helvetius vollzogen hat; sie blieben 
bei den niederen Formen des Ehrgeizes und der Eitelkeit stehen. 

Die vorhergehenden Ausführungen dürsten dargethan haben, 
daß die Ansicht Smi ths vom menschlichen Wohlwollen und von 
der Sympathie derjenigen Hutchesons geradezu entgegengesetzt 
ist; über den moralischen S inn haben wir an anderer Stelle zu 
handeln. Smith stimmt mit seinein Lehrer in denjenigen Aus-
führungen ain meisten überein, worin Hutchefon den menschlichen 
Egoismus charakterisiert. I m ganzen und großen, insbesondere 
in der Lehre von der Sympathie, verrät die Psychologie Smiths 
unverkennbar den Eindruck, welchen Huines „L'reatise" auf ihn 

'> Über das Ehrgefühl siehe auch Jakob Burckhardt, Die Kultur der 
Renaissance in Italien (II, S . 202, A.), in welchem Werke sich eine Fülle 
von feinen Ausführungen und Andeutungen für Denjenigen findet, welcher 
die Entwicklung des modernen Individualismus verfolgt. 
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gemacht hat. Aber in der Gesamtauffassung der menschlichen 
Natur ist Smith nach meiner Meinung noch hinter Huine zu-
rückgegangen, er nähert sich den Hobbes und Mandeville. Von 
diesen scheidet ihn aber wieder vielerlei, z. B. die Annahme 
eines, wenn auch ursprünglich schwachen, Wohlwollens in der 
menschlichen Natur, eines nicht ursprünglichen, aber sekundär 
auftretenden Triebes nach Vollkommenheit, nach Tugend, die 
metaphysische Wertung auch der selbstischen Triebe als gott-
gewollter Mittel zu dessen Zwecken. Dazu kommt dann noch 
ein Einschlag der Gedanken Bntlers, von ihm hat er den Ahndungs-
trieb übernommen. S o zeigt also schon Smiths Psychologie 
eine Mittelstellung zwischen verschiedenen Richtungen, aber kaum 
ein originelles Element. 

Von Hutcheson unterscheidet sich Smith zweitens in der 
T u g e n d l e h r e . Wie Smith in der Psychologie den Egois-
mus zur Geltung gebracht hat, so in der Tugendlehre die 
Tugenden des Egoismus. An drei Stellen hat er seine Ansicht 
über die Tugenden der Selbstliebe auseinandergesetzt: in dem 
Kapitel, welches über Verdienst und Strafe handelt, in der 
Tugendlehre und in der Auseinandersetzung mit Hutcheson. Fassen 
wir sie kurz zusammen. 

I n dem selbstischen Streben nach Ehre, Macht und Reich-
tum findet er nichts Tadelnswertes. Bleibt es in den Grenzen 
der Gerechtigkeit, wie noch näher ausgeführt werden wird, so ist 
es tugendhaft. Jeder kann am besten für sich selbst sorgen, und 
so ists gut , daß er für sich selbst sorge. Er findet es tadelns-
wert, wenn wir nicht den Regeln der Klugheit folgeu. Die all-
tägliche Sorge für Heller und Pfennig soll nur aus Grundsatz 
betrieben werden; wo es sich um größere Objekte der Ehre und 
des Reichtums handelt, ist es unrecht, nicht mit Ernst und 
Energie nach ihrer Erlangung zu streben. Mit Liebe hat er die 
Tugenden des klugen Mannes ausgemalt: er tadelt es an Hutche-
son, daß er alle Vorzüge, die uuser Fortkomme» in der Welt 
sichern, nicht als tugendhaft betrachtet. Wohl möge das Wohl-
wollen das Princip des Handelns der Gottheit sein, ein so 
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armseliges Wesen, wie der Mensch, müsse manchmal ans ganz 
andern Beweggründen handeln. 

Wenn er auch die Selbstliebe billigt, so billigt er damit nicht die 
Selbstsucht, denndieSelbstsuchtschädigtdenAndern. EinJedermag 
und darf in dein Wettbewerb um Ehre, Reichtum und Macht Nerv und 
Muskel auf das äußerste anstrengen, um alle seine Mitbewerber aus 
dem Felde zu schlagen, aber er soll Niemanden durch unbillige Mittel 
benachteiligen. Freie Konkurrenz in den Schranken der Gerech-
tigkeit, das ist das Idea l , welches ihm für den wirtschaftlichen 
Verkehr der Menschen vorschwebt. „I'tiouxk man 
itecorclivss t«i proverd, be tks vkolö vorlci to Iiimselk, to 
tbß rest ok mankinä k? is a most insiZvitieavt pari ok it. 
I'bou^li kis ovn Iigxpiness insv de ok more importsnee to 
Kim tlum ok «U tke >vorlc> besiäes, to everv otker person 
it is ok nn more eonse^uence tluui tkst ok anv otder man" ' ) . 

Wenn selbst Hutcheson^) und vor ihm Shaftesbury jene 
auf das individuelle Wohl gerichteten Bestrebungen billigten, wie 
viel mehr mußte dies von Smith geschehen! Die Gerechtigkeit 
ist eine Pflicht, die Jedem auserlegt ist, nicht aber die Wohl-
thätigkeit. Nur einige Klassen von Menschen sind unserm Wohl-
wollen e m p f o h l e n , insbesondere unsere Familienangehörigen 
und unsere Freunde u. s. w. 

Wir müssen uns weiter erinnern, daß Smith lehrte, das 
Streben nach Reichtum und Ehre sei dem Ganzen dienlich. Der 
Einzelne glaube eine unendliche Zahl von Genüssen zu erreichen, 
indem er nach irdischen Glücksgütern strebe, die Hand des Ur-
hebers der Dinge habe es aber so gefügt, daß er damit die all-
gemeine Glückseligkeit fördere. 

Beschließen wir diese Ausführungen mit dem Hinweis darauf, 
daß er in dem gerechten Zorn, in der Ahndung der an uns ver-
übten Ungerechtigkeit durchaus keine Verletzung göttlicher Gebote 
sieht. I m Gegenteil, auch der Ahndungstrieb ist göttlicher Ein-
setzung. 

-) I, 206. 
2) S. S. 36 dieser Schrift. 

H a s b a c h , Untersuchungen über Adam S m i t h . 7 
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Leicht ist es zu erkennen, daß Smith durch die Betonung 
der Tugenden der Selbstliebe wieder in die Bahnen Shaftes-
burys einlenkte; vielleicht war dieser Schritt uninittelbar durch 
den Vorgang Humes veranlaßt. Daß unser Philosoph in der 
Tugendlehre keine neuen Gesichtspunkte eröffnet hat, dürfte keinem 
Widerspruch begegnen. 

Smith unterscheidet sich drittens von Hutcheson durch eine 
verschiedene und viel eindringlichere Analyse des sittlichen B e -
u r t e i l u n g s v e r m ö g e n s . Hutcheson hat Recht, so könnte er 
sagen, ein Gefühl entscheidet, was sittlich und was unsittlich ist, 
aber dieses Gefühl ist kein angeborener Sinn, sondern die Sym-
pathie. Besäßen wir einen angebornen S i n n , so wäre es un-
möglich, daß er uns in Augenblicken der Versuchung nicht 
kräftiger unterstützte. Die Sympathie aber ist an sich nichts 
Anderes, als das Nachfühlen fremder Schmerzen und Freuden. 
Ein sittliches Urteil kommt erst dadurch zu Stande, daß wir die 
fremden Gemütsbewegungen mit den unfrigen vergleichen und 
je nach der Übereinstimmung und Nichtübereinstimmung ein 
billigendes oder mißbilligendes Urteil sprechen. I m letzten Grunde 
ist der Maßstab unserer sittlichen Urteile u n f e r e i g e n e s T r i e b -
l eben . Daß sich allgemein anerkannte Urteile dieser Art bilden 
können, ist ein Beweis dafür, daß das Triebleben aller Menschen 
im ganzen und großen gleich ist. 

Die Annahme eines Billigungsvermögens, so könnte Smith 
fortfahren, erschöpft aber den Inha l t der sittlichen Erfahrung 
nicht. Denn unsere Sympathie ist nicht immer die des un-
parteiischen Zuschauers, der unparteiische Zuschauer ist nur eine 
Voraussetzung, ein Geschöpf unserer Phantasie; wir sind geneigt, 
die bösen Affekte und Handlungen unserer Freunde zu beschönigen 
und das Unrecht, welches an unsern Feinden begangen wird, 
gutzuheißen. Erfahrungsgemäß ist es auch nicht notwendig, daß 
wir in jedem einzelnen Falle uns in die Seele des Handelndeil 
oder Leidenden versetzen, um ein sittliches Urteil zu fällen. Und 
drittens: kann ein sittliches Billigungsgesühl die treibende, die 
verpflichtende Kraft erklären, welche die sittlichen Urteile ent-
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wickeln? Erst die Erinnerung an die frühere Wirkungsweise der 
Sympathie, der Trieb nach Vollkommenheit, die Annahme und 
Erklärung des Gewissens und des Pflichtgefühls löst den unauf-
gehellten Rest. Unsere Triebe, die Phantasie, das Gedächtnis 
und die Vernunft wirken zur Ausgestaltung des sittlichen Lebens 
zusammen. 

Ein Rückblick auf die Entwicklung der englischen Ethik von 
Shaftesbury bis auf unsern Altmeister beweist, daß Smith in 
der Lehre von dem Fundamente der Moral Humes Lehre von 
der Sympathie und vom Pflichtgefühl, diejenige Butlers vom Ge-
wissen und vielleicht Hartleys von der Entstehung des moralischen 
Gefühls durchgebildet und kombiniert hat, aber es wird nicht minder 
deutlich, in wie feiner, eigenartiger, produktiver Weise diese Aus-
gleichung von ihm vollzogen worden ist. 

Zweifellos hat Hume dem Freunde mit dem Princip der 
Sympathie den Weg gewiesen, aber wie hat Smith die fremde 
Lehre verbessert und durchgebildet! 

Smith hat auch die Verwandtschaft seines Systems mit 
demjenigen Humes nicht geleugnet, sondern ausdrücklich auf sie 
aufmerksam gemacht. Die Stelle findet sich in der Kritik der 
früheren Moralsysteme. Es wurde in der Inhaltsangabe der 
„Theorie der moralischen Gefühle" erwähnt, daß sie erst später 
folgen werde. Es heißt dort: „Es gibt noch ein anderes, von 
meinem verschiedenes System, das unsere sittlichen Gefühle aus 
der Sympathie zu erklären sucht. Es ist dasjenige, welches die 
Tugend in die Nützlichkeit setzt, und das Vergnügen, welches der 
Zuschauer bei Überschauung der Nützlichkeit einer Eigenschaft 
empfindet, aus seinem Mitgefühl mit der Glückseligkeit Derer, 
welche hiervon berührt werden, erklärt. Diese Sympathie ist 
sowohl von derjenigen unterschieden, vermöge deren wir die Be-
weggründe des Handelnden billigen, als auch von der andern, 
durch welche wir die Dankbarkeit der Personeil nachempfinden, 
welche durch seine Handlungen gefördert werden. Es ist dasselbe 
Princip, vermöge dessen uns eine wohlersonnene Maschine gefällt. 
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Keine Maschine kann aber der Gegenstand einer der beiden letzt-
erwähnten Sympathien sein"') . 

I n diesen Ausführungen sind seine Verbesserungen der 
Humeschen Lehre angedeutet. Wir wollen diesen Punkt noch 
etwas ausführen. Smith hat erstens das Princip der Sympathie 
einheitlich gefaßt und angewandt, er schwankt nicht wie Hume. 
Seine Sympathie ist zweitens nicht ein Mitfühlen mit all-
gemeinen W i r k u n g e n 2 ) , sondern ein Mitempfinden konkreter Ge-
fühle. Drittens beschränkt er die Sympathie nicht auf die 
Wirkungen der Handlungen, sondern dehnt sie auf die Trieb-
federn der Handelnden aus. Hierdurch gab er dem Ethischen 
seinen wahren Charakter zurück^). Viertens gelang es ihm auf 
Grund seiner Theorie, der Gerechtigkeit eine psychologische Basis 
zu geben. 

Von welcher Wichtigkeit dies für die Ethik war, geht daraus 
hervor, daß hervorragende Geschichtschreiber dieser Wissenschaft 
diesen Punkt besonders hervorgehoben haben. Smith weicht 
nach V o r l ä n d e r ^ ) darin von Hume ab, „oder geht vielmehr einen 
bedeutenden Schritt weiter, daß er das sympathetische Gefühl 
des Zuschauers nicht nur in seiner Richtung auf die Wirkungen, 
sondern auch auf die Motive der Handlungen betrachtet und 
dann auch das aus der wirklichen oder vorgestellten Sympathie 
entstehende sittliche Gefühl des Handelnden selbst, das Gewissen, 
ins Auge faßt." Und an einer andern Stelle: „Daß die Ge-
rechtigkeit auch positiv im Gewissen ihre Grundlage habe, sucht 

-) II, 3S7. 
2) Humes Worte lauten: „VVKen ^uali t^, or edaraeter, das a. 

tenäene^ to tlie gooä of mankwä >ve aie pleas'ä >vitk i t , anä approve 
ok i t ; deeause it piesents tke livel^ iäea of pleasure; ^vkiek iäea aifeets 
U8 s^mpatk^, anä is itselk a kinä ot' pleasui-e." I r ea t i s e , III, III, 1. 

2) Nicht als ob Hume diesen nicht erkannt hätte, , , ' l i s evident," 
sagte er , „tkat xiaise aetions, reZard tke motives 
tda t proäueeä tliem, and eovsiäer tde aetions as LiZns or inäieations ok 
eeitain prineiples in tde minü anci temper." I r ea t i se L. III, ? . II, 8. 1 
anfangs. 

4) Vorländer, Geschichte der philosophischen Moral, Rechts- und S t aa t s -
lehre der Engländer und Franzosen. 1865, S . 493. 
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Smith zu zeigen im Widerspruch mit seinem Vorgänger"'). 
„Das ,?rilleiple ok sagt Gizycki, „war zuerst von 
Hume wissenschaftlich eingehend behandelt und zur Erklärung 
der moralischen Phänomene mit Erfolg benutzt worden; die Be-
deutung und die weite Wirkungssphäre der Sympathie in der 
Moral vermochte er aber noch nicht völlig zu erkennen und zu 
würdigen: die Sympathie faßte er im wesentlichen und ganz 
a l l g e m e i n auf als Teilnahme an Anderer Wohl oder Wehe, 
Glück oder Elend überhaupt. Smith dagegen . . . s tel l te . . . die 
Sympathie mit den b e s o n d e r e n Affekten und Gesinnungen in 
den Vordergrund; und d i e ursprünglichen Affekte und Ge-
sinnungen, die nach ihm die höchste Bedeutung für die Moral 
haben, sind jene beiden, die in der Humeschen Affektentheorie sich 
kaum erwähnt fanden: D a n k b a r k e i t und R a c h e , die beiden 
Gestaltungen des Vergeltungstriebes" . . . . 

Jodl hebt hervor, welche Mühe es Hume gekostet, den 
spezifischen Charakter der sittlichen Werturteile festzuhalten. 
„Diesen Mangel in der Humeschen Begriffsbestimmung hat Smith 
mit Schärfe erfaßt und an verschiedenen Stellen in der Weise 
bezeichnet, daß er betont, die sittliche Billigung könne unmöglich 
ein Gefühl derselben Art sein, wie jenes, womit wir etwa ein 
wohlangelegtes Gebäude oder eine gut arbeitende Maschine be-
trachteten. Zwar ist Smith weit entfernt, dieser Anschauung 
alle Gültigkeit abzusprechen: Die Nützlichkeit spielt wirklich eine 
große Rolle in unsern Gefühlen der Billigung oder Mißbilligung; 
aber gleichwohl sind dieselben nach Ursprung und Wesen von 
der Wahrnehmung des Nutzens oder Schadens verschieden"^). 
Smith habe den psychologischen Vorgang, durch welchen sittliche 
Urteile zu Stande kommen, deutlicher beschrieben, als Hume. 
„Frägt man nach der Quelle unserer sittlichen Urteile, so kann 
die Antwort nur folgendermaßen lauten: sie ruhen auf den Ge-
fühlen der Dankbarkeit und des Ahndungstriebes, beide als Ge-

1) a. a. O. S . S00. 
2) Die Ethik David Humes. S . 201. 
') a. a. O. S . 246. 
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staltungen eines allgemeinen Vergeltungstriebes, in ihrer durch 
Sympathie uns vermittelten Form. Dies ist ohne Frage eine 
außerordentlich wichtige Ergänzung der Theorie Humes. Wir 
haben nicht nur eine psychologisch vertiefte Erklärung des Her-
gangs beim Zustandekommen sittlicher Urteile, sondern namentlich 
auch die Beseitigung eines Mangels der Humeschen Theorie: 
daß sie nämlich gerade das im eminenten Sinne Ethische, die 
Gesinnung, zu sehr hinter dem äußerlichen Erfolg hatte zurück-
treten lassen." Damit habe Smith „einen wichtigen, vielfach ver-
nachlässigten Bestandteil des sittlichen Bewußtseins wieder in 
sein Recht eingesetzt"'). 

Weiter betont der erwähnte Schriftsteller, daß Hume ver-
geblich nach einer Gefühlsgrundlage für die Gerechtigkeit gesucht 
habe. „Dieser Schwierigkeit . . . . wird nun durch Smith ab-
geholfen: in dem natürlichen, mit dem menschlichen Wesen aufs 
engste verknüpften Vergeltungstriebe, auf welchen schon Shaftes-
bury gelegentlich aufmerksam gemacht hatte, ist eine solche Ge-
fühlsgrundlage für die Gerechtigkeit gewonnen, viel unmittelbarer 
und energischer wirkend, als die kühle und verstandesmäßig be-
rechnende Messung des Schadens, den ein Bruch der Rechts-
ordnung für den Bestand der Gesellschaft haben müßte" ^). 

Wir kommen zu einem andern Punkte. Es wurde vorher 
behauptet, daß Smith die „Sympathie" Humes durch die Lehre 
vom Gewissen ergänzt habe und daß sich in dieser Darstellung 
eine Durchdringung der Ansichten von Butler und Hartley zeige. 
Aber wie originell ist diese Auseinandersetzung! Butler ver-
mochte das Gewissen noch nicht psychologisch zu erklären, was 
erst Hartley gelang. Aber die Darstellung Smiths weicht doch 
bedeutend von derjenigen dieses Vorgängers ab. Die Smithsche 
Erklärung zeichnet sich aus durch die Einfachheit und Ungezwungen-
heit des Aufbaues aus den Elementen seiner Theorie. Wir 
wollen einige dieser Urteile durch die Aussagen verschiedener 
Philosophen bekräftigen. 

') a. a. O. S . 247. 
-) a. a. Q. S . 248. 
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Über die Einführung des Gewissens in die Theorie der 
moralischen Empfindungen behauptet J o d l : „Hierin liegt eine 
der wertvollsten und wichtigsten Bereicherungen, durch welche 
Smith die Theorie Humes ergänzt hat. Der imperativische 
Charakter, die innere Triebkraft des Sittlichen, welche nach Ge-
staltung im Leben drängt, die unnachsichtige Strenge der Selbst-
beurteilung im Gewissen, das Alles war bei Hume nicht zu 
seinem vollen Rechte gekommen . . . . Ein Vergleich der Abschnitte 
in Humes Ethik, welche von der sittlichen Verpflichtung handeln, 
mit dem entsprechenden Teile der Smithschen Theorie ist vom 
höchsten Interesse und zeigt den Fortschritt, welchen Smith über 
Hume hinaus gethan hat, aufs deutlichste"'). 

Über das Verhältnis Smiths zu seinen Vorgängen betreffs 
der Lehre vom Gewissen meint Leslie Stephen: „Wenn wir uns 
der alten Analogie der Uhr bedienen dürfen, so meint Butler, 
daß der Zeiger des Gewissens stets auf die Pflicht weise und 
daß seine Gebote sich selbst rechtfertigen. Hutcheson sagt, daß 
infolge einer prästabilierten Harmonie der Zeiger des moralischen 
Sinnes auf die Handlungen gerichtet sei, welche das größte 
Glück erzeugen. Hartlei) und Adam Smith bemühen sich, die 
Uhr in ihre Teile zu zerlegen lind den Mechanismus zu beschreiben, 
durch welchen dieses Ergebnis erzielt wird"-). 

Wir hatten bisher nur Gelegenheit, die Abweichungen der 
Theorie der moralischen Gefühle von der Lehre Hutchesons zu 
verfolgen. Gedenken wir auch der Ü b e r e i n s t i m m u n g . Beide 
Denker lassen die Ethik auf einem metaphysischen Gerüste ruhen, 
welches nur hie lind da sichtbar wird, aber den Charakter des 
Ganzen bestimmt und daher besprochen werden muß. Dies 
Gerüst sind die deistischen Ideen in der Gestalt, welche sie nach 
der Aufnahme der Philosophie Newtons und Shaftesburys an-

') a. a. O. S. 26S. 
2) 0k LNAÜ8K in tlie 18tk eenwr)'. 1881, II 8. 78. 
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genommen hatten. Die ganze Welt wie die menschliche Seele 
eine vollkommene Maschine aus der Hand eines höchst weisen, 
wohlwollenden Wesens, bestimmt die allgemeine Glückseligkeit 
ohne sein gelegentliches Zuthun auszuwirken. Es ist nicht 
meine Aufgabe, noch einmal bei dieser Weltanschauung zu ver-
weilen oder den Einschlag der deistischen Ideen i» die Theorie 
der moralischen Gefühle genau nachzuweisen, sondern aus ihr 
drei Züge der Smithschen Ethik zu erklären. 

Vor allem wird hieraus die eigentümliche Stellung Smiths 
zum Humeschen Militarismus deutlich. Wenn man nur die 
Kritik Smiths über diese Seite der Humeschen Ethik in dem 
7. Teile der „Theorie der moralischen Gefühle" liest, so könnte 
man fast meinen, die beiden Systeme wären in diesem Punkte 
gleich, so sehr ist Smith auch hier bemüht, seine Verdienste nicht 
allzusehr hervorzuheben, und als Schüler des ältern Freundes 
hervorzutreten. Er schreibt dort: „Das System, das die Tngend 
in die Nützlichkeit setzt, fällt ebenfalls mit demjenigen zusammen, 
welches sie in der Schicklichkeit bestehen läßt. Nach diesem System 
werden alle diejenigen Eigenschaften des Gemütes, welche ent-
weder der Person selbst oder Andern angenehm oder vorteilhast 
sind, als tugendhaft gebilligt, die entgegengesetzten aber als laster-
haft mißbilligt. Jeder Affekt ist nützlich, wenn er auf einen 
gewissen, gemäßigten Grad beschränkt bleibt und jeder Affekt 
ist schädlich, wenn er die richtigen Grenzen übersteigt. Diesem 
System zufolge besteht daher die Tugend nicht in irgend einem 
bestimmten Affekte, fondern in dem schicklichen Grade aller Affekte. 
Der einzige Unterschied zwischen ihm und demjenigen, welches 
ich zu gründen bestrebt war, besteht darin, daß es die Nützlich-
keit und nicht die Sympathie oder den entsprechendeil Affekt des 
Zuschauers zum natürlichen und ursprünglichen Maßstabe dieses 
schicklichen Grades macht'"). 

I n dem Kapitel über „die Nützlichkeit" zeichnet Smith die 
fundamentale Verschiedenheit der Anschauungen. An andern 

!) II, S. 300. 
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Orten mehr zerstreut findeil wir ihre tiefere Begründung. Seine 
Ansicht im Zusammenhang ist kurz folgende. 

Da der Zweck des Weltenlenkers bei der Einrichtung der 
Weltmaschine und der Maschine der menschlichen Seele die all-
gemeine Glückseligkeit war, so muß auch das moralische Gefühl 
— um einen abgekürzten Ausdruck zu gebrauchen — welches 
sich infolge eines natürlichen Vorganges im Menschen entwickelt, 
die Eigenschaft haben, zu seinem Teile die allgemeine Glückselig-
keit zu befördern Alles, was der moralische S inn billigt, muß 
der Gesellschaft nützlich sein. Es ist eine prästabilierte Harmonie 
zwischen dem Sittlichen und Nützlichen vorhanden. Das Nütz-
liche ist die Folge des Sittlichen und nicht umgekehrt ist das 
Sittliche die Folge des Nützlichen. Die Menschen folgen nur 
ihrem Trieb- und Gefühlsleben, wenn sie sittlich sind, damit 
bewirken sie unbewußt das Nützliche. Hume ist also im I r r tum, 
wenn er das Nützliche für das Primäre hält und glaubt, wir 
billigten gewisse Eigenschaften, weil sie nützlich wären. 

I m Zusammenhange hiermit erklärt sich seine weitgehende 
Billigung des wirtschaftlichen Egoismus. Die menschliche Seele 
ist eine Maschine im Kleinen, jeder ihrer Triebe und jede ihrer 
Fähigkeiten ist ein Rad in dem göttlichen Uhrwerke. Es wäre 
also die höchste Vermessenheit, einen Trieb oder eine Fähigkeit 
tadeln zu wollen. Sondern uns ziemt es nur, die Pläne Gottes 
zu begreifen, soweit sie für uns begreiflich sind. Und da sehen 
wir klar, daß der wirtschaftliche Egoismus, wenn er sich in den 
vom moralischen Gefühle bezeichneten Grenzen hält , der G e -
s e l l s c h a f t förderlich ist. Der Einzelne, welcher diesem Hange 
folgt, vermeint nur sein eigenes Interesse zu verfolgen, that-
sächlich ist er ein Instrument in der Hand des Höchsten, um die 
allgemeine Glückseligkeit zu befördern. 

Drittens sucht Smith die durch Shastesbury und Hume 
gelockerten oder abgerissenen Fäden zwischen Ethik und Religion 
wieder anzuknüpfen. Hutcheson drang darauf, „daß die Vollendung 
der Sittlichkeit mir durch die Religion erfolgen könne"'). Der-

') Jodl, a. a. O. S. 2W. 
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selben Überzeugung ist Adam Smith. Wer die Äußerungen 
Smiths mit den entsprechenden Hutchefons vergleicht, wird eine 
merkwürdige Übereinstimmung finden. Wir gedenken noch einer 
andern Übereinstimmung zwischen Smith und Hutcheson, womit 
wir die Erörterung des Verhältnisses unseres Philosophen zu 
seinem Vorgänger beschließen wollen. Smith und Hutcheson 
erklären das Sittliche aus der im Wesentlichen identischen 
Organisation aller Menschen. Die Anlagen der Menschen sind 
aber erfahrungsgemäß einer großen Verfeinerung, Verbildung, ja 
teilweise einer bedeutenden Veränderung fähig, so auch die sitt-
liche Anlage. Die Herleitung des Sittlichen aus der gleichen 
menschlichen Organisation führt sie der Annahme eines im wesent-
lichen gleichen ethischen Codex aller Zeiten und aller Völker ent-
gegen und bringt sie in Widerspruch mit den Thatsachen der 
großen örtlichen und zeitlichen Verschiedenheit der sittlichen Normen, 
welche der sociale Utilitarismus so leicht erklären kann. Aus 
dieser Notlage muß sie nun die Veränderlichkeit der sittlichen An 
läge befreien, wie wir bei Hutcheson und in der Inhaltsangabe 
der „Theorie der moralischen Gefühle" gesehen haben'). 

Die h i s t o r i s c h e S t e l l u n g Smiths ist nach dem Vorher-
gehenden klar erkenntlich. Smith bildet den Abschluß der eng-
lischen Ethik des 18. Jahrhunderts. Was an allen früheren 
Richtungen berechtigt war, findet sich nach Ausscheidung der 
Irr tümer in seinem Werke wie in einem Brennpunkte vereinigt. 
Dies ist nicht so zu verstehen, als ob nun in England die Ethik 
keine Pflege mehr gefunden hätte. Die Verquickung von Christen-
tum und Utilitarismus trieb während seiner Lebenszeit kräftige 

i) Ich kann mit Farrer nicht übereinstimmen, wenn er sagt, Smith 
„seems to kave ^visdeä to eonve)' tde iclea tkat de äiä reZarä moralit^ as 
relative to time, plaee, anä eireumstanee . . . ancl not as absolute, 
eternal or immutadle." a. a. O. S . 181. Smith hat Veränderungen des 
sittlichen Bewußtseins angenommen, aber er war weit davon entfernt, die 
Relativität der moralischen Gebote zu lehren. 
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Schößlinge, an Hutcheson schloß sich enger die schottische Schule 
an, Bentham erweckte den socialen Utilitarismus Humes in 
origineller Forin. Was wir meinen, ist dies. Die nationalen 
Züge der englischen Ethik des 18. Jahrhunderts: Gefühlsgrund-
lage des Sittlichen, socialer Utilitarismus, Psychologismus sind 
hier harmonisch verschmolzen. Es war unmöglich, von den Grund-
lagen Smiths über Smith hinauszugehen. Sollte etwas Neues 
geschaffen werden, so mußte man neue wissenschaftliche Elemente 
einführen. 

Weil Smith den Abschluß einer wissenschaftlichen Bewegung 
bezeichnet, dashalb hat er keine Schüler. Derjenige, welcher 
am meisten von ihm gelernt hat'), hat sich niemals zu ihm be-
kannt: es ist unser Jmmanuel Kant. Und ob man Leslie Stephen 
zu seinem Jünger rechnen kann, welcher das Princip der S y m -
pathie wieder belebt hat^), vermag ich nicht zu entscheiden. 

Unser Urteil wird in mehreren Punkten von Philosophen 
bestätigt. Stäudlin urteilt: Er ist „einzig in seiner Art, er steht 
allein da und es ist auch nicht bekannt, daß er Nachfolger und 
Anhänger gefunden hätte" ^). Und Wundt schreibt: „Mit Adam 
Smith hat die ältere Entwicklung der englischen Moralphilosophie 
ihren Abschluß und ihren Höhepunkt erreicht. Die von Hume 
begonnene psychologische Analyse des Sittlichen ist von ihm mit 
einer für den Zustand der Psychologie seiner Zeit bewunderns-
werten Meisterschaft zu Ende geführt und von den heterogenen 
Bestandteilen der Verstandesmoral, die von Hume nicht über-
wunden waren, befreit worden"^). 

Und welches Licht fällt auf die g e i s t i g e P h y f i o g n o -

1) A. Oncken, Adam Smith und Jmmanue! Kant. Leipzig 1877 
S . 85 — 105. Die von Oncken in geistvoller Weise dargelegte Übereinstimmung 
von Smith und Kant findet mehr und mehr Zustimmung. Vgl. Jodls 
Urteil a. a. O. S . 419. Übrigens hat schon G a r v e auf die Ähnlichkeit 
aufmerksam gemacht, „Die Ethik des Aristoteles". Breslau 1798. S . 164—166. 

2) Wundt, Ethik 1886. S . 291. 

v) Stäudlin, Geschichte der Ethik, S . 880. 
4) a. a. O. S . 346. 
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»nie S m i t h s ? Daß er eine hervorstechende Gabe produktiver 
Kritik besaß, daß er mit großem Scharfsinn die Schwächen und 
Fehler seiner Vorgänger erkannte und diejenigen Elemente ihrer 
Lehre, welche ihm den ersahrungsmäßigen Inhal t und Charakter 
des Sittlichen zu bilden schienen, zu entwickeln und zu einem, 
abgesehen vom 6. Buche der letzten Auflage, durch Einheitlich-
keit und Harmonie ausgezeichneten System zu verschmelzen ver-
stand. Die Talente produktiver Kritik und schöner Systematik 
sind die am meisten auffallenden Züge seines Verstandes. Er 
blendet nicht durch geistvolle Auffassung, welche sich bald als 
einseitig oder gar als falsch erweist, dafür ist er zu besonnen 
und umsichtig; er erhebt nicht durch neue orginelle Gedanken, 
die erst Generationen ganz zu entwickeln verstehen, dazu ist sein 
Geist zu sehr auf die Durcharbeitung des Geleisteten gerichtet: 
aber er entschädigt durch die Architektonik des Erkannten. Kurz: 
er ist kein Pfadfinder der Ethik, sondern ein kritischer, syste-
matischer Kopf. Unter einem systematischen Kops verstehe ich 
einen Menschen, welcher das Bedürfnis fühlt und die Fähigkeit 
besitzt, die zerstreuten Erkenntnisse, die über einen Gegenstand er-
worben worden sind, zu sammeln, nach richtigen Principien zu 
ordnen und wenn möglich die Lücken auszufüllen. Das verträgt 
sich wohl mit einzelnen Fehlern im Grundrisse. 

Steht diese Geistesrichtung nicht im Widerspruch mit der 
psychologischen Begabung, die an ihm gerühmt wird? Ohne 
Zweifel. Diese setzt Sinne voraus, die immer bereit sind, zu 
empfinden, einen Geist, immer bestrebt, das Empfundene zu 
verarbeiten. Dagegen ist die geistige Arbeit Smiths undenkbar 
ohne geistige Konzentration, die sich gegen die Außenwelt ab-
schließt. Seine Biographen heben auch diese Eigenschaft 
hervor; sie zeigte sich in seiner gewohnheitsmäßigen Zerstreuung, 
Geistesabwesenheit, vollständigen Unfähigkeit, einen ausgedehnten 
Verkehr mit Menschen zu unterhalten, endlich in den vielen 
falschen Urteilen, die er über Personen nach kurzer Bekanntschaft 
fällte. Seine psychologischen Ausführungen machen auch selten 
den Eindruck eines Mannes, welcher die Wirklichkeit spontan in 
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sich einsaugt, um einen Ausdruck Storms zu gebrauchen. Viele 
seiner Beobachtungen finden sich bei älteren Schriftstellern; 
andere sind Folgerungen aus gewissen Prämissen; immer erscheint 
die psychische Thatsache als fein analysierter, geistig verarbeiteter 
Eindruck und in Verbindung mit einem Princip. Sein Biograph 
erwähnt, daß er für die unbedeutendsten Vorkommnisse des Lebens 
eine Theorie in Bereitschaft hatte. Weiter soll die Existenz der 
planmäßigen, methodischen Beobachtung nicht geleugnet werden. 
Ein Geist, wie derjenige Smiths, bringt hierzu besondere Vorzüge 
mit. Und schließlich, alle praktische Psychologie setzt nicht nur ein 
feines Beobachtungsvermögen, sondern auch ein scharfes Zerglie-
derungsvermögen, reinliche Begriffsbildung, kurz Abstraktion voraus 
Diejenige Frucht seiner Psychologie, welche die Geschichtschreiber 
der Ethik stets bewundert haben: „daß das genau entsprechende 
Gegenstück des Rachegefühls die Dankbarkeit ist und beide als 
Gestaltungen eines allgemeinen Vergeltungstriebes aufzufassen 
sind", ist doch nicht auf dem Boden der Beobachtung, sondern 
eines grüblerischen Geistes gewachsen. Mit Recht schreibt Gizycki 
diesen Gedanken „Smiths T i e f b l i c k e " zu ') . 

Wenn wir nach diesen Erörterungen ein Endlirteil übcr 
Smith als Philosophen fällen sollen, so wird man ihn nicht zu den 
schöpferischen Geistern rechnen können; schlechthin neue Gedanken sind 
fast gar nicht bei ihm nachzuweisen. Is t dies aber ein Tadel? 
Wie viele wahrhaft ursprüngliche, schöpferische Geister gibt es denn 
in der Philosophie? Wer von einem Philosophen fordert, daß er 
die Welt mit einem nagelneuen System beglücken soll, der weiß 
weder, wie viel geistige Kraft durch die Sucht nach dem Originalen 
unnütz verbraucht wird, noch besitzt er Verständnis für die Ent-
wicklung der Philosophie im allgemeinen und der englisch-
schottischen Ethik im besonderen 2). Über die Letztere schrieb vor 

' ) a. a. O. S . 204. 

2) Derartigen originaldurstigen Geistern empfiehlt es sich, das Gedicht 
vorzuhalten, welches Goethe gewidmet hat : 
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vierzig Jahren ein deutscher Philosoph die folgenden Worte, 
deren Richtigkeit vielleicht diese Darstellung bezeugt: „Überhaupt 
ist es an der Zeit, ohne Übertreibung wie Unterschätzung ein ge-
rechtes Urteil über jene Schule festzustellen, deren eigentümliche 
Vorzüge anzuerkennen, eine zur Überlieferung gewordene Miß-
achtung abgehalten hat. Diese Vorzüge sind, wie wir schon 
früher andeuteten, die allgemein nationalen. Auch in der Wissen-
schaft stecken sich jene Denker nur begrenzte, ihnen erreichbare 
Aufgaben, und ihr nüchtern abwägender Verstand dringt auf 
klare, verständliche Resultate. Endlich knüpfen sie genau an 
einander an und lassen, wie die Franzosen, die wissenschaftliche 
Tradition walten: und so kann man nicht ohne Bewunderung 
sehen, wie sie in ihren ethischen Systemen zwar ein begrenztes 
Gebiet, dies aber völlig erschöpfend in allen dabei sich darbieten-
den Möglichkeiten umschließen"^). 

S o muß Smith zu den hervorragendsten Philosophen Eng-
lands gezählt werden. 

Is t es notwendig, zum Schlüsse in der Form eines Anhangs 
noch ein Wort über Smiths Stellung zu Hume hinzuzufügen? 
Die vorhergehenden Ausführungen haben hoffentlich dargethan, 
daß Smith dem Freunde gegenüber dieselbe geistige Selbständig-
keit und Unabhängigkeit bewahrt hat, wie in seinem Verhältnisse zu 
den übrigen englischen Philosophen, daß er weit davon entfernt war, 
die Ähnlichkeit seines Systems mit dem Hnmeschen zu leugnen, ja 
die Übereinstimmung geflissentlich und in einer Weise hervorhob. 

Den Originalen. 
Ein Quidam sagt: „Ich bin von keiner Schule! 
Kein Merster lebt, mit dem ich buhle: 
Auch bin ich weit davon entfernt, 
Daß ich von Toten was gelernt." 
D a s heißt, wenn ich ihn recht verstand: 
„Ich bin ein Narr auf eigne Hand." 

2) Jmmanuel Hermann Fichte: System der Ethik, 1850, I , S . 512. 
„Der Deutsche," sagt derselbe, „in dem seltsamen Irrwahn, stets mit durch-
aus Neuem hervortreten zu müssen, das alles Bisherige auf den Kopf stellt, 
gibt sogleich ganze weltumschaffende Systementwürfe." S . 11. 
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welche seine Bescheidenheit wie die Hochschätzung des Freundes 
gleichmäßig bezeugen'). 

Schon äußere Gründe sollten, so scheint es, davon abhalten, 
Smith einen Plagiator Humes zu nennen, eine genaue Ver-
gleichung der beiden Werke ist nicht erforderlich. Wie ist es 
möglich, daß Smiths „Theorie" in immer neuen Auflagen er-
scheint, Humes Werke über die Grenzen seines Vaterlandes 
hinaus bekannt werden und Niemand im ganzen achtzehnten 
Jahrhundert den Diebstahl entdeckt? Erst im letzten Viertel des 
neunzehnten ist Jemand so scharfsichtig, den Lug und Trug zu 
durchschauen! Und was für ein gutmütiger Mensch muß Hume 
gewesen sein, daß er bis zu seinem Tode mit dem Diebe in 
innigster Freundschaft lebt! 

I m übrigen liegt es mir fern, zu glauben, daß sich Humes 
Einfluß nur auf die Punkte beschränkt habe, die hier zur Dar-
stellung gekommen sind. Wer Humes ,1reatise' einmal in der 
Hand gehabt hat, wird noch viel mehr Übereinstimmendes ge-
funden haben. Da aber das Vorstehende schon genügt, um den 
Eindruck zu zerstören, daß Smith ein origineller Geist gewesen 
sei, so hat das Aufsuchen von kleinen Ähnlichkeiten für uns 
keinen Zweck. Aus diesen Gründen halte ich es auch für be-
deutungslos, daß Farrer und Zeyß Übereinstimmungen zwischen 
Smith und Pope entdeckt haben ; daß I)r. Gillies — was an 
und für sich viel wichtiger ist — auf eine Stelle bei Polybius 
hingewiesen hat, welche in der That mit dem wichtigsten Grund-
gedanken Smiths eine überraschende Ähnlichkeit zeigt und Smith 

') Wenn ich also Skarzynskis Ausführungen in seinem bekannten Werke 
nicht zustimmen kann, so bin ich doch weit davon entfernt, so geringschätzig 
davon zu reden, wie es zuweilen geschehen ist. Demgegenüber ist es an-
gezeigt, auf das maßvolle Urteil hinzuweisen, welches ein gewiß kompetenter 
Gelehrter, Jodl nämlich, gefällt hat a. a. O. S . 419 (Anmerkung 46). 

2) Farrer a. a. O. S . 174. Zeyß, Adam Smith und der Eigennutz, 
1889, S . 41. 

6) Polybius behauptet, in den Menschen entstünden die Begriffe des 
Ehrenhaften und Schändlichen durch die Betrachtung der Folgen der Hand-
lungen, welche Andern vorteilhaft oder schädlich seien, indem sie erwögen, 
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unzweifelhaft bekannt war, da Hume sie in der ,IvMir5 eoilcermnx 
tkv prmeiples ok morals' citiert; daß endlich Dugald Stewart, 
um den Freund gegen Gillies zu verteidigen, ein halbes Dutzend 
Stellen aus Butlers ,8ermovs' abschreibt, welche darthun sollen, 
daß Smith seine Lehre von der Sympathie nicht von dem 
griechischen Geschichtschreiber, sondern von dem englischen Bischöfe 
erhalten habe'). 

Wenn so nur wenig übrig bleibt, was Smith eigentümlich 
gehörte, und wir ihn gering schätzen möchten, so brauchen wir 
uns nur vorzustellen, daß etwa Jemand aus den vorhandenen 
Forschungen mit kritischem Geschick ein alles Wertvolle sammelndes 
System der Sociologie aufbaute, um den richtigen Standpunkt 
für seine Beurteilung zu finden. 
was ihnen selbst in ähnlichen Fällen durch Undank, Feigheit u. s. w. zustoßen 
könne. Polybius leitet also das Moralische aus dem Egoismus und der 
Reflexion ab und unterscheidet sich folglich deutlich von A. Smith. Hume 
rechnet Polybius deshalb zu den Philosophen, welche hätten „assigneä tdis 
ssIAstl orißin to all our sentimenw ok virtue". Inquir^ eoneerninx tds 
prinoiplss ak morals, a. a. O. 8ect. V. S . 204. Aber Polybius kommt doch 
Smith sehr nahe, indem er nicht bloß die Reflexion bei dem Zustande-
kommen der sittlichen Urteile thätig sein läßt, sondern auch die Sympathie. 
Wenn Jemand seinem Wohlthäter Übles zufüge „it is eertiüv tdat all men 
must be skoelceck sucli inZratituäs, tdrouzli sz^mpati i^ >vitk t k s 
r e s s a t m s l l t ok t l i e i r n s i x k d o u r . " Die Stelle findet sich bei Dugald 
Stewart, Colleetsä ^Vorlcs VI, S . 411 und X, S . 82. 

') Stewart a. a. O. S . 412 ff. 
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Z w e i t e r Abschnitt. 

Beurteilung der Theorie der moralischen Gefühle. 

I n diesem Abschnitt wird folgende Ordnung beobachtet 
werden. Zuerst bespreche ich einige Fehler, welche mir das Werk 
zu haben scheint. Für diesen Teil bitte ich um Nachsicht, da 
ich keinen Gewährsmann für meine Kritik anführen kann. Darauf 
möchte ich Smith gegen einige, wie ich glaube, unberechtigte An-
griffe verteidigen. An dritter Stelle will ich die Vorzüge des 
Werkes erörtern. Dabei werde ich im letzten Teil reichlich 
die Aussprüche hervorragender Fachmänner über die „Theorie 
der moralischen Gefühle" anführen, sowohl um meinem Urteil 
mehr Kraft zu geben, als auch um darzuthun, daß die Hoch-
schätzung Smiths , wenigstens in Deutschland, die Regel bildet. 

Ein Tadel, den ich vorzubringen habe, betrifft die Einheit-
lichkeit des S y s t e m s . Smith hat sein Werk eine T h e o r i e 
der moralischen Gefühle genannt. Dieser Titel entspricht voll-
ständig dem Inhalt des Werkes, wenn wir das 6. Buch der 
letzten Auflage, seine Tugendlehre, ausscheiden. Die 5 ersten 
Bücher geben uns einen zusammenhängenden Aufschluß über 
die Ursachen, welche im Menschen sittliche Gefühle hervorrufen 
und sie schildern die Wirkungen der sittlichen Gefühle auf das 
Leben der Menschen. Zu diesen Wirkungen gehört die Billigung 
bestimmter Eigenschaften, welche, wenn sie in einem hervorragen-
den Grade bei einem Menschen auftreten, Tugenden genannt 
werden. Smith hat folgerichtig die Lehre von den Tugenden 
eng mit den übrigen theoretischen Ausführungen verbunden. 

H a s b a c h , Untersuchungen über Adam Smith. 8 
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Er erwähnt und bespricht sie dort, wo sie gewissermaßen aus den 
Billigungsprincipien hervorgehen. Es wäre kein Verstoß gegen 
die Einheitlichkeit seines Systems gewesen, wenn er in einem 
Kapitel alle Eigenschaften, welche nach seiner Lehre gebilligt 
werden, zusammengefaßt und geordnet hätte. 

Dies that jedoch Smith nicht, sondern in einem Kapitel, 
welches in keinem organischen Verhältnis zu den vorhergehen-
den steht, gibt er uns seine Lehre von den Tugenden. Daß sie 
gebilligt werden, vernehmen wir hier und dort; aber es ist nur 
ornamentales Beiwerk. Auf eine Entwicklungsgeschichte des Si t t -
lichen pfropft er eine dogmatische Tugendlehre. Zeigt dieser Mangel 
allein schon die nachlassende Spannkraft des Geistes, so offen-
baren die Ausführungen neben einigem Ausgezeichneten viel 
greisenhafte, rührselige Gesprächigkeit. 

Zwei andere Einwände richten sich gegen die L e h r e selbst. 
Ich suche nachzuweisen, daß die Smithsche Theorie wichtige 
Seiten unserer Erfahrung von? Sittlichen nicht genügend zu er-
klären vermag. 

Es ist einer der größten Vorzüge des Smithschen Werkes, 
daß es den Militarismus der Tugendlehre und die Gefühls-
grundlage des Sittlichen vereinigt. Aber die metaphysische 
Basis des Smithschen Militarismus scheint mir sehr angreifbar 
zu sein. Ich weiß wohl, daß diejenige Weltanschauung, welche 
Mechanismus und Teleologie nicht als Gegensätze betrachtet, keines-
wegs widerlegt ist. Der Einwand, den ich hier erhebe, trifft 
auch nicht sie. Aber wer bedenkt, wie verschieden die sittlichen 
Anschauungen der Völker und Zeiten, ja der Stände und 
Klassen eines Volkes sind, hat von dem gekennzeichneten Stand-
punkte keine andere Erklärung für diese Erscheinung als die An-
nahme, daß Gott die verschiedenen Völker und die Völker ver-
schiedener Zeiten so verschieden konstruiert habe, daß stets ihr 
sittliches Gefühl dasjenige billige, was nach den örtlichen und 
zeitlichen Umständen den verschiedenen Völkern nützlich sei. Diese 
Annahme ist aber so künstlich, daß Niemand sie wird aufrecht 
erhalten können. Man braucht die Entwicklung und Verbildung 
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des sittlichen Sinnes, die gewiß sehr Vieles erklären, nicht zu 
beseitigen, wenn man der E r k e n n t n i s des Nützlichen einen wich-
tigen Einfluß auf den Wandel der sittlichen Anschauungen zuschreibt. 
Diese Erkenntnis muß allerdings, um jene Wirkung hervorzurufen, 
durch die Sympathie mit den Empfindungen konkreter oder vor-
gestellter Personen belebt werden. Mit andern Worten: es muß 
eine Versöhnung zwischen Hume und Smith stattfinden. 

Das nicht genügende Verständnis Smiths wie Hutchesons 
für die Gegensätze und Widersprüche der sittlichen Normen hängt 
wahrscheinlich damit zusammen, daß beide in den Anschauungen 
des Naturrechtes zu befangen waren. Wie dieses ein für alle 
Zeiten und Völker geltendes Recht annahm, so glaubten sie an 
eine für alle Zeiten und Völker geltende Sittlichkeit. Sie seien 
noch nicht vorhanden, meinten sie, weil der moralische Sinn noch 
nicht gleichmäßig entwickelt sei und falsche Ideale ihn verderbten. 
Die Ausbildung eines übereinstimmenden humanen Rechtes werde 
außerdem durch die Selbstsucht der Fürsten und herrschenden 
Klassen vereitelt. Der hervorragende Philosoph und Historiker, 
welcher so viel weiter und vorurteilsloser sah, blieb von diesen 
Irrtümern verschont, aber er besaß nicht die ganze Wahrheit. 
Hutchesons Lehre von der Veränderlichkeit des sittlichen Sinnes scheint 
mir eine große Entdeckung; an diesen Gedanken kann man wahr-
scheinlich die Evolutionstheorie anknüpfen, wobei natürlich Smiths 
Meinung von der geringen Veränderlichkeit der moralischen An-
lagen ganz verschwinden müßte. 

Ein zweiter Einwand betrifft den Mangel jedes Unterschiedes 
zwischen objektiver und subjektiver Sittlichkeit. Die tägliche Er-
fahrung zeigt einem Jeden, daß dem Kinde sittliche Normen ein-
geprägt werden, lange bevor es anfangen konnte, die Empfindungen 
Anderer sympathisch nachzubilden, zu billigen oder nicht zu billigen 
und so den Stoff zur Bildung des Gewissens und von Lebens-
regeln zusammenzutragen. Sie zeigt weiter, daß die sittlichen 
Normen, welche von außen an den Menschen herantreten, keines-
wegs immer feste Wurzeln im Gemüte des Menschen schlagen. 
Den besten Beweis liefern die Lehren des selbstverleugnenden, 

8* 
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ascetischen Christentums, welche von nur Wenigen befolgt werden, 
einem großen Teile der Übrigen, wo das Christentum äußerlich 
große Autorität besitzt, Gelegenheit zur Heuchelei und zu salbungs-
vollem Gerede geben und von einem anderen Teile auf die köst-
lichste Weise in ihr Gegenteil verdreht werden: cdristikm praeties 
maäe eg.87! Die bezüglichen Ersahrungen Mandevilles in Eng-
land bilden sehr wahrscheinlich den Nährboden seiner pessimistischen 
Auffassung von der Existenz des Sittlichen. Die tägliche Er-
fahrung lehrt außerdem, daß etwas in uns lebt und wirkt, 
was dem von Shaftesbury und Hutcheson beschriebenen moralischen 
Sinne entspricht, was bestimmte Eigenschaften billigt und miß-
billigt und sich nicht scheut, gelegentlich dem allgemein Ange-
nommenen und Hergebrachten zu widersprechen^). 

Wer also eine unsere Erfahrung befriedigende Darstellung 
der Ethik geben will, muß zwei Fragen beantworten: Wie ent-
steht das Sittliche außer uns? Wie entsteht das Sittliche 
in u n s ? 

Ältere Systeme wußten den Gegensatz der objektiven und 

') Farrer meint, daß die Sympathie zur Erklärung der sittlichen Er-
scheinungen in uns nicht genüge. „Ike eon8tant pressure ok autkorit^ exer-
eiseä as it is c!ome8tie eäueation, Aovermnevt, anä 
puviskment, must iirst de drouZkt to dear cm 8uek aetiovs dekore tke 
LeelinZ ok in o r a l äi8appr0dati0N ean ari86 reZarä tc> I d e 
a88oeiation ok tlie pain ok puni8kin6nt eertain aeti0N8, anä tk6 
as30eiati0n ok tde ad8enee ok 8ue1i xain (a. veZative xlea8ure) eertain 
0t1i6r8) 6Qiore68 tke natural äieta.t68 ok our 8^mpatdetie or 8e1Ü8d 6M0ti0N8, 
auü impre8368 on tdem td6 edaraeter ok moralitzs, ok odli^ation, anä 0k 
a. a. O. S . 198. Wie man sieht, berühren sich Farrers Kritik und die meinige 
nur flüchtig. Ich halte es für das Wichtigste, daß zuerst die Existenz der 
sittlichen Normen außer uns erklärt werde, Farrer operiert mit ihnen als 
mit bekannten Größen und behauptet, daß durch ihre Einwirkung auf unser 
Triebleben das Sittliche in uns entstehe. Seine Erklärung scheint mir nicht 
genügend. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die objektiven Normen 
zum Zustandekommen sittlicher Urteile mitwirken, aber sie verleihen nicht 
bestimmten Handlungen den Charakter des Moralischen oder Unmoralischen. 
Wie sagt Hume? „Wenn die Natur keinen derartigen auf unsere ursprüng-
liche Gemütsverfassung gegründeten Unterschied gemacht hätte, so würden die 
Wörter ehrenvoll und schändlich u. s. w. niemals in irgend einer Sprache 
Eingang gefunden haben." Vgl. S . 41 dieser Schrift. 
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subjektiven Sittlichkeit zu würdigen. Bei Hobbes und Mandeville 
finden wir einerseits den Willen des Gesetzgebers, andererseits das 
wohlverstandene Selbstinteresse, bezüglich den rationellen Ehrgeiz. 
Cumberland gründet die objektiven, sittlichen Normen auf die guten 
und bösen Folgen, welche nach der gottgewollten Naturordnung be-
stimmten Handlungen folgen, die subjektive Sittlichkeit auf die Er-
kenntnis der Naturordnung und die sociale, wohlwollende Menschen-
natur. Bei Locke stoßen wir auf das göttlicheGesetz, welches direkt durch 
die Offenbarung, indirekt durch die Naturordnung zu uns gelangt. 
Auf der Letzteren ruhen das bürgerliche Gesetz und das Gesetz 
der öffentlichen Meinung. Diesen objektiven Mächten steht das 
Subjekt mit seiner Empfindungsfähigkeit für Lust und Unlust 
und dem Vermögen, aus seinen Erfahrungen Urteile über schäd-
liche und nützliche Handlungen zu bilden, gegenüber. S o ent-
steht das (subjektive) Sittengesetz, welches der Kluge aus dem 
Streben nach Glück, dem Sträuben vor Schmerz befolgt. 

Ist aber der Born aller Sittlichkeit eine in allen Individuen 
wesentlich gleiche Naturanlage und ein endgültig entscheidendes 
Gefühl, dann produziert der normale Mensch, unabhängig vom 
Anderen, den gleichen Inha l t der sittlichen Normen, unter 
Nachhülfe der Vernunft, mit größerer oder geringerer Stärke 
nach der individuellen Begabung aus sich selbst heraus. Dann 
geht der Unterschied von objektiver und subjektiver Sittlichkeit 
verloren. Das trifft auf die Shastesburysche Schule zu, nur 
daß das Individuum nach der Lehre von Smith zur Bildung 
sittlicher Urteile der A n r e g u n g durch seine Umgebung bedarf. 
Das Sittliche ist für ihn eine gesellschaftliche Erscheinung, wie 
das Naturrecht ein gesellschaftliches Phänomen ist. Beide, S i t t -
lichkeit und Recht, schlummern im I n d i v i d u u m , sie werden 
durch die Gesellschaft erweckt. 

Ist dieser Tadel berechtigt, dann wird ein Einwurf beseitigt, 
welcher nicht selten gegen das Werk Smiths erhoben wird. Man 
behauptet: Weit davon entfernt, eine auf sich beruhende Theorie 
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des sittlichen Lebens zu geben, setzt Smith sittliche Normen vor-
aus. Wir messen den ethischen Wert der Handlungen Anderer, 
aber woran messen wir ihn? Doch wohl an unseren sittlichen 
Anschauungen. Wir sehen, daß Andere unsere Handlungen 
billigen oder mißbilligen. Woran messen sie dieselben? An 
i h r e m moralischen Selbst. Das Maß, welches Smith bieten 
kann, ist ein schon vorhandener, moralischer Zustand. 

Diese Beweisführung scheint mir verfehlt. Smith behauptet, 
daß wir den Wert der Handlungen messen an unsern korrespon-
dierenden Gefühlen, daß diese Gemütsbewegungen ihre Grund-
lage haben in unseren ursprünglichen a n g e b o r e n e n , nicht an-
erzogenen Gemütsanlagen. Aus diesen Erfahrungen wachsen 
dann allmählich die sittlichen Normen heraus. Smith würde 
nicht geleugnet haben, daß ein Erwachsener nicht immer die Ge-
fühle Anderer nachbildet, weil er einen Schatz von sittlichen 
Grundsätzen besitzt. Aber diese verstandesmäßigen Grundsätze 
können keinen andern Inhal t haben, als die spontan erzeugten, 
durch Vergleichung erzeugten Gefühlsurteile. Denn beide ruhen 
ja auf dem in allen Menschen wesentlich gleichen Triebleben und 
der Sympathie. So glaube ich, daß diejenigen, welche jene 
Einwürfe erheben, zwei Seiten des Smithschen Systems nicht 
erkennen: erstens die mangelnde Unterscheidung von subjektiver 
und objektiver Sittlichkeit und zweitens, daß die „Theorie der 
moralischen Gefühle" den Charakter einer Entwicklungsgeschichte 
des Sittlichen hat. 

Jener Tadel hat aber auch seine Ursache in dem direkten 
Angriff gegen das Fundament der Smithschen Theorie. „Die 
Motive des Wohlthäters billigen und direkte Sympathie mit den-
selben fühlen", schreibt Gizycki, „sind also nach Smith äquivalente 
Begriffe." Der schottische Philosoph glaube in vielen Fällen 
ein moralisches Phänomen durch die einfache psychologische Er-
scheinung der atkeetuum imitativ erklärt zu haben, wo diese über-
haupt gar nicht im Spiele sei, „sondern reines moralisches 
Billigen oder Mißbilligen ohne atkeetuum imitativ" ^). 

i) a. a. O. S . 217. 
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Auch diesen Tadel kann ich nicht als begründet anerkennen. 
Ich glaube, daß wir in der That die Handlung eines Andern 
billigen, wenn wir seine Gemütsbewegung völlig, wenn auch 
intensiv weniger stark, nachbilden. Nur kann uns unsere er-
worbene sittliche Erziehung lehren, daß die Handlung trotzdem 
tadelnswert ist, und so geraten wir in einen Konflikt zwischen 
Gefühl und Vernunft. Dies spricht aber nicht gegen Smith. 
Nebenbei möchte ich bemerken, daß auch Smith die moralische 
Billigung oder Mißbilligung ohne atkeetuum imitativ sehr 
wohl kennt. 

Dies führt zu einem andern Punkte. Derselbe Kritiker 
tadelt es an Smith, daß er die einfache Empfindung des mora-
lischen Billigens in jedem einzelnen Falle aus vier verschiedenen 
Quellen ableite. Die Stelle, worauf Gizycki sich hier bezieht, findet 
sich bekanntlich in Smiths Polemik gegen einen „moralischen Sinn". 
Er zählt dort vier verschiedene Quellen auf, aus denen in jedem 
Fall die moralische Billigung hervorgehe. Gizyckis Tadel ist 
durchaus berechtigt, aber ich glaube fast, daß Smith mit ihm 
übereingestimmt haben würde, wenn er auf diesen Punkt auf-
merksam gemacht worden wäre ^). 

Einem andern Tadel kann ich dagegen nicht zustimmen. 
Cousin hat in seiner scharfen Kritik Smiths, welche sich im 
zweiten Bande seiner „Histvire äe la pdilosopdie moral« au 
I8iem« siöelv" befindet, den „unbeteiligten Zuschauer" aufs Korn 
genommen. Daß die sittlichen Urteile fortwährend durch Liebe 
und Haß, Wohlwollen und Rachsucht getrübt werden, darüber 
kann kein Zweifel bestehen. Wenn sich im Verkehr etwas heraus-
bildet, was annähernd einer gerechten Würdigung der Menschen 

') Ich schließe dies aus Folgendem. Smith sagt zwar: „'Wkeil vs 
sxprove ot' »uz? cliaraetor or aetion, tke sentiments vdiek ve tesl, »rs, 
sccoräillg to tds koregoing s^stem, üeriveÄ trom tour sourees." Aber 
eine halbe Seite weiter heißt es: „^ktsr äsäuotmß, in an? one partikular 
esse, ü.11 tkat must be aclaiovleäßeck to proceeä krom some ons or otksr 
ok tkess tour prmeiples —" hieraus glaube ich entnehmen zu dürfen, 
daß er nicht gemeint habe, daß in jedem einzelnen Falle alle Billigungs-
principien wirksam seien. 
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entspricht, so liegt das daran, daß die verschiedenen Urteile von 
sittlich gebildeten Menschen neutralisiert werden. Smith hat 
dies vielleicht übersehen. Aber, soviel ich mich erinnern kann, 
hat er den „unbeteiligten Zuschauer" in der „Theorie der mora-
lischen Gefühle" immer nur als ein Geschöpf der Phantasie be-
trachtet, als eine „Voraussetzung" Desjenigen, welcher über seinen 
eigenen Wert oder Unwert ins Klare kommen will'). Bei diesem 
Prozesse existiert der Unbeteiligte aber auch wirklich, obgleich nur 
in der Vorstellung. Er scheidet aus den sittlichen Urteilen das 
Unreine aus, ermöglicht die Entstehung des Gewissens und des 
Pflichtgefühls, kurz, er ist der Schöpfer des individuellen Sittlichen. 

Jedoch ist der unbeteiligte Zuschauer nicht bloß in der 
Phantasie anzutreffen. Er kommt täglich zum Vorschein, wenn 
die Zeitungen über Verbrechen berichten. Er kennt die Personen 
nicht, aber er bildet ihre Empfindungen nach und seine Gefühle 
ändern sich, wie neue Mitteilungen das Verhältnis zwischen 
Thäter und Opfer verschieben. 

Einiges in Cousins Kritik halte ich geradezu für sophistisch. 
Er nennt denjenigen Zuschauer unparteiisch „<M n'sprouve clans 
uv inomsllt äoue aueuu sentimevt". Ein derartiger unpar-
teiischer Zuschauer existiert überhaupt nicht und kann so lange 
nicht existieren, als die Menschen nicht in der Retorte gemacht 
werden. S o gelangt Cousin zu dem eigentümlichen Satze: ,,e» 
odsissaut n sa 8vmp:it?ue, il ne serait plus impartial et 
eu mamteoaut sou impartialits, il ne sermt plus <Zans les 
evuäitions cke la s^mpatkie." Das Ergebnis seiner Erörterung 
ist dies: Smith habe zum Princip seines Werkes die Sym-
pathie unter der Herrschaft der Vernunft machen müssen. 
Das wäre aber der Ruin seines Princips gewesen. „Introduire 
äalls les Zseisions äs la sxmMkie un Äsmeut rationel (jui 
suppige k leur iusukksalle«, e'est «Zsserter le sMöme äe I» 

i) Farrer und Dugald Stewart behaupten, daß Smith auch den Aus-
druck „abstraet man" gebraucht habe. Diese außerordentlich lehrreiche Be-
zeichnung, welche uns den klarsten Einblick in Smiths Gedankengang gibt, 
fehlt in denjenigen Ausgaben, welche mir vorlagen. 
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SMiMtliiö," Ganz abgesehen von der Richtigkeit der Behauptung, 
daß die Sympathie unter der Herrschaft der Vernunft stehen 
müsse, kann ich nicht erkennen, daß diese Korrektur der Ruin 
seines Princips gewesen sei. Smith hat der Mitwirkung der 
Vernunft bei der Entwicklung des Sittlichen einen so großen 
Platz eingeräumt, daß er ihn noch erweitern könnte, ohne in-
konsequent zu sein. 

Nach diesen Erörterungen vermögen wir einen andern Einwurf 
zu beurteilen. Wenn das Sittliche, heißt e s , seinen letzten 
Grund in unserm Triebleben hat, weshalb ist der umständ-
liche Prozeß einer Spiegelung u n s e r e r Gefühle in A n d e r n 
nötig, damit sie zur sittlichen Erkenntnis gelangen, und ihrer 
Gefühle in uns, damit wir moralische Urteile fällen? Sprechen 
denn unsere Gemütsbewegungen nicht eine viel verständlichere 
Sprache zu uns , als die reflektierten zu ihnen und umgekehrt? 

Zweifellos thun sie das , aber eben deshalb fehlt auch dem 
Leidenden die Ruhe, ein Urteil zu fällen. Hierzu ist außerdem 
eine Vergleichunq nötig, welche der Unbeteiligte besser vornehmen 
kann, als der Leidende. Die Erfahrung lehrt auch Jeden, daß er 
seine ethische Erkenntnis mehr durch die Beobachtung Anderer als 
durch Selbstbeobachtung, etwa nach geschehener Tat , bereichert hat. 

Noch ein Anderes kann jetzt erörtert werden. Die vorher-
gehenden Ausführungen beweisen, daß Smith ganz konsequent 
verfuhr, als er die sittliche Erkenntnis mit der Beobachtung 
Anderer beginnen ließ. Denn seiner Theorie liegt ja die still-
schweigende Voraussetzung zu Grunde, daß der Inha l t des S i t t -
lichen von jedem Menschen neu e n t w i c k e l t wird. Darin 
täuschte er sich aber, denn das Sittliche tritt an Jeden als etwas 
Fertiges von außen heran, ehe er selbständig zu urteilen beginnt. 

Ein anderer Tadel, welcher gegen die „Theorie der mora-
lischen Gefühle" gerichtet ist, hat viel Zustimmung gefunden. 
Mit großer Einhelligkeit haben die Geschichtschreiber der Ethik 
geurteilt, daß dem ethischen Werke Adam Smiths ein Moral-
princip fehle. Kosegarten, ein strenger Kantianer, hat in seiner 
Übersetzung des ethischen Werkes Smiths für siebenzehn Moral-
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systeme einen Imperativ aufgestellt. Derjenige A. Smiths lautet 
nach ihm: „Handle so, daß die Menschen mit den Triebfedern 
und der Tendenz deiner Handlungen sympathisieren können." 
Kosegarten vermißt die „Reinheit und Bestheit" des Princips. 
Es qualifiziere sich keineswegs zum obersten Moralprincip, weil 
ihm „Erstheit, Allgemeingültigkeit und absolute Notwendigkeit" 
fehle. Das Princip der Sympathie möge immerhin „eine Rat-
gebung der Klugheit sein.' Ein „praktisches" Gesetz wird es nicht 
heißen können" ^). Und Gizycki meint, daß die „Principien Aristo-
teles' und Smiths streng genommen gar keine Principien sind" ^). 

I . H. Fichte ist der Überzeugung, „daß er (Smith) nach 
der ganzen Anlage seiner Theorie keineswegs eine Untersuchung 
über den U r s p r u n g des moralischen Sinnes, sondern eine 
Art von Maß- und Kunstlehre des unfehlbar angemessenen 
Handelns habe aufstellen wollen". Seine Lehre von der Sym-
pathie sei brauchbar als äußerliches Kennzeichen für die An-
gemessenheit der Handlungen, aber sie ermangle „aller sittlichen 
Erhabenheit, denn sie entbehrt geradezu die Selbständigkeit, 
Selbstgenüge des Sittlichen"^). 

Diese Zeugnisse ließen sich leicht vermehren, aber es ist 
nicht notwendig, denn sie beweisen genügend, daß man im vorigen 
Jahrhundert, in der Mitte des unsrigen und in der Gegenwart 
stets denselben Eindruck von dem Werke gehabt hat- Sie decken 
auch hinreichend den Punkt auf, wo der I r r tum beginnt. 

Diese Kritiker mißkennen den wissenschaftlichen Charakter 
des Smithfchen Werkes. Es ist kein Lehrbuch der praktischen 
Ethik, sondern eine Darstellung des Ursprungs und der Ent-
wicklung der sittlichen Gefühle. Dies hat Fichte vollständig ver-
kannt. Die Sympathie ist in erster Linie ein Entwicklungs-
princip des Sittlichen, nebenbei auch ein praktisches Princip. 
Smith hat ursprünglich keine normative Ethik, sondern eine 
explikative Ethik geschaffen. Sein Meisterwerk dieser Richtung 

1) S . 431 und Vorrede. 
2) a. a. O. S . 198. 
») a. a. O. I, S . 557, 558. 
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hat dann in der letzten Auflage durch die Hinzufügung der 
Tugendlehre an Wert eingebüßt. Smith konnte daher auch dem 
kategorischen Imperativ keine andere Aufmerksamkeit schenken, als 
eine psychologische. Hätte er aber einen kategorischen Imperativ 
aufstellen wollen, dann würde er nicht wie derjenige lauten, 
welchen ihm Kosegarten andichtet, sondern etwa folgendermaßen: 
Handle nach Gewissen und Grundsätzen ^)! 

I m übrigen soll nicht bestritten werden, daß das Werk 
Adam Smiths reich genug ist, um auch eine Klugheitslehre zu 
geben; nur liegt dem Schriftsteller diese Absicht fern. Er zieht 
wie wenige den Vorhang von manchen Rätseln des ethischen 
Lebens fort. Wem in hohem Maße die Gabe verliehen ist, sich 
in die Seele der verschiedensten Personen zu versetzen, was ohne 
große Welt- und Menschenkenntnis nicht möglich ist, der besitzt 
die Fähigkeit, in allen Lagen des Lebens taktvoll, ja nach der 
Meinung der Welt , welche nicht in die Herzen sieht, sittlich zu 
handeln. Er mag der konsequenteste Egoist sein, aber er wird 
stets das Rechte thun, nie über die sittlichen Anforderungen seiner 
Umgebung hinausgehen, nie hinter ihnen zurückbleiben und wegen 
seiner Biederkeit, Rechtschaffenheit, seines Wohlwollens, Pflicht-
gefühls gepriesen werden. Und neben ihm mag ein Mann von 

2) Daß Smith die Sympathie nicht für das praktische Princip der 
Moral gehalten habe, scheint mir aus folgender Stelle sehr deutlich hervor-
zugehen: „Ilxon ^vkatever ^e 8upp086 tdat our moral kaeult ies (Ge-
wissen und Pflichtgefühl) are kounüeä, Metder uxon a eertain moäiü-
eatiou ok rea30v, upon an original iv8tmet, ealleä a inoral 86N86, or upou 
80M6 otlier x r ine ip le ok our nature , it eannot de äoudteä, tkat 
tde^ >vei-6 xiven U8 toi- tde äireetion ok our eonäuet in tki8 like." ?. III, 
cd. 5. Mit andern Worten: Vernunft, moralischer Sinn, Sympathie sind 
zur Erklärung der „moral kaeu1tie8" herangezogen worden, aber sie sind 
nicht identisch mit ihnen. Daß Gewissen und Pflichtgefühl im Menschen 
vorhanden sind, daß „tke^ earr^ alonx tdem tde ni08t evident daäZes 
ok tki8 autkorit^, >vdie1i äenote tkat tde^ >vere 86t up U8 to de 
tde 8uxreme arditer8 ok all our aetion8", Alles dies steht nicht in Frage, 
sondern nur, wie sie psychologisch zu erklären sind. 

Die Frage Jouffroys, wie es denn komme, daß ein Instinkt wie 
die Sympathie sich zum Richter über andere erhebe, wird durch das Vorher-
gehende mit erledigt. Übrigens ist die Sympathie kein Instinkt. 
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wirklich ernster Sittlichkeit, welcher streng nach den erworbenen 
oder überkommenen Grundsätzen, ohne nach rechts und links zu 
blicken, handelt, das Übelwollen der Andern erregen, welche aus 
diesem Grunde seine Worte verdrehen und seinen Handlungen 
unedle Motive unterlegen. Solche und ähnliche Folgerungen 
können wir aus dem Werke ziehen, ohne daß der Verfasser die 
Absicht hätte, uns etwa zu lehren: Seid klug! Paßt Eure sitt-
lichen Grundsätze Eurer Umgebung an! Seid nicht großmütig 
mit Menschen von niedriger Gesinnung! Seid nicht wohlwollend 
gegen Egoisten, denn sie verstehen Eure Großmut, Euer Wohl-
wollen nicht, weil ihnen die korrespondierenden Triebe fehlen, 
sie halten diese Eigenschaften für Thorheit, aus der sie möglichst 
viel Nutzen ziehen müssen. J e mehr I h r ihnen gebt, um so 
mehr lachen sie über Eure vermeintliche Dummheit und ver-
achten Euch. 

Das ist in der Ta t einer der großen Vorzüge des seltenen 
Werkes, daß es ebensoviel anregt, wie es gibt. Und dies wegen 
seines psychologischen Charakters. 

I n ihm liegt ein Reiz, daß Garve schreiben konnte: „Die 
Entwicklung seines eigenen Systems steckt in der Geschichte der 
Moralphilosophie und in dem Inhalte derselben ein so Helles 
Licht auf, daß ich aus seinem Werke über die moralischen Em-
pfindungen, dessen ersten Grundsatz ich für ungereimt erkläre, 
doch mehr gelernt zu haben bekenne, als aus den Werken vieler 
anderer, in ihren Principien untadelhaften und in ihren Beweisen 
weit strengeren Moralisten"'). Stäudlin, der neben „hellen Seiten" 
mangelhafte Anwendung und Durchführung der Principien, un-
genügende Anordnung des Stoffes rügt, gesteht, daß Smith 
sehr tief in die Natur der moralischen Empfindungen eingedrungen 
sei und darüber „einen Reichtum feiner, seltener, neuer Be-
merkungen" geliefert habe^). Wir wollen endlich noch ein Urteil 
Jodls hierher setzen, das uns besonders treffend erscheint. 
„Gerade durch ihren psychologischen Charakter eignet sich die 

1) a. a. O. S . 161. 
2) Stäudlin, Geschichte der Moralphilosophie. 1322. S . 89». 
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Theorie Smiths so vortrefflich zur Erklärung des Fließenden, 
Unbestimmten, Subjektiven, welches, wie die Erfahrung lehrt, 
von der Erscheinung des Ethischen unabtrennbar ist. Denn die 
strenge, vernünftige Allgemeinheit und Notwendigkeit, welche der 
Rationalismus vom Ethischen fordert, ex is t ie r t . . . doch keines-
wegs erfahrungsgemäß als eine Eigenschaft des vorhandenen 
Sittlichen, sondern nur als ein ideales Postulat an die zu ver-
wirklichende Sittlichkeit." Sie erkläre „vollkommen den Zustand 
des sittlichen Bewußtseins, wie er sich als der gewöhnliche und 
wirkliche der allgemeinen Erfahrung darstellt; gleichförmig bis 
auf einen gewissen Grad , soweit eben die Bedingungen der 
menschlichen Organisation und die allgemeinen Verhältnisse der 
Urteilenden gleichförmig sind; verschieden, in sofern leicht der 
Eine sympathisch nachzuempfinden und sich anzueignen vermag, 
was einem Anderen widerstrebt" ^). 

Die hohe Befriedigung, welche die Vertiefung der ethischen 
Erkenntnis und die Gewährung eines tiefen Blickes in die 
moralische Welt gewähren, wird durch den Charakter wahrer 
Menschlichkeit vermehrt, welche Smiths Buch durchweht. Der-
jenige wird ihn besonders stark empfinden, welcher einmal völlig 
den asketischen Einfluß des einen oder des anderen christlichen 
Bekenntnisses innerlich erfahren hat oder durch eine verschrobene 
moralphilosophische Schule gegangen ist ^). Neben Spinozas Ethik 
wird er wahrscheinlich „die Theorie der moralischen Gefühle" als 
sittliche Befreierinnen betrachten. Durch Shaftesbury und Hume 
waren die fehlerhaften Grundanschauungen der christlichen Ethik 
entfernt worden, das Große und Ewige: die Verinnerlichung des 
Sittlichen, das Gebot der Liebe und Wahrhaftigkeit waren ge-
blieben. Dreierlei wird ihn besonders fesseln: alle Triebe sind 
an sich berechtigt, der Vergeltungstrieb ist für das Gedeihen der 

1) a. a. O. S. 2Sl. 
2) Es berührt sehr eigentümlich, auch Smith einmal von dem „preseut 

äepraveä state ok manliinä" reden zu hören (Anhang zu ? . I I , s . 1). 
Übrigens dieselbe Anschauung auch bei den Stoikern. 
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Gesellschaft notwendig, die Sorge für die eigene Glückseligkeit 
steht sittlich ebenso hoch, wie die Sorge für das Glück Anderer. 

Und doch ist Smith durchaus nicht von Begeisterung für 
die menschliche Natur erfüllt. I m Gegenteil, überall betont er 
ihre tiefe Selbstsucht. I n sein Werk ist etwas von dem 
Geiste des Hobbes oder Pusendorss eingedrungen: sucht die 
Menschen zu Freunden zu machen, denn sie vermögen Euch auf 
vielerlei Weise zu schaden. Um so sonderbarer berührt deshalb 
die Behauptung, daß ein völliger Widerspruch zwischen seinem 
ethischen und seinem nationalökonomischen Werke vorhanden sei. 

Als einen weiteren Vorzug betrachte ich die ethische Luft 
des Buches, deren Wärme und Kraft eine ernste sittliche Stimmung 
im Leser erzeugt. 

Hierzu kommt der schon früher erwähnte Vorzug der Theorie, 
daß sie die Nützlichkeit der Tugmdlehre und die Gesühlsgrund-
lage des Sittlichen zu vereinigen weiß und die Psychologie des 
subjektiv Sittlichen in hervorragendem Grade gefördert hat. 

Auch der kritische Bestandteil ist von großem Werte. Jodl nennt 
diese Erörterung „ein Meisterstück wahrhaft produktiver Kritik: 
reich an feinen und treffenden Bemerkungen und dabei von wunder-
voller Unparteilichkeit" >). Mit dieser Kritik wurde der Ethik 
nicht nur vorübergehend genützt. Über die derselben zu Grunde 
liegende Unterscheidung von Princip und Fundament der Bioral 
meint Jodl : „Ihre klare, begriffliche Unterscheidung zum ersten 
Mal bestimmt ausgesprochen und als Einteilungsgrund verwendet 
zu haben, ist ein nicht gering zu schätzendes Verdienst" 2). Auch 
die Tatsache, daß sie noch weiterhin in der Philosophie ange-
wendet worden ist, z. B. von Schopenhauer^), beweist für ihre 
Vortrefflichkeit. Jodl steht mit seinem Urteil nicht allein. Vor 
ihm hatte schon Stäudlin die kritischen Ausführungen für einen 
„besonders schätzbaren Teil dieses Werkes" erklärt^). 

-) a. a. O. S. 246. 
2) S. 244. 
2) Siehe seine lichtvolle Auseinandersetzung in der Schrift über die 

Grundlage der Moral. Sämtliche Werke. Bd. IV, S . 136. Leipzig 1874. 
4) a. a. O. S . 895. 
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Nach alledem kann es nicht befremden, daß Gizycki von der 
„Theorie der moralischen Gefühle" sagt: „Smiths großes Werk 
gehört zu den reichhaltigsten der gesamten Morallitteratur über-
haupt" '). 

Wenn wir nach dieser Charakteristik der Ethik unseres 
Philosophen uns fragen: Was dürfen wir von seinem national-
ökonomischen Werke erwarten? fo dürfte die Antwort lauten: 
Gewissenhafte umfassende Studien der vorhandenen Litteratur, 
fruchtbare Kritik, Vermittelung zwischen den Gegensätzen, sorg-
fältige Ausführung der für richtig gehaltenen Gedanken, Einsicht 
in das psychologische Getriebe wirtschaftlicher Handlungen, 
lebendige Schilderungen ökonomischer Vorgänge, die sittliche Teil-
nahme eines gerechten, wohlwollenden Mannes, welcher die Be-
deutung und die Grenzen des Egoismus erkennt; aber auch Ab-
neigung gegen diejenige Wissenschaft, welche ein besonderes Ge-
wicht auf richtige Definitionen und eine streng festgehaltene 
Terminologie legt, die zeitweilige Abwesenheit konsequenten, ab-
strakten Denkens, eine breite, ermüdende Darstellung, welcher der 
Faden des Gedankens manchmal verloren geht und den abge-
brochenen stets künstlerisch, aber nicht immer logisch wieder an-
zuknüpfen weiß: Alles in einer wohlklingenden, durchsichtigen 
Sprache, welche in ihrer blühenden Fülle den männlichen Charakter 
unseres Philosophen nicht zur Erscheinung bringt. 

Aber ob er in späteren Jahren das wieder zu leisten ver-
mag, was ihm in der ersten Hälfte der Dreißig gelang? 

') a. a. O. S . 2V3. 

FOR PRIVATE USE ONLY | AUSSCHLIESSLICH ZUM PRIVATEN GEBRAUCH
Generated for Hochschule für angewandtes Management GmbH at 88.198.162.162 on 2025-06-11 04:20:48

DOI https://doi.org/10.3790/978-3-428-56024-0



viertes Rapitel. 

Die natürliche Theologie Adam Smiths. 
^ ) a s Naturrecht, wie es von Pufendorf begründet worden 

war , enthielt drei Bestandteile: die natürliche Theologie, die 
Ethik und das Naturrecht im engeren Sinne. 

Pufendorfs System der natürlichen Religion umschließt 
spekulative und praktische Sätze. Folgendes sind die spekulativen: 
Es gibt einen Gott, wofür Pufendorf den kosmologischen, phyfiko-
theologischen und den historischen Beweis beibringt; Gott ist der 
Schöpfer des Weltalls; es gibt eine Vorsehung; mit der Natur 
des höchsten Wesens ist jede Unvollkommenheit unvereinbar. Die 
praktischen Sätze beziehen sich auf den Kultus, der innerlich und 
äußerlich sein kann. Der innere Kultus besteht darin, daß 
man Gott ehrt, liebt, auf ihn hofft, sich in seinen Willen ergibt 
und ihn fürchtet. Der äußere Kultus schließt folgende Pflichten 
ein: Dank für alles empfangene Gute, unbedingter Gehorsam 
gegen seine Befehle, Bewunderung seiner unendlichen Größe, 
Gebet um Zuwendung des Notwendigen und Abwendung des 
Übels, Schwören nur beim Namen Gottes, Vorsicht, wenn man 
von Gott spricht, Trefflichkeit aller Handlungen in Beziehung 
auf Gott, äußere Verehrung, Beobachtung des Naturgesetzes. 

An anderer Stelle wurde ausgeführt, daß das Pufendorfsche 
System nach Frankreich und nach England verpflanzt wurde und 
daß Hutcheson in Schottland die neue Wissenschaft bearbeitete. 

Aus Leechmans Bericht über Hutchesons Leben ersieht man, 
daß die wiederkehrenden Vorlesungen des schottischen Philosophen 
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sich auf die natürliche Theologie, die Sittenlehre, die Rechts-
gelehrsamkeit und die Staatskunst erstreckten. Diese vier Gebiete 
bildeten die „moral pkilosopk)'" des Schotten. Als Smith zum 
Professor der Moralphilosophie ernannt worden war, hielt auch 
er vier Vorlesungen, die mit denjenigen Hutchesons übereinstimmen. 
Ferguson erweiterte den Umfang der Moralphilosophie, seine 
„Grundsätze der Moralphilosophie" enthalten sieben Teile, unter 
ihnen finden sich jene vier angeführten. Der dritte Teil, über-
schrieben „die Wissenschaft von Gott", enthält die natürliche 
Theologie, der vierte die Ethik, der fünfte die Rechtswissenschaft, 
der siebente die Staatskunst und die Staatsökonomie. 

Was Smith in seiner Vorlesung über „die natürliche 
Theologie" gelehrt habe, darüber sind wir ganz im allgemeinen 
unterrichtet. Stewart teilt mit , daß er darin die Beweise für 
das Dasein Gottes vorgetragen, von dessen Eigenschaften und 
den Grundtrieben und Anlagen der menschlichen Natur, auf 
welche sich die Religion stütze, gehandelt habe. Dieses Zeugnis 
ist zu mager, um einen befriedigenden Einblick in den Inhalt 
seiner Vorlesung zu gestatten. 

Wir sind aber vielleicht im stände, uns eine ungefähre Vor-
stellung von seiner Vorlesung zu machen, wenn wir zeitgenössische 
Werke über denselben Gegenstand auf ihren Inhal t untersucheil 
und dann die in den Werken Smiths zerstreuten religiösen Lehren 
mit jenen vergleichen. Zwei Werke werden uns einige Dienste 
leisten, zuerst Hutchesons „LMein ok mvral xdi1o8opli^" und 
zweitens die erwähnten „Grundsätze der Moralphilosophie" 
von Ferguson. Wir nehmen damit Smith gleichsam in die 
Mitte. Hutchesons Werk erschien 1755, Fergusons Buch im 
Jahre 1769. 

Wenn nun dagegen eingewendet werden sollte, daß Smith 
schon vor 1755 die natürliche Theologie vorgetragen habe, so 
muß daran erinnert werden, daß er die Vorlesungen Hutchesons 
gehört hatte. I n dem „LMem ok Noral haben wir 
aber das ganze System des schottischen Philosophen vor uns. 

Der neunte und zehnte Abschnitt des ersten Buches enthalten 
H a s b a c h , Untersuchungen über Adam S m i t h . Q 
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Hutchesons „natürliche Theologie". Der erstere ist überschrieben: 
Die Pflichten gegen Gott lind die richtigen Begriffe von 
seiner Natur. 

Er führt dort aus, daß der Glaube an Gott stets bestanden 
habe, eine Rasse habe ihn der andern übermittelt. Die Furcht 
vor Übeln und das Verlangen nach Schutz gegen sie, wo alle 
sichtbaren Kräfte dazu nicht hinreichend gewesen, habe die Menschen 
auf die Untersuchung der Gottheit geführt. Die natürliche Be-
geisterung und Bewunderung, welche aus der Betrachtung der 
großen und schönen Werke der Natur entsprängen, hätten Andere 
angeregt, ihrem Ursprung nachzugehen. 

Den Beweis vom Dasein Gottes sieht er in der Zweck-
mäßigkeit, Ordnung, Kunst und Macht, die sich überall in der 
Welt offenbarten, nicht nur in der Bewegung der Gestirne, 
sondern auch im Bau der tierischen Körper, in ihrer Fort-
pflanzung und in andern Stücken. Da nun Pflanzen und Tiere 
ihre Struktur weder ihrer eigenen Weisheit noch ihren Erzeugern 
verdankten, so müsse ein erster, ordnender Geist vorhanden sein. 
Die wesentliche, beständige und unveränderliche Eigenschaft des 
höchsten Wesens setzt er in ein ursprüngliches Wohlwollen und 
in eine Neigung zur Mitteilung der Glückseligkeit. Dies geht 
nach seiner Meinung bervor einmal aus der Undenkbarkeit 
anderer Eigenschaften in einem höchsten Wesen, zweitens aus 
den Werken Gottes. Der ganze Bau der Welt habe die Erhaltung 
des Lebens, das Vergnügen, die Glückseligkeit dieser oder jener Wesen 
zur Absicht. Das Dasein des Übels beweise nichts gegen die Güte 
Gottes. Er geht umständlich alle Einwürfe durch, welche aus 
der Existenz des Übels gegen die Güte Gottes ins Feld geführt 
worden sind, und verweist schließlich auf ein zukünftiges Leben 
als die Lösung aller Disharmonien. Die andern Eigenschaften 
Gottes sind nach ihm folgende: er ist ein Geist, unendlich, einzig, 
allgegenwärtig, alles durch die Vorsehung ordnend, heilig, gerecht. 

Der zehnte Abschnitt handelt von den Neigungen und 
Pflichten und der Ehrfurcht gegen Gott. 

Die Pflichten gegen Gott erkennen wir aus dem moralischen 
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Gefühl. „Das moralische Gefühl selbst scheint der besondere 
Teil unserer Natur zu sein, welcher am meisten geschickt ist, diese 
Übereinstimmung einer jeden vernünftigen Seele mit der großen 
Quelle unseres Wesens und aller Vollkommenheiten zu befördern, 
da es alle moralische Vortrefflichkeit unmittelbar billigt, die Seele 
init der Liebe desselben erfüllt und dieser Liebe als der höchsten 
Vortrefflichkeit der Seele Beifall gibt". 

Die Verehrung, welche wir den göttlichen Eigenschaften 
schuldig sind, ist innerlich und äußerlich. Zu der ersteren Art 
gehört die Erregung der Bewunderung dieses unermeßlichen, ur-
sprünglichen Wesens durch häufige Betrachtung, weiter Achtung 
und Liebe gegen Got t , Vertrauen und Ergebenheit in seinen 
Willen, Dankbarkeit und Demut, Mitleid gegen den Nächsten. 
Aber auch die äußerliche Verehrung ist notwendig. S ie ist der 
natürliche Ausdruck dieser frommen Empfindungen und Neigungen. 

Wer die natürliche Theologie Pufendorfs mit derjenigen 
Hutchefons vergleicht, wird den Einfluß Shaftesburys und 
Newtons erkennen. Das Knochengerüst der Vernunftreligion ist 
stehen geblieben, aber es ist gleichsam mit dem Fleisch der Gefühls-
religion umkleidet worden. 

Betrachten wir nun noch kurz Fergusons System der natürlichen 
Theologie. Es zerfällt in drei Teile. Das erste Kapitel handelt 
vom Dasein, das zweite von den Eigenschaften Gottes, das dritte 
von der Unsterblichkeit der Seele. Der zweite praktische Teil, 
welcher sich ebensowohl bei Pusendorf wie bei Hutcheson findet, 
fehlt hier also. 

Ferguson geht von der Allgemeinheit des Glaubens an 
Gott aus , welcher seine Begründung durch die Wahrnehmung 
der Endursachen in der Natur erhält. „Die Endursachen können 
als die Sprache angesehen werden, in welcher das Dasein Gottes 
den Menschen offenbart worden." Als Eigenschaften Gottes führt 
er auf: Einheit, Macht, Weisheit, Güte und Gerechtigkeit. Be-
weise der Güte sieht er in der Hervorbringung empfindender und 
denkender Wesen, dem Grad des Guten, der jedem dieser Wesen 
zu teil wurde und in der Ordnung, die zur Erhaltung dieser 

g . 
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Wesen und ihrer Glückseligkeit festgesetzt worden ist. I n her-
gebrachter Weise wird auch des physischen und moralischen 
Übels gedacht. Aus der Güte und Gerechtigkeit Gottes folgert 
er die Unsterblichkeit der Seele. Der Untergang der tierischen 
Naturen ist notwendig, denn „die Welt würde mit Tieren über-
füllt werden, wenn eine Generation der andern nicht Platz 
machte. Aber die Geisterwelt kann ohne Unbequemlichkeit neben-
einander zunehmen". 

Nachdem wir hiermit die Aufgaben der Wissenschaft der 
natürlichen Theologie vor und nach Smith kennen gelernt haben, 
ist es möglich, das System Adam Smiths teilweise zu re-
konstruieren. 

Erste Frage: Glaubt Smith an einen Gott? Die Dar-
stellung der „Theorie der moralischen Gefühle", welche wir im 
zweiten Kapitel dieser Schrift gegeben haben, zeigt auf das 
deutlichste, daß er von dem Dasein eines persönlichen Gottes 
überzeugt war. 

Zweite Frage: Welches sind die Eigenschaften Gottes? Die 
Eigenschaften, welche für den Menschen am meisten hervortreten, 
sind Weisheit und Güte. Das allmächtige Wesen hatte nur 
einen Endzweck der Schöpfung: die allgemeine Glückseligkeit. 
Seine unendliche Weisheit machte ihm die Erreichung dieses 
Zweckes möglich. Das Übel ist ein Mittel zur Erzeugung der 
allgemeinen Glückseligkeit. Es beliebte Gott , diese Welt gleich 
einer Maschine so anzuordnen, daß sie ohne sein unmittelbares 
Eingreifen besteht. Smith hat eine ähnliche Auffassung von den 
Menschen und der Menschenwelt. Er sieht überall ein groß-
artiges Räderwerk. Gott stattete den Menschen mit der Selbst-
sucht, dem Vergeltungstriebe, der Sympathie und dem Triebe 
nach Vollkommenheit aus. S ie wirken im Einzelnen das Si t t -
liche aus und ermöglichen das Zusammenleben, die Harmonie 
Aller. Die Intelligenz, welche das höchste Wesen dem Menschen 
verlieh, setzt ihn in den S t a n d , Regeln der Sittlichkeit abzu-
ziehen, die nun als Gebote Gottes angesehen werden müssen. 
Die Güte Gottes ersieht man daraus, das er uns ein unmittel-
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bares Gefallen am Sittlichen gab, auch ohne daß wir seine Be-
deutung für unsere Glückseligkeit durchschauen. Er hat es so 
eingerichtet, daß schon in diesem Leben Tugend wahre Weisheit, 
Laster kurzsichtige Thorheit ist. Die Weisheit Gottes senkte auch 
den Erwerbtrieb in unser Gemüt. Der Mensch strebt nach 
Reichtum und selbstsüchtigem Genuß, aber er ist nur ein Werk-
zeug in der Hand des Allmächtigen, der hierdurch der Menschheit 
die größte Summe irdischer Güter zukommen lassen wollte. S o 
groß erweist sich diese göttliche Kraft, daß sie trotz der Thorheit 
der Staatsmänner den Fortschritt der Menschheit hervorzubringen 
vermag. Und so verhält es sich mit vielem Andern, wir tadeln 
die Einrichtung der Welt, weil wir die Weisheit des Schöpfers 
nicht erkennen. Die Welt urteilt nach dem Erfolge, das ist die 
Klage aller Zeiten, aber Gott hat auch das zu unserem Besten 
so angeordnet. Wir sind Verehrer von Rang und Reichtum, 
auch hierin sieht Smith die Weisheit Gottes. 

Was er in dem dritten Teil gelehrt habe, wo er von den 
Anlagen und Trieben handelte, auf welche sich die Religion 
stützt: das ist unmöglich zu entscheiden. Ob er dort wie Hutcheson 
Furcht und Bewunderung zur Quelle der Religion gemacht, ob 
er sie in der Existenz der menschlichen Gefühle, des Gewissens 
und der natürlichen Sittengebote gefunden, ob er die Religion 
aus dem Wunsch nach Unsterblichkeit und dem Gefühl des Zwie-
spalts über die mangelnde Gerechtigkeit auf dieser Welt oder 
aus der menschlichen Erkenntnis habe entspringen lassen, wer 
kann darüber genügenden Aufschluß geben? 

Ich kann nur eine Vermutung aussprechen. Wenn wir 
uns erinnern, in welcher logischen Weise er die Theorie der 
moralischen Gefühle mit dem angekündigten Werke zu verbinden 
sucht, wie er stets bestrebt ist, einen ununterbrochenen Zusammen-
hang der Teile seiner Schriften dem Leser zum Bewußtsein zu 
bringen, so kann ich nicht umhin zu glauben, daß er im dritten 
Teile bei den Thatsachen des sittlichen Lebens, bei dem Gewissen 
und dem Pflichtgefühl verweilt, diese Erscheinungen mit der 
so selbstsüchtigen Menschennatur kontrastiert und hierauf die 
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Entwicklung der sittlichen Anlagen als Aufgabe einer be-
sonderen Vorlesung in Aussicht gestellt habe. Bestärkt werde 
ich in dieser Hypothese durch den Fortfall des zweiten, praktischen 
Teiles der natürlichen Theologie, welcher diese Verbindung ge-
hindert haben würde. Zudem faßt er ja die Pflichten gegen Gott 
vorzugsweise als Befolgung der natürlichen Sittengebote auf, 
die also erst in der Ethik behandelt zu werden brauchten. Ist 
meine Vermutung richtig, dann würde sie es auch erklären, wes-
halb Smith die psychologischen Voraussetzungen seiner Theorie 
in seinem ethischen Werke nicht weiter bespricht. 

S o viel geht aus dem Vorhergehenden hervor, daß die dem 
ethischen Werke zu Grunde liegenden metaphysischen Ansichten 
und sehr wahrscheinlich auch die Psychologie Smiths in seiner 
„natürlichen Theologie" vorhanden waren. 

I m übrigen hat Smith auf dem Gebiete der natürlichen 
Theologie keine neuen Wahrheiten entdeckt, denn alles war ein-
gefügt in das von Pufendorf hergestellte Gerüst und der Inhal t 
bewegt sich in dem hergebrachten Geleise des optimistischen eng-
lischen Deismus, wie er aus dem Geiste Newtons und Shaftes-
burys wiedergeboren und von Hutcheson weiter ausgebildet 
worden war. An diesen schließt sich Smith sehr nahe an: ein 
neuer? Beweis von dem tiefgehenden Einflüsse seines Lehrers und 
ein^neuer Beitrag zur Charakteristik des Smithschen Geistes und 
der Smithschen Weltanschauung. 
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Zweites Buch. 

Politische Ökonomie. 
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A i e „Untersuchung über den Reichtum der Völker" enthält 
ein wenig vollendetes System der theoretischen Nationalökonomie, 
Grundsätze der Volkswirtschaftspolitik und ein Lehrgebäude der 
Finanzwissenschaft, dessen erster Teil jedoch nicht bloß von den 
Staatsausgaben handelt, sondern eine Darstellung der Politik 
gibt. Hierdurch werden drei Fragen gegeben: Wie ist das 
System der theoretischen Nationalökonomie entstanden? Hat 
Smith die Grundsätze der Volkswirtschaftspolitik von Andern 
entlehnt? Welches war die Entwicklung der Finanzwissenschaft 
bis auf Adam Smith? Eine vierte Frage betrifft die Entstehung 
des Systems der politischen Ökonomie, welches von Adam Smith 
begründet worden ist. Ihre Erörterung schicken wir der Dar-
stellung der Geschichte der Finanzwissenschaft aus Gründen vor-
aus, welche im Texte erledigt werden. 

Wir finden in dem Werke einen großen Reichtum historischer 
und sociologischer Ausführungen, über deren Stellung im Systeme 
im fünften Kapitel berichtet wird. Über die Methode Adam 
Smiths sind die Meinungen geteilt, ihre Untersuchung bildet den 
Gegenstand des sechsten Kapitels. 
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Erstes Kapitel. 

Die Entwicklung des Smith schen Systems 
der theoretischen Nationalökonomie. 

ist eine der auffallendsten Lücken in der Litteratur-
geschichte unserer Wissenschaft, daß die Entfaltung des Systems 
der theoretischen Nationalökonomie nirgendwo genügend dargestellt 
ist. S o viel ich sehen kann, ist auch Niemandem diese Lücke 
aufgefallen. Wenn man den Paragraphen 39 des gründlichen 
Werkes von Kautz liest, so sieht man, daß der Verfasser das 
Problem nicht einmal gestellt hat. Und obwohl Dühring den 
„Fehler der bisherigen Geschichtsbeiträge" rügt, ist auch er nicht 
weiter vorgedrungen. Selbst Eisenhart, der es in seiner treff-
lichen Geschichte der Nationalökonomie meisterhaft verstanden hat, 
in echt historischer Weise die Entwicklung der Litteratur aus der 
Evolution der wirtschaftlichen Zustände zu erklären, hat sich die 
Frage nicht vorgelegt. Dasselbe gilt von Mac Culloch, Hilde-
brand, Walcker, Cossa und Ingram. 

Der Grund dieses Fehlers liegt darin, daß die Geschicht-
schreiber nur die nationalökonomischen Schriften und Werke in 
Betracht zogen. Die ältere Litteratur unserer Wissenschaft hat 
aber einen wesentlich politischen Charakter, sie ist aus Anlässen 
der Wirklichkeit, zur Lösung schwebender Fragen, zum Zwecke 
der Durchführung von Reformen entstanden. Zur Begründung 
ihrer Forderungen mußten die Nationalökonomen sich auf theo-
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retische Erkenntnisse stützen. S o ist die ältere italienische Litte-
ratur reich an vorzüglichen Ausführungen über das Geld, die 
englische über das Bevölkerungsgesetz, Wesen des Reichtums, 
Geld, Handelsbilanz, Arbeit, Zins. Aber hierin liegen die Keime 
der theoretischen Nationalökonomie als einer systematischen Wissen-
schaft nicht. Jene Lehren treten vereinzelt, zusammenhanglos, 
zuerst in der Form roher Induktionen auf. 

Die Keime der systematischen theoretischen Nationalökonomie 
finden sich in einer fremden Wissenschaft, im Naturrechte. A u s 
e inem B e s t a n d t e i l e des N a t u r r e c h t s h a t sich a l l -
mähl ich d a s S y s t e m u n s e r e r t h e o r e t i s c h e n W i s s e n -
schaf t en twicke l t . Eine vorhandene Form nimmt einen 
immer reicheren Inhalt nationalökonomischer Erkenntnisse auf, 
wie im Folgenden bewiesen wird. 

Der Verfasser hat dabei durchaus nicht die Absicht, jeden 
naturrechtlichen Schriftsteller auf seine nationalökonomischen Aus-
führungen zu prüfen. Er will nur Untersuchungen über Adain 
Smith liefern und berücksichtigt daher diesen Zweig der Wissen-
schaft nur so weit, als es für die Erkenntnis Adam Smiths 
notwendig ist. Er beschränkt sich auf diejenigen Schriftsteller 
welche sehr wahrscheinlich Smith bekannt gewesen sind. 

Vor ihm hat Röscher in der naturrechtlichen Litteratur 
Umschau gehalten. Der ausgezeichneten Darstellung der natur-
rechtlichen Nationalökonomie in seiner Geschichte der National-
ökonomie in Deutschland ermangelt nur die Erkenntnis, daß die 
Naturrechtslehrer die Bildner des Systems der theoretischen 
Nationalökonomie gewesen sind. Von Cossa ist in seinem ge-
schätzten „<Fui6a" das Durchbrechen nationalökonomischer Lehren 
bei Hutcheson verzeichnet, aber nicht die Thatsache bemerkt worden, 
welche für uns die einzig wichtige ist. 
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1. 

H n g o G r o t i n » ). 

Der erste, noch wenig entwickelte Keim einer Theorie der 
Nationalökonomie liegt verborgen in Hugo Grotius' berühmtem 
Werke „Über das Recht des Krieges und Friedens". S i e findet 
sich im zwölften Kapitel des zweiten Buches, welches von den 
Verträgen handelt. D a s ist charakteristisch. Die Vertrags- und 
Tauschgesellschaft bildet die Voraussetzung aller Ausführungen. 
Durch diese Pforte tritt die junge Nationalökonomie ins Dasein. 

Grotius geht aus von dem Begriffe der auf den Nutzen 
Anderer abzielenden Handlungen. Alle Handlungen, welche einem 
Andern nützlich sind, heißen, mit Ausnahme der wohltätigen, 
K o n t r a k t e . Bei den Kontrakten fordert die Natur Gleichheit, 
so daß aus der Ungleichheit der Benachteiligte ein Recht erlangt. 

!) Ich behandle nicht die Quelle der nationalökonomischen Erkenntnisse 
des Niederländers. Es wäre gewiß' eine anziehende Aufgabe, zu untersuchen, 
ob die Lehren der römischen Juristen und der Kanonisten von Grotius und 
seinen Nachfolgern benutzt worden sind. Sie wäre auch leicht, da E n d e -
m a n n in seinen bekannten Aufsätzen über die nationalökonomischen Grund-
sätze der kanonistischen Lehre und T y d e m a n n in der Dissertation „vis-
yuiZitio Mriäieo-xolitiea äe oeeonomiae politieae votionibuZ in Corpore 
^uris Oivilis ^ustmianeo," Leyden 1838, den Stoff zusammengetragen und 
nach den einschläglichen Gesichtspunkten geordnet haben. Vergleiche auch 
H e r r m a n n : vi88ertatio Zententias koinanorum aä Oeeonorniam natio-
nalem xertinent^ exdidens, 1823. Anderes findet sich bei Xenophon, Plato 
(im Staat schon die Bezeichnung des Lohnes als Preises der Ware Arbeit, 
B. II), insbesondere bei Aristoteles. Hierüber zum Teil die bekannte 
Dissertation von H i l d e b r a n d : Xenopkontis et ^.ristotelis Doetrina äe 
Oeconoinia?udliea, 1845. 
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Die Gleichheit besteht teils in Handlungen, teils in dem Gegen-
stande. Dabei kommt er nun auf den M a ß s t a b für den W e r t 
der Sachen zu sprechen. Dieser sei zunächst die Dringlichkeit 
des Bedürfnisses, aber auch der Luxus sei von Einfluß. Die 
wichtigsten Dinge ständen unter ihrem Werte im Preise, wenn 
sie im Überfluß vorhanden wären. Auf den P r e i s hätten die 
Mühe und die Auslagen der Kaufleute Einfluß. Der Preis 
schwanke oft plötzlich nach der größeren oder geringeren Zahl 
der Käufer, des Geldes oder der Ware. Nebenumstände wirkten 
ein, wie Vorliebe, Gefälligkeit u. s. w. I m 16. Paragraphen 
setzt er auseinander, daß nicht alle Monopole gegen das Natur-
recht feien, doch verurteilt er das Monopol zum Zwecke der 
künstlichen Preissteigerung. I m 17. geht er zur Lehre vom 
Gelde über. „Eine Sache, die zum Maßstab für Andere dienen 
soll, muß selbst von einer am wenigsten schwankenden Beschaffen-
heit sein; solche sind unter den marktgängigen Sachen das Gold, 
das Silber und das Kupfer. Denn sie gelten beinahe überall 
und an allen Orten gleich. Wie indeß andere Sachen, deren der 
Mensch bedarf, bald im Überfluß, bald zu wenig vorhanden sind, 
so gilt auch das Geld bald mehr, bald weniger, wenn es auch 
von gleichem Gehalte und Gewichte ist." 

Grotius geht vom Kaufe zu Pacht und Miete über, denn 
diese stehen dem Kaufe am nächsten, und es gelten für beide die-
selben Regeln. Es entsteht nun die Frage, ob für ein Darlehen 
Zins bezahlt werden soll. „Wenig paßt der Grund, daß das 
Geld an sich keine Früchte trage. Denn auch die Häuser und 
andere Sachen tragen von Natur keine Frucht; erst die mensch-
liche Tätigkeit zieht einen Nutzen aus ihnen." Als Zins ist 
nicht zu betrachten „die Entschädigung für den entgangenen Ge-
winn nach Abzug der dazu nötigen Arbeit und des blos gehofften 
Gewinns". Ebenso wenig „die Entschädigung für den Auf-
wand dessen, der Vielen Geld leiht und es dazu vorrätig hält, 
sowie für die Gefahr des Verlustes, wo keine genügende Bürg-
schaft gegeben wird" ' ) . 

!) Eine eingehende Darstellung des Hugo Grotius bei L a s p e y r e s : 
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Hier haben wir in »ueo das ganze System der späteren theo-
retischen Nationalökonomie. Es ruht auf der Grundlage der Tausch-
gesellschaft, deren Glieder sich durch Verträge verpflichten. Voraus-
setzung ist Gleichheit beim Kontraktabschlüsse. Die naturrechtliche 
Erörterung der Verträge führt zu Ausführungen über Wert, 
Pre i s , Geld, Pacht, Zins. Auch die innige Verbindung der 
Lehre vom Preise mit der Lehre vom Einkommen, die wir noch 
bei Smith antreffen, ist hier vorhanden. 

Doch verfolgen wir die Entfaltung dieses Teiles des Natur-
rechtes noch weiter. I n den Werken der beiden andern Mit-
begründer desselben, bei Hobbes und Spinoza') kann ich keinen 
Gedanken finden, der der Entwicklung der Lehren besonders förder-
lich gewesen wäre ^). 

2. 

Ein Fortschritt über Grotius zeigt sich schon äußerlich darin, 
daß die nationalökonomischen Lehren bei Pufendorf zwar noch 

Geschichte der volkswirtschaftlichen Anschauungen der Niederländer und ihrer 
Litteratur zur Zeit der Republik. Leipzig 1863. S . 3 ff. 

1) Laspeyres a. a. O. S . 21 ff. 
2) Vergleiche die abweichende Ansicht Roschers über H. in seiner Abhandlung 

„Zur Geschichte der englischen Volkswirtschaftslehre" S . 48 ff. Hobbes' Theorie 
und Politik der Volkswirtschaft findet sich in Kap. XII I , Z 14 „ v e (Ave". 
Er zählt dort 4 Quellen des Nationalreichtums auf: Arbeit, Sparsamkeit, 
die natürlichen Erträge des Landes und Meeres, Heeresmacht. Die beiden 
ersteren seien die notwendigen, die dritte nützlich (größerer Reichtum oder 
bei gleichem Reichtum mehr Bürger), die vierte (Rom, Athen) nicht besser 
als Würfelspiel. Auf die drei ersten muß sich die Pflicht der Herrscher 
richten: 1. Gesetze gegen Trägheit, Anregung zum Fleiße, insbesondere zur 
Schiffahrt (durch welche die Erzeugnisse der Arbeit beinahe nur mit Arbeit 
erkauft werden), Hochhaltung des Handwerkes und der Mathematik. 2. Luxus-
gesetze. 3. Begünstigung des Landbaus und des Fischfangs, Gesetze, welche 
deren Ertrag vermehren. — Daß die theoretischen Ausführungen aber wenig 
Wirkung gehabt haben, wird man bald sehen. 

2) Ich benutze Pusendorfs „ v e okkeio koininis et eivi8 ^uxta leZem 
naturalem" in der Übersetzung von Barbeyrac „I^es vevoii^ ä s 1'Homine et 
du M o ^ e n . " Amsterdam 1718. 
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immer im Rahmen des Naturrechtes, aber doch schon gesondert 
in einem Kapitel für sich auftreten. 

Das vierzehnte des 1. Buches ist überschrieben „Über den 
Preis der Dinge und der Handlungen", es enthält im Umriß 
ein Systein der Nationalökonomie. Pufendorf geht von der Not-
wendigkeit des Austausches der Güter aus , da ein Jeder nicht 
Alles hat, was er zum Leben braucht. Der Austausch war 
schwierig, da sich die Dinge und die Dienste (die Handlungen) 
schwer mit einander vergleichen ließen. S o legte man den Dingen 
eine moralische Quantität moinle) bei, mit deren 
Hülse man sie aneinander messen konnte. Diese Quantität oder 
dieses Maß ist der P r e i s . Den Preis teilt er in den den 
Dingen eigentümlichen oder anhaftenden Preis und den äußer-
lich heraustretenden, wirkungskräftigen Preis ein Der erstere 
ist die den Dingen und Handlungen, welche in den Verkehr 
kommen, anhaftende Fähigkeit, unsere Bedürfnisse zu befriedigen, 
der andere haftet am Gelde. 

Pufendorf macht schon die in den Handbüchern später immer 
wiederkehreilde Bemerkung, daß viele nützliche Dinge keinen Preis 
haben, entweder weil sie immer gemeinsam bleiben müssen, oder 
weil sie nicht vertauscht werden können, oder weil sie immer nur 
als Anhängsel eines andern Dinges erscheinen, z. B. die Luft, 
das Meer, schöner Sonnenschein, der Schatten u. s. w. 

Unter den äußeren Ursachen, welche den Preis erhöhen oder 
erniedrigen, nennt er die S e l t e n h e i t der Dinge, insbesondere, 
wenn sie aus fremden Ländern herübergebracht werden müssen. 
„Daher kommt es, daß der Luxus und die Eitelkeit der Menschen 
sie eine Menge von Dingen kaufen läßt, die das menschliche 
Dasein recht wohl entbehren kann, z. B. die Perlen und die 
kostbaren Steine." Was aber solche Dinge betrifft, welche täglich 
fortwährend gebraucht werden, so erhöht hier das Bedürfnis 
oder die Notwendigkeit verbunden mit der Seltenheit am meisten 
den Preis. Bei Kunstwerken bezahlt man außer der Seltenheit 

i) ?rix propre ou intrinseyue et ?rix virtuel et emivevt. 
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die Feinheit und Schönheit der Arbeit, zuweilen auch den Ruf 
des Künstlers, die Schwierigkeit des Werkes u. s. w. 

Den P r e i s der A r b e i t bestimmen die Mühe und 
Schwierigkeit derselben, die Geschicklichkeit, welche man aufwenden 
muß, um sie leisten zu können, ihre Nützlichkeit, die Zahl der 
Leute, welche imstande oder willens sind, dasjenige zu verrichten, 
was man gebraucht. 

Endlich erwähnt er den A f f e k t i o n s p r e i s . Er vergißt 
nicht den Einfluß, welchen das Recht auf den P r e i s hat. 
I m Naturzustande, also dort, wo volle Freiheit herrscht, bestimmt 
der Vertrag über den Preis, in der bürgerlichen Gesellschaft 
kommen als Preisbestimmungsgründe Verwaltungsakte und Ge-
setze hinzu. Dies gilt, wie er ausdrücklich bemerkt, auch für 
den Preis der Arbeit. 

Verfolgt man die P r e i s e i m H a n d e l , so sieht man, daß 
die Kaufleute sich ihre Mühe, ihre Auslagen bezahlt zu machen 
suchen, über den Preis aber entscheiden nicht die Kosten, sondern 
die Zahl der Käufer, die Menge des Geldes oder der Waren. 
Wo die Ware den Käufer sucht, wird sie billig verkauft, teuer, 
wenn das Umgekehrte der Fall ist. Wenn gegen bar verkauft wird, 
sind die Preise niedriger, als beim Kreditgeschäft. 

Der Austausch der Güter macht das G e l d nötig. Aus 
Gründen der Teilbarkeit und der Solidität wird es am besten 
aus den edlen Metallen hergestellt. Es ist zwar die Aufgabe 
des Fürsten, den Wert der Münzen zu bestimmen, aber er muß 
sich doch dabei nach dem Werte richten, welchen es bei allen be-
nachbarten Völkern hat, um nicht den Verkehr zu lähmen. Die 
Vermehrung des Goldes und Silbers erniedrigt seinen innern 
Wert ' ) im Verhältnis zum Preise der Landgüter und der andern 
Dinge, die davon abhängen. 

I m 15. Kapitel werden die verschiedenen Kontrakte ab-
gehandelt: Tausch, Kauf, Miete. 

Aus dieser Skizze ist ersichtlich, daß wir bei Pusendorf den 

!) valeur äe la monnaie. 
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Ansatz zu einer Unterscheidung von Gebrauchswert und Tausch-
wert besitzen, er untersucht die Umstände, welche den Tauschwert 
erhöhen oder erniedrigen, er zeigt schon, daß die Verkäufer den 
Preis ihren Produktionskosten gemäß zu stellen suchen, aber 
andere Mächte über denselben entscheiden, er hat die Lehre vom 
Arbeitslohn ziemlich eingehend behandelt. 

3. 

Christian 
I n den ökonomischen Erörterungen des Thomasius ist ein 

auffallender Rückschritt hinter Pusendors zu verzeichnen. Geradezu 
dürftig sind die Ausführungen in dem Kapitel „ v e «Meüs eirea 
reruw pretis," seines Werkes „luiuZameitta ^uris M t u r a e et 
Vevtwia". Dagegen ist von Wolfs ein so großer Fortschritt 
vollzogen worden, daß er neben Hutcheson und Quesnay als 
einer der Triumvirn erscheint, welche die naturrechtliche National-
ökonomie auf ihren Höhepunkt geführt haben. Wenn man die 
drei Männer vergleicht, so zeigt sich gewissermaßen vorbildlich der 
Unterschied der deutschen und der fremden Nationalökonomie: 
bei Wolff verhältnismäßig wenig ökonomische Kenntnisse, dagegen 
ein wahres Schwelgen in Definitionen, Distinktionen, Divisionen 
und umständlichen Beweisführungen; bei jenen ein Zurücktreten 
des formalen Elementes, dafür unendlich viel mehr Einsicht in 
die ökonomische Welt. Wolffs naturrechtliche Nationalökonomie 
ist die gelehrte systematische Nationalökonomie. 

I n dem 4. Bande seines massigen ,,-lus Naturae et Oentium" 
ist das zweite Kapitel „I)e xretio reruni et peeums." zu 100 
Seiten angeschwollen. Da ich keine Litteraturgeschichte schreibe, 
so darf ich mich der Wiederholung des in der naturrechtlichen 
Nationalökonomie überall Wiederkehrenden enthalten, ich beschränke 
mich daher auf die Verzeichnung des Neuen, welches Wolff bringt. 

Wolff unterscheidet verschiedene Kategorien von Gütem 
und stellt für jede Kategorie besondere Preisbestimmungs-
gründe auf. 

H a s b a c h , Untersuchungen über Adam Smith. 

FOR PRIVATE USE ONLY | AUSSCHLIESSLICH ZUM PRIVATEN GEBRAUCH
Generated for Hochschule für angewandtes Management GmbH at 88.198.162.162 on 2025-06-11 04:20:48

DOI https://doi.org/10.3790/978-3-428-56024-0



— 146 — 

Zunächst für die n a t ü r l i c h e n Güter. Der Preis der-
selben hängt ab von der Arbeit und den Auslagen, welche zur 
Erlangung derselben gemacht worden s i n d E r führt als Bei-
spiel Heu und Fische an. Wenn man letztere fangen will, muß 
man Mühe aufwenden und Instrumente gebrauchen, welche all-
mählich abgenützt werden. 

Sobald das P r i v a t e i g e n t u m eingeführt ist, erhöhen 
sich die Kosten um Dasjenige, was dem Besitzer für die 
Überlassung seines Gutes gegeben werden muß Er führt als 
Beispiel den Vogelfang auf dem einem Andern gehörigen Ge-
biete an. Das für die Ausübung des Rechtes gezahlte Geld, er 
nimmt zwei Thaler an , wird im Preise der gefangenen Vögel 
angesetzt. 

Weshalb muß aber für die Benutzung eines Gutes etwas 
bezahlt werden? Weil man für die Benutzung des von dem 
Gute repräsentierten Geldes etwas erhalten kann. Nun entsteht 
die weitere Frage: Weshalb wird für die Benutzung des Geldes 
etwas gegeben? Weil man aus Naturgütern einen Ertrag 
haben kann. Er stellt daher folgenden Satz auf: „Wenn aus 
irgend einer Sache natürliche Früchte erlangt werden, so ist der 
für die Überlassung des Geldes gezahlte Preis, worin jene Sache 
geschätzt wird, so hoch anzusetzen, wie die Früchte, nachdem die 
Produktionskosten abgezogen sind""). 

Ist das nicht der Keim der von Böhm-Bawerk so genannten 
„Fruktifikationstheorie" ? 

Der Preis der G e w e r k s p r o d u k t e muß umfassen den 
Preis der Arbeit, Kosten und den Zins des aufgewandten Kapitals ^). 

!) In äekinienäo reiuin natuialiuin pretio a68timanäae 8unt oxera? 
ae imp6N83.6 in eas pereipienäas, vel aequirenäas kaetae. § 308. 

2) 8i res naturales pereixienäi, vel acyuirenäi unieuiyue kierit 
liderum in äeiinienäo earuin xretio iä non attenäitur: a8t 8i 5uerit in 
äoininio, in eoäein äeünienäo a.68tilnanäu8 yuoyue 68t Hu8 usus. Z 309. 

2) 8i ex re yuaäam pereixiuntur kruew8 ns.tura.1e8, U8U8 xeeuniae, 
Hua i'68 i8ta, A68tiina.tur, tanti ae8timanäu8, l̂ uanti aestimanÄu8 ii'uetu8, 
Äemti8 imp6N8i8 ae 0p6l-i8 in pereextionem taeti8. Z 312. 

4) In äeiinienäo pretio renini inäu8tria1iuni ae8timari äedent 
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Der Preis der K u n s t w e r k e muß umfassen den Preis des 
Stoffes, sowie der Arbeit und die Kosten, welche aufgewendet 
werden mußten, damit sie hergestellt werden konnten'). 

Wenn man von dem Preise der Gewerksprodukte die Pro-
duktionskosten abzieht, so müssen sie dem Preise der natürlichen 
Produkte gleich sein 2). 

Liegt hier nicht auch im Keim die physiokratische Lehre 
von der Unfruchtbarkeit der Gewerbsleute? 

Auch Wolff definiert den Lohn als Preis der Arbeit^). Er 
unterscheidet zwischen Wert und Preis , entwickelt ausführlich 
die Lehre vom Gelde und geht dann zum Begriff der Münze 
über 4). Er macht auch eine Distinktion zwischen Einkünften 
und Einnahmen. Unter der letzteren versteht er die in Geld be-
stehenden Einkünfte. Wolff nimmt auch den Luxus, den Geiz 
und andere böse Eigenschaften in die Nationalökonomie auf. 

Das nun folgende 3. Kapitel handelt ähnlich wie bei 
Pufendorf v e aetidus beilokeis «bliZawriis, seu eontraotidus 
denetieis. Hier findet sich wieder eine zahllose Menge von De-
finitionen, Distinktionen, Beweisen, unter anderen auch eine 
Münzlehre, im v i e r t e n Kapitel eine Definition der Ware 

Ich gehe nun zu Hutcheson über und werde dessen Lehre 
ausführlich darstellen, weil sich in Smiths „Reichtum der Völker" 
unzweifelhafte Ähnlichkeiten mit Hutchesons Werk nachweisen lassen. 

«perae, imxen8ae et U8U8 peeuniae Huae pro tunäo 8eu re iinmodili 
clatur. Z. 313. 

1) In äeünienäo pretio reruin artiKeialiuin ae8timari äedent materia 
ex gua eaeäem eonKeiuntur, oxera, yua xroäueuntur et impensae taeienäae 
ut xroäuei l^ueant. Z 314. 

2) Re8 inäu8tria1e8, äeäueti8 0peri8 ae imxen8i8, ae^uiparantur na-
tura1idu8 Inter Ka8 et i8ta8 non alia äatur äiikerentia, 
ni8i yuoä liae oxera8 duinana8 et eerta.8 impen8a8 exiZunt, <^uatenu8 eae 
8ine di8 xrae8tari negueunt, quidu8 illae non inäiZent. § 315. 

2) ?retimn oxerarum äieitur Neree8, iäiomate xatrio der Lohn. Z 327. 
4) Hloneta voeatur peeunia in eerta.8 xarte8 äivi8a et 8iZnata. K 339. 

R68 yuae emitur venäiturve, äieitur Nerx. Ludinäe voeaduli 
signiiieatu8 re8trinZitur aä re8 modi1e8: <iuoä imprimi8 in 8erin0ne n08tro 
vernaeulo odtinet, c^uanäe iä, guoä venäitur, Ware apxe11ainu8. § 943. 

10* 
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4. 

H « t c h e s » n . 
Hutcheson ist, wie schon erwähnt, der englische, durchaus 

selbständige Bearbeiter des Naturrechtes, wie es von Pusendors 
geschaffen worden war. I m zweiten Buch seiner „Sittenlehre 
der Vernunft" handelt der zwölfte Abschnitt „vom Werte der 
Güter im Handel und der Natur des Geldes". Der Zusammen-
hang der nationalökonomischen Lehren mit den vorangehenden, 
wie die Anordnung der Teile des Kapitels erinnert an 
Pusendorf. Doch sind Hutchesons nationalökonomische Kenntnisse 
viel größer als diejenigen Pufendorfs, insbesondere hat er den 
Begriff der Arbeit in einer so entschiedenen Weise betont, daß es 
viel wahrscheinlicher ist, Smith habe diesen Begriff zunächst von 
Hutcheson überkommen, als von seinem Freunde Hume. Hutcheson 
hat in umfassender Weise Ergebnisse der englischen National-
ökonomie für die naturrechtliche Nationalökonomie verwertet. 
Auf diesen Punkt werde ich am Schlüsse dieses Paragraphen 
noch zurückkommen. 

„ I m Handel", beginnt Hutchesons Darstellung, „muß es 
sich oft zutragen, daß einer solcher von meinen Gütern bedarf, 
d ie v o n g r o ß e m Nutzen und langer Dauer im menschlichen 
Leben sind, u n d e i n e l a n g a n h a l t e n d e A r b e i t , s ie zu 
e r l a n g e n o d e r a u s z u a r b e i t e n erfordert haben; da er doch 
keine von den Gütern, welche ich nötig habe, oder nicht in ge-
höriger Menge befitzt. Oder es können die von seinen Gütern, 
deren ich bedarf, von solcher Art sein, daß sie nur einen geringen 
Nutzen schaffen, o d e r durch w e n i g A r b e i t zu e r l a n g e n 
sind. Ich muß andere aussuchen, die die Güter besitzen, deren 
ich bedarf, und zwar in einer Menge, die ihren Wert bis zum 
Werte meiner Güter erhöht, und e b e n s o v i e l A r b e i t e r -
f o r d e r t h a t , und alsdann müssen die Güter auf beiden Seiten 
geschätzt werden." 

Als Preisbestimmungsgründe der Güter führt Hutcheson 
zwei an , „die häufige Nachfrage, die durch einen Nutzen, dessen 
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Viele bedürfen, entsteht, und . . die S c h w i e r i g k e i t , sie zu 
e r l a n g e n u n d z u m m e n s c h l i c h e n G e b r a u c h e z u z u -
b e r e i t e n . Wenn gewisse Güter in diesen Absichten gleich sind, 
so sind die Menschen bereit, sie unter einander zu vertauschen . . . 
Wo keine Nachfrage ist, da ist kein Wert, d i e S c h w i e r i g k e i t 
zu e r l a n g e n m a g auch noch so g r o ß s e i n . Und wo 
keine Schwierigkeit zur Erlangung oder Zubereitung stattfindet, 
da kann die häufigste Nachfrage keinen Preis hervorbringen, wie 
wir am frischen Wasser in unserem Himmelsstrich sehen. Is t 
die Nachfrage nach zweierlei Arten von Gütern gleich, so richtet 
sich der Preis nach der Schwierigkeit, und wo die Schwierigkeit 
gleich ist, nach der Nachfrage." 

Er erklärt im Folgenden, daß unter der Schwierigkeit, ein 
Gut zu erlangen, nicht bloß die Arbeit verstanden werden müsse, 
welche zur Herstellung derselben erforderlich sei, sondern auch 
alle andern Umstände, welche einen Überfluß der verlangten 
Güter und Arbeiten erschwerten, z. B. die Seltenheit der 
Materialien, Zufälle, welche reiche Ernten verhindern, große 
Fähigkeiten und Geschmack der Künstler, welche die Güter 
hervorbringen. 

Der 2. Paragraph handelt von einem allgemeinen Maße. 
„Um den Wert der Güter aus eine zum Handel geschickte 

Art zu bestimmen, müssen sie auf beiden Seiten auf eil, gewisses 
Maß gebracht werden, d a s n ä m l i c h dem W e r t e v o n ge-
w i s s e r T a g e A r b e i t , v o n g e w i s s e n M e n g e n v o n 
G e t r e i d e , von einer gewissen Anzahl Vieh einer Art , von 
einem gewissen Maße dieser oder jener Erdfrucht, oder von einer 
gewissen Schwere jedes Metalls gleich ist" 

Die Anführungszeichen weisen darauf hin, daß Hutchefon 
sich bewußt ist, die Arbeitstheorie von einem Andern entlehnt 
zu haben. 

Die Eigenschaften des vollkommensten Maßes sind diese. Es 
muß eine allgemein begehrte Sache sein, bequem zu tragen, leicht 
teilbar und dauerhaft. Es folgt nun eine nichts Bemerkens-
wertes enthaltende Auseinandersetzung, weshalb man edle Metalle 
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wählte. Sie wurden zuerst im Verkehr gewogen, erst späteren 
Datums sind die Münzen. „Das Gepräge zeigt uns die öffent-
liche Bürgschaft eines ganzen Staates sür das Gewicht und den 
Gehalt an, so daß wir nicht nötig haben, sie zu probieren, zu 
wiegen oder zu teilen." 

I m Handel gilt die Münze dagegen nur als eine Ware. 
„Handelnde Nationen können den Wert ihrer Münzen, in-

sofern er sich auf andere Güter bezieht, nicht über den inner-
lichen Wert an Metall erhöhen, oder ihn tiefer heruntersetzen. 
Das Geld wird im Handel allemal ebenso wie andere Güter ge-
schätzt, und sein Wert richtet sich nach der Seltenheit des Metalls, 
denn an der Nachfrage fehlt es niemals. Ein Gesetz kann nur 
die eingeführte Benennung der Stücke und Unzen verändern und 
also wirklich innerhalb des Staates die rechtmäßigen Schulden, 
die nach den vorigen Benennungen gemacht worden sind, ver-
ringern oder vermehren, aber der Handel überhaupt richtet 
sich allemal nach dem natürlichen Wert. Wenn ein Staat alle 
Bergwerke auf der Welt in seiner Gewalt hätte, so könnte 
er den Wert der Metalle oder des Geldes in Absicht auf andere 
Güter wirklich erhöhen, wenn er nur einen kleinen Teil davon durch 
Handel in der Welt ausbreitete; oder ihn durch Allgemeinmachung 
einer größeren Menge erniedrigen. Wir beklagen uns gemeinig-
lich, daß der Preis der Arbeiten und der Güter durch den 
großen Überfluß dieser Metalle gestiegen sei, und glauben, daß 
beide bei größerer Seltenheit derselben wohlfeiler zu haben ge-
wesen . . . 

„Aber e i n e n T a g l a n g zu g r a b e n oder zu p f l ü g e n 
w a r e i n e m Menschen v o r t a u s e n d J a h r e n ebenso 
beschwer l i ch , a l s h e u t z u t a g e , ob er gleich nicht so 
v i e l S i l b e r d a f ü r e r h i e l t , und ein Scheffel Weizen oder 
Ochse waren damals ebenso bequem, den menschlichen Körper zu 
ernähren, als jetzt, da wir sie gegm viermal so viel Silber 
eintauschen. 

„ E i g e n t l i c h b l e i b t d e r W e r t d e r A r b e i t , des Ge-
t r e i d e s , des V i e h e s fast be s t änd ig e i n e r l e i , weil sie 
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immer gleich nützlich sind, wenn nicht neu erfundene Arten den 
Acker zu bebauen oder Weiden anzulegen einen größeren Überfluß 
davon hervorbringen." 

Es ist überflüssig, darauf hinzuweisen, daß wir bei Smith 
denselben Ausführungen begegnen'). 

Hutcheson untersucht im Folgenden, welche Folgen die Ver-
doppelung des Nennwertes der Münzen hätte. Dann „würden 
die Preise der Güter dem Namen nach in einem eben solchen 
Verhältnisse steigen". Für den Scheffel Weizen, der früher 
10 Schillinge kostete, würde man nun 20 zahlen müssen. Er-
hielte sich im Innern der frühere Geldwert, so würden die fremden 
Nationen die Münze nachmachen, so daß deren Nennwert nicht 
mehr ihrem Metallwert entspräche. Der außerordentliche Ge-
winn, der nun zu machen wäre, „würde so viele anlocken und 
eine solche Nachfrage verursachen, daß die Preise unserer Güter 
von selbst nach und nach wieder bis zu eben der Menge Gold 
oder Silber steigen würden, worauf sie vorher gewesen . . . . 
und dann hätte dieser ungeheure Gewinnst ein Ende." 

Die natürlichen Preise der importierten Güter würden so-
fort in die Höhe gehen. 

Es findet sich also bei Hutcheson die Bezeichnung „natür-
licher Preis". 

Hutcheson untersucht nun die Folgen einer Erniedrigung in 
der Benennung der Münzen. Es „müssen alle n a m e n t l i c h e n 
Preise der Güter fallen". 

i) z. B. „Lyual yuantities ok labor, at all times anä plaees, ina^ de 
saiä to de ok eyual value to tke ladorer. In lus oräinarx 8tat6 ot liealtli, 
strenZtd anä 8pirit8. in tde oräinar^ äeZree ok Ki8 slcill anä äexterit^, 
de imi8t al̂ va^8 1a^ äo^vn tlie same xortion ok lii8 ea86, Ki8 lidert^ 
Ki8 dappm688. I l i e pries ^kiek de pa^8 inust a1^va^8 de tde 8ame, 
^vliatever de tke <iuantit^ ok Zooä8 ^vdieli lie reeeive8 in return kor it." — 
„Lhnal <iuantitie8 ok labor ^ill at äi8tant time8 de pureda8eä inore nearl^ 
^vitd eyual <iuantitie8 ok eorn, tde 8ud8i3tenee ok tlie ladorer, tdan ^itk 
el^ual <iuantitie3 ok Zolä anä 8ilver, 0r xerliap3 0k an^ otlier eommoäit^. 
Lqual <iuantitie3 of eorn, tdereiore, ^vill at äi3tant tim63, ds inore nearl^ 
o5 tlie 8am6 real value." >Vealtli ok Xation8 I, 5. 
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Hutcheson hat also auch schon die Bezeichnung nominal 
priee, die bei Smith bekanntlich G e l d p r e i s im Gegensatz zum 
Sachpreis (Preis in Arbeit ausgedrückt) bedeutet. 

Unser Autor untersucht den Einfluß einer Veränderung des 
Geldes auf Gläubiger und Schuldner. „Die Erniedrigung des 
Geldes thut allen denen Schaden, die schuldig sind, . . . die 
Vermehrung in den Benennungen hat eben die umgekehrten 
Wirkungen auf der andern Seite." Er zeigt wie das zu gering 
geschätzte Geld exportiert, das zu hoch geschätzte dagegen im-
portiert wird. „Eine solche Ungleichheit entsteht oft, wenn auch 
der Wert zur Zeit der Prägung richtig bestimmt gewesen ist, 
wenn entweder die Minen eines Metalls zu überflüssig gegen das 
andere werden, oder ein gewisses Metall durch häufige Aus-
führung oder mancherlei Anwendung zu Ausschmückungen und 
Zieraten selten wird." 

Die Ergiebigkeit der Bergwerke bewirkt eine Wertverminderung 
der Metalle, wenn gleich keine Veränderung in der Benennung 
dasselbe anzeigt. „Und so ist der Wert des Goldes und Silbers 
in den letzten zwei Jahrhunderten über die Hälfte gefallen, 
ob wir gleich gemeiniglich sagen, daß die Preise der Güter ge-
stiegen sind. Würden die Bergwerke ganz und gar erschöpft 
und die Menge dieses Metalls durch vielerlei Anwendung zu 
Geschirren, Schmuck und Ausputzung der Häuser und Zimmer 
verringert, so würde ihr Wert wieder steigen, oder wir würden 
vielmehr sagen, daß der Wert der Güter fiele." 

Hutcheson geht nun zu einer Betrachtung über, die wir 
kurz hierher setzen wollen, weil es sich wiederum zeigt, wie be-
deutend der Einfluß dieses Mannes auf Smith gewesen ist. 

„Das allgemeine Maß verändert sich immer auf eine un-
merkliche Art, und wenn wir also eine gewisse Besoldung fest-
setzen wollten, die allemal die Bedürfnisse des Lebens zu ver-
schaffen im Stande sein, oder diejenigen, denen sie gehört, ge-
schickt machen sollte, sich allemal nach einerlei Rang aufführen 
zu können: so dürfte man sie weder nach den zu einer Zeit ein-
geführten gesetzlichen Benennungen, noch nach einer gewissen 
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Anzahl Unzen an Gold und Silber bestimmen. Ein Befehl des 
Staates kann die gesetzmäßigen Benennungen verändern, und der 
Wert der Unzen kann nach der Menge der Metalle ab- oder zu-
nehmen. Auch könnte man Jemandem eine solche Besoldung nicht 
in gewissen Mengen von allerhand künstlichen Arbeiten ansetzen, 
w e i l s e i n e E r f i n d u n g e n , w e l c h e d i e A r b e i t er le i chtern , 
den W e r t s o l c h e r G ü t e r s e h r e r n i e d r i g e n können ." 

Hier ist also schon der Gedanke ausgesprochen, daß der Wert 
der Güter durch geringere Biengen hervorbringender Arbeit, welche 
zu ihrer Herstellung erforderlich sind, vermindert wird. 

Doch wir lassen Hutcheson weiter sprechen. 
„ D i e u n v e r ä n d e r l i c h s t e B e s o l d u n g w ä r e , gewis ser 

T a g e M e n s c h e n A r b e i t , o d e r e i n e g e w i s s e M e n g e 
v o n G ü t e r n , d i e durch b l o ß u n g e k ü n s t e l t e A r b e i t 
h e r v o r g e b r a c h t w e r d e n o d e r z u m m e n s c h l i c h e n L e b e n 
u n e n t b e h r l i c h s i n d . G e w i s s e M e n g e n v o n G e t r e i d e 
k o m m e n e i n e m so lchen d u r c h g e h e n d s g l e i c h e n M a ß e 
a m nächsten"') . 

Von geringerer Wichtigkeit ist dasjenige, was er über die 
Preise im Handel sagt. Der Kaufmann muß alle seine Kosten 
wiederersetzt erhalten und außerdem einen Gewinn machen, was 
deshalb gerecht ist, weil der Wert der Wareil durch die Be-
mühungen des Kaufmanns steigt. 

i) „^Vken a lanäeä estate, tderekore, i8 8o1ä witk a re8ervation ok 
a perpetual reut, ik Lt is intenäeä tkat tdis rent 8koulä a1na^8 de ok tke 
8ame value, it 18 ok importanee . . . tkat it 8kouIä not eon8i8t in a 
partieular 8um of mone^. It8 value >voulä in tki3 ca8e de liadle to 
variation8 of t>vo äiüerent Kinä8; iirst to tdo86 ^vdiek ari86 5rom tde 
äiikerent yuantitie3 of Zolä anä 8i1ver nkicli are eontaineä at äiikerent 
time8 in coin o5 tde 8ame äenomination; anä 8eeonäl^, to tk08e 
ari8e irom tde äiKerent value8 of e^usl (iuantitie8 ok Zolä anä 8i1ver at 
äiKerent time8 . . . tde rent8 . . . re3erveä in eorn liave pre8erveä tkeir 
value mued d e t t e r . . . tkan tdo8e . . . re8erveä in mone^. Vorher hatte er be-
merkt: I d e äi8tinetion det^veen tde real anä tde nominal priee ok eommo-
äitie8 anä laiior, i8 not a matter ok mere 8peculation, dut ma^ 8ometime8 
be o5 eon3iäeradle U8e in praetiee/ ' o. X. I, eap. 5. Die historische Me-
thode Smiths bringt es nun mit sich, daß er historische Beispiele anführt . 
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Hier ist also auch schon der Ansatz zu der Lehre von der 
Produktivität des Handels vorhanden, die wir später bei Smith 
finden, und die er bei der Kritik der Physiokraten verwertet. 

Auch der Konjunkturengewinn des Kaufmanns läßt sich da-
durch rechtfertigen, daß ihn zufällige Verluste treffen. 

Der d r e i z e h n t e Abschnitt, welcher die Kontrakte bespricht, 
bringt einige weitere nationalökonomische Erörterungen. 

I m 6. Paragraphen erwähnt er drei Arten von Gegenständen, 
die verliehen werden können: 1. Äcker, Heerden, Gärten, 2. Häuser, 
3. Geld. Die ersteren bringen einen natürlichen Nutzen. Es ist 
daher nur gerecht, daß die Überlassung der Nutzung derselben 
eine Vergeltung verdient. Die Häuser bringen zwar keine natür-
lichen Früchte, da sie aber Kosten und Arbeit erfordert haben 
u n d d i e s e l b e n auf H e r s t e l l u n g f r u c h t b a r e r G ü t e r 
h ä t t e n v e r w a n d t w e r d e n k ö n n e n , so kann der E i g e n -
t ü m e r e i n e n P r e i s f ü r d ie Nutzung d e r s e l b e n v e r -
l a n g e n . 

Wie steht es mit dem Gelde? Ist der Zins gerecht? Der-
jenige, welcher mit Hülfe einer vorgeschossenen Summe Geldes 
größere Vorteile erreicht, als ihm ohne dieselbe möglich gewesen 
wäre, muß billigerweise dem Gläubiger einen Teil des Gewinnes 
geben. D e r s e l b e m u ß w e n i g s t e n s dem gleich s e i n , 
den der G l ä u b i g e r e r h a l t e n h a b e n w ü r d e , w e n n er 
solche D i n g e , d ie v o n N a t u r f r u c h t b a r oder e i n -
t r ä g l i c h s i n d , d a f ü r g e k a u f t h ä t t e . 

Es ist also schon vor Turgot die von Böhm-Bawerk Fruktifi-
kationstheorie genannte Zinslehre von Hutcheson mit großer 
Klarheit vorgetragen worden'). 

„Hieraus", meint Hutcheson „erhellt die Billigkeit der ein-
geführten Verzinsung des Geldes, obgleich dies seiner Natur nach 

i) „Soweit meine Kenntnis der volkswirtschaftlichen Litteratur reicht, 
muß ich Turgot für den Ersten halten, der auch für den ursprünglichen 
Kapitalzins eine wissenschaftliche Erklärung gesucht und damit das Problem 
des Kapitalzinses in seinem vollen äußeren Umfang gestellt hat." v. Böhm-
Bawerk: Geschichte und Kritik der Kapitalzinstheorien. S . 70. 
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keine Früchte bringen kann. Die Häuser geben keine Frucht und 
mehren sich auch nicht, so wenig als einige ackerbare Felder es 
ohne große Arbeit thun. Eine mühsame Bearbeitung des Geldes 
im Handel oder durch Manufakturen macht es zum fruchtbarsten 
Gute. Würde es verboten, Zinsen zu nehmen, so würde Niemand 
leihen, es müßte denn aus christlicher Liebe geschehen, und viele 
fleißige Leute, die keine Gegenstände des Mitleidens sind, würden 
außer Stand gesetzt werden, sich auf eine dem gemeinen Wesen 
außerordentlich vorteilhafte Weise zu bereichem." 

Was Hutcheson über die Ursachen der Zinshöhe sagt, ist so 
charakteristisch, daß ich es ganz hierher setze. „Die Zinsen ver-
ändern sich nach dem Zustande des Handels und der Menge 
des Geldes. I n einem neu eingerichteten Lande oder in einem 
solchen, das erst anfängt zu handeln, wo noch wenig Hände oder 
wenig Geld auf diese Weise beschäftigt werden, kann man durch 
kleine Summen viel gewinnen. Und weil man an solchen Orten 
für jede Summe mehr Güterrenten (das heißt: Grundrenten, 
lanclreuts) als in Ländern, die durch den Handel blühen und am 
Gelde einen Überfluß haben, kaufen kann: so ist es billig, daß 
die Zinsen höher steigen. Es wird auch Niemand anders als 
auf hohe Zinsen Geld ausleihen. Der Vorteil, den man durch 
jede Summe machen kann, ist so groß, daß er die Kaufleute 
oder die Käufer in den Stand setzt, sie zu geben. Beschäftigen 
sich viele Menschen durch den Handel, oder haben große Summen 
darinnen ihren Umlauf, so wird, weil die Menschen nach dem 
Verhältnis ihrer größeren Kapitale von geringeren Gewinnsten 
leben können, der Gewinnst, den man durch jede vorgeschossene 
Summen machen kann, kleiner, und die Zinsen, die der Handels-
mann zu geben imstande ist, müssen also auch fallen. I n dem 
Maße, wie das Geld überflüssiger wird oder weniger Zinsen 
trägt, werden immer Mehrere geneigt, Landgüter zu kaufen, als 
vorher, und diese neue Nachfrage steigert den Preis derselben, 
so daß man nunmehr für jede Summe weniger Güterrenten als 
vorher kaufen kann." 

Ich brauche wohl kaum darzulegen, daß hier einige wichtige 
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Sätze der späteren Smithschen Nationalökononne im Keime vor-
handen sind: 

1. daß der Zinsfuß der Gewinstrate folgt; 
2. daß der Zinsfuß in Kolonialländern sehr hoch ist, und 
3. daß der sinkende Zinsfuß den Preis der Landgüter 

steigert. 
„Aus eben der Ursache", fährt Hutcheson fort, „ist auch ein 

Jeder mit geringeren Zinsen zufrieden als vorher, da er mehrere 
Güterrenten dafür hatte erhalten können. Man muß zufrieden 
sein, wenn sie das jährliche Einkommen, das uns unser Geld, 
wenn wir es an Güter gewendet hätten, verschafft haben würde, 
um so viel übersteigen, daß die größere Weitläufigkeit oder die 
Gefahr, die das Ausleihen uns verursacht, dadurch ersetzt wird. 
Alles dies findet sich bei den Zinsen von selbst, ohne den Beistand 
der Gesetze." 

Hutcheson spricht sich für Zinsfreiheit aus. Bei der Er-
örterung der Folgen einer Zinstaxe nimmt er ein rein mechanisches 
Geschehen an. „Werden die Zinsen durch das Gesetz zu sehr 
heruntergesetzt, so werden wenige geneigt sein, Geld wegzuborgen, 
sie werden erst suchen Landgüter zu kaufen. Steigen diese durch 
die häufige Nachfrage, so daß man dabei wenig gewinnen kann, 
so werden begüterte Leute sich auf den Handel oder die Manu-
fakturen legen. Leute, die zu solchen Gewerben nicht erzogen 
sind, oder die ruhig leben wollen, werden allemal geschäftige 
Handelsleute finden, die mit Freuden auf höhere als die fest-
gesetzten Zinsen borgen und die Gesetze durch Abrechnungen oder 
andere jährliche Vergütungen zu hintergehen wissen." 

Die Zinstaxen sind nützlich gegen Wucherer und für den 
Fall , daß die Parteien keinen Zins festgesetzt haben. I n einem 
reinen Ackerbaustaate könnte das Zinsverbot durchgeführt werden. 
„Wo aber die Stärke eines Staates vom Handel abhängt, würde 
ihm ein solches Gesetz zum unfehlbaren Untergange gereichen." 

Dies sind die nationalökonomischen Lehren Hutchesons. Sie 
erscheinen noch im Rahmen des Naturrechtes, sie sind aber schon 
so entwickelt, daß sie unfehlbar dieses Gehäuse brechen müssen. 
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Wenn wir uns erinnern, daß Hutcheson in der Zeit von 
1730 bis 1746 in Glasgow lehrte, also zu der Zeit, wo nach 
Röscher unsere Wissenschaft überall stagnierte, dann muß Hutcheson 
als einer der bedeutendsten Nationalökonomen seiner Zeit be-
trachtet werden. 

Waren nun einige der von ihm dargelegten theoretischen 
Anschauungen bisher niemals ausgesprochen worden? 

P e t t y hatte schon in seinem „I'reatise ok tsxes avä eon-
tributiovs" ausgeführt, daß der Preis jedes Gutes von der zu 
seiner Hervorbringung nötigen Arbeit abhänge. Wenn in zwei 
Gütern gleiche Quantitäten von Arbeiten verkörpert feien, so 
wäre das eine der n a t ü r l i c h e Preis des andern. Weitersucht 
Petty nach einem Preismaß, welches auf Grundstücke und Arbeit 
gleichmäßig angewandt werden kann. Als ein solches empfiehlt 
er den durchschnittlichen Nahrungsbedarf eines Mannes für einen 
Tag i). Auch sind Petty die Folgen nomineller Werterhöhungen 
des Geldes rücksichtlich aller Warenpreise und Kreditverhält-
nisse klar 2). 

Auch Locke, welcher den Wert aller Gi t t e r s , nicht bloß 
des Grundes und Bodens, hauptsächlich aus der aufgewandten 
Arbeit herleitet, sucht nach einem unveränderlichen Preismaß. 
„Das vornehmste Brotkorn", sagt er, „in England also der 
Weizen, ist das geeignete Preismaß für lange Zeiträume, ins-
besondere um ewige Renten danach zu bestimmen. Von Jahr zu 
Jahr freilich, wegen der Verschiedenheit der Ernten, schwankt es 
stark im Preise" 4). 

Von verschiedenen Nationalökonomen war also die Arbeit 
als die wichtigste Quelle des Reichtums eines Landes bezeichnet 

2) Röscher, Zur Geschichte der englischen Volkswirtschaftslehre. S . 75, 76. 
2) a. a. O. S . 81. 
2) . . . ladour makes tde 5ar ßreate8t part ot tke value ok tkivßs 

in tliis nor lä : anä tke Arounä proäuees tde material8, 
is searee to de reekoueä iv, a8 or at inost , dut a. ver^ small part 
ok it. IreatiseL ok Oovermnent. II, Z 42. Zur Verdeutlichung führt 
er Brot, Wein und Tuch an. 

4) Röscher a. a. O. 
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worden, und diese Lehre war durch Mandevilles viel verbreitetes 
und viel gelesenes Buch zum geistigen Gemeingut geworden. 
Ob nun Hutcheson Petty, Locke, Mandeville gekannt hat — 
unzweifelhaft die beiden letzteren — oder ob ein Mittelsmann 
zwischen jenen älteren Nationalökonomen und dem jüngeren steht, 
beide Fragen sind für unsere Aufgabe gleichgültig. Jedenfalls 
ist Hutcheson nicht der erste, welcher Arbeit und Getreide als 
Preismaß aufgestellt hat. 

Ebenso gleichgültig ist für unsere Zwecke die Beantwortung 
der Frage, woher Hutcheson die für ihre Zeit bemerkenswerten 
nationalökonomischen Einsichten hatte. Den großen Reichtum 
der englischen Litteratur an derartigen Einsichten ersieht man am 
besten aus Roschers mehrfach erwähnter Abhandlung. 

Für uns war es allein von Wichtigkeit, festgestellt zu haben, 
wie weit die theoretische Nationalökonomie in der Moralphilo-
sophie des Lehrers von Adam Smith vorgeschritten war. 

5. 
D e r E i n f l u ß d i e ser Schri f t s te l ler a « f A d a m S m i t h 

Wer die Entwicklung der Lehren der theoretischen National-
ökonomie in den naturrechtlichen Schriften auf den vorhergehenden 
Seiten verfolgt hat und darauf das erste Buch des Smithschen 
„Nationalreichtums" vergleicht, wird meine Behauptung nicht 
bestreiten, daß sich in der systematischen Anlage, in den Begriffen, 
in den theoretischen Wahrheiten eine sehr große Übereinstimmung 
findet. Dort wie hier die Tauschgesellschast, die Lehre vom 
Werte, welcher sich in den Gebrauchs- und Tauschwert spaltet, 
die Lehre vom Preise, vom Gelde, vom Zins und Lohne, die 
innige Verbindung von Preis- und Einkommenlehre. Diese An-
ordnung des Stoffes ist größtenteils das Werk Pusendorss. 

Ziehen wir aus dem Vorhergehenden noch einige Folgerungen. 
Die Werke von Grotius und Pufendorf erschienen schon im 
17. Jahrhundert, die große Darstellung des Naturrechts Wolffs 
wurde 1741—1749 veröffentlicht, die kleine, die „Institutiones", 
1750, Hutchesons System der Moralphilosophie im Jahre 1755. 
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Wenn wir nun weiter erwägen, daß Smith dessen Vorlesungen 
gehört hatte — Hutcheson starb 1746 — und Humes „Lssaxs" 
im Jahre 1752 die Presse verließen, so kann gar kein Zweifel 
darüber bestehen, daß Smith schon eine bedeutende Kenntnis der 
Nationalökonomie haben mußte, ehe die Thätigkeit der Physio-
kraten begann. Er mußte sie haben, denn er war gezwungen, 
das Naturrecht vorzutragen, und es bedarf keines ernsthaften Be-
weises, daß er das Buch seines Lehrers und das seines Freundes 
gelesen haben wird. Quesnays Artikel „?ermiers et Krams" 
wurde erst 1756 veröffentlicht, sein „Tableau Leonomiqus" noch 
zwei Jahre später. 

Eine andere Folgerung bezieht sich auf die Methode des 
Nachweises, daß Smith den größten Teil seiner Erkenntnisse von den 
Physiokraten entlehnt habe. Wenn man ganz äußerlich verglichen 
hat, wie Smith einen Begriff definiert und wie der Physiokrat ihn 
definiert und daraus wichtige Schlüsse auf die Abhängigkeit des 
Schotten von den Franzosen zieht, so ist die Beweisführung so 
lange ungenügend, als nicht bewiesen ist, daß das Naturrecht die 
Definition nicht schon enthält. Denn die Nationalökonomie Smiths 
wie diejenige der Physiokraten ist aus dem Naturrechte hervor-
gegangen. 

Aber selbst damit ist noch nicht allen Anforderungen genügt. 
Auch in den gelehrten Darstellungen der Politik ist national-
ökonomisches Material vorhanden, welches sowohl von den 
Physiokraten wie von Adam Smith benutzt werden konnte. Und 
endlich darf man nicht vergessen, daß England eine reiche volks-
wirtschaftliche Litteratur vor Smith und den Physiokraten hervor-
gebracht hatte, die Smith in der Ursprache zur Verfügung stand 
und, teilweise ins Französische übersetzt, in Frankreich zur Ent-
wickelung der nationalökonomischen Theorie beigetragen hat'). 

!) Diese Thatsache dürfte wohl so bekannt sein, daß es kaum 
nötig ist, bei Asgil, Locke, Davenant, Mandeville, Vanderlint, Child 
zu verweilen, um so mehr, als auch Männer wie Morellet und Turgot 
dieses Verhältnis offen eingestanden haben. Bei Vanderlint die Bezeichnung 
„nett rent" für „proäuit net". Vergleiche Dugald Stewart , Oolleeteä 

X, S . 88 ff. 
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Gerade als Smith nach Glasgow kam, wurde» mehrere der besten 
älteren Schriften von der dortigen Universitätsdruckerei neu ver-
öffentlicht ')-

Damit will ich aber keineswegs leugnen, daß er viel von 
den Physiokraten gelernt hat; man muß nur, wie mir scheint, 
in dem Nachweis dieses Abhängigkeitsverhältnisses viel vorsichtiger 
und umsichtiger sein, als man bisher gewesen ist. Überhaupt 
kennen wir die vorsmithsche englische wirtschaftliche Litteratur 
nicht genau genug, um über diesen Punkt ein hinreichend be-
gründetes Urteil abzugeben. Mit ziemlich großer Sicherheit kann 
man dagegen den Einfluß der physiokratischen Lehre auf das 
Smithsche System nachweisen. 

6. 

D i e P h y f i o k r a t e « . 
An einer andern Stelle habe ich dabei verweilt, daß auch in 

Frankreich ein System der theoretischen Nationalökonomie zuerst 
im Anschluß an das Naturrecht entwickelt worden ist. Uin kein 
Mißverständnis hervorzurufen, bemerke ich, daß ich nicht schlecht-
hin von theoretischen Erkenntnissen spreche, die auch dort schon 
früher in theoretischen und praktischen Darstellungen der Politik 
vorkommen. 

Der Begründer der physiokratischen Theorie ist Fran^ois 
Quesnay. Es läßt sich nicht verkennen, daß sie ein ganz anderes 
Gesicht zeigt, als diejenige, welche wir bisher kennen gelernt 
haben. Ganz abgesehen davon, daß sie hier eng verbunden mit dem 
„vroit auftritt, während sie in dem weiten System des 
deutsch-englischen Naturrechtes nur ein oder zwei, aber ziemlich 
selbständige Kapitel einnimmt, liegt die unüberbrückbare Kluft 

!) Um 1750 wurden neu herausgegeben : Child, VLseouise ok I'raäe; 
Laws Lssax anä Iraäs; Gees Iraäe anä AaviZation ok Areat 
Lritaiv eonsiäereä; Berkeleys Huerist und Sir William Pettys kolitieal 

Stewart a. a. O. S. 95. Wahrscheinlich ist damit die Zahl der 
englischen Schriftsteller, welche damals wieder ans Licht gezogen wurden, 
nicht erschöpft. 
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zwischen beiden darin, daß die deutsch-englische naturrechtliche 
Nationalökonomie die Theorie in eine Lehre von den Erscheinungen 
aufgehen läßt, welche durch den A u s t a u s c h von G ü t e r n 
und A r b e i t e n hervorgerufen werden, während die Physio-
kraten den g e s a m t e n P r o z e ß der P r o d u k t i o n , V e r -
t e i l u n g und V e r z e h r u n g der Güter zum erstenmale einer 
genauen Analyse unterwerfen. Die deutsch-englische National-
ökonomie setzt die T a u s c h g e s e l l s c h a f t voraus, die französische 
den v o l k s w i r t s c h a f t l i c h e n O r g a n i s m u s . Jene ist von 
Philosophen und Juristen begründet und weiter entwickelt worden, 
diese ist ursprünglich das Werk eines Arztes und Naturforschers, 
welcher durch seine Fachwissenschaft an diese Art der Betrachtung 
gewöhnt worden war. 

Aber auch in der physiokratischen Schule bemerken wir das 
Hereinbrechen einer anders gearteten Theorie. Letrosnes „IntSrßt 
Loeial" schließt sich ziemlich eng an das deutsch-englische Natur-
recht an. Letrosne war ein Jurist, der schon in seiner Jugend 
eine „Netdociiea juris natuialis eum ^urs eivili collatio" verfaßt 
hatte, zu einer Zeit, da Quesnay noch nicht über Naturrecht und 
Nationalökonomie geschrieben hatte. Das Werk handelt im ersten 
Kapitel vom Werte, im zweiten vom Tausche und Kaufe, im 
dritten von der Funktion des Geldes beim Tausche, im vierten 
von der Cirkulation, hieran schließt sich die physiokratische Doktrin 
in engerem Sinne. Auch Turgot zeigt sich von beiden Seiten be-
einflußt. Seine „KMexions" werden durch das Bild der Tausch-
gesellschaft eröffnet, die Vorstellung des Organismus tritt zurück. 

Letrosne erinnert in starker Weise an die naturrechtliche 
theoretische Nationalökonomie, wie sie von Pufendorf geschaffen 
worden war. Seine Lehre läßt uns daher um so deutlicher den 
Unterschied dieser und der Quesnayschen erkennen. I m Folgenden 
sollen die wichtigsten Züge der Theorie dieses Mannes dargestellt 
werden. Um diese schärfer hervortreten zu lassen, sehe ich von 
den Geldoperationen, der Lehre von der Überwälzung der Steuern 
und dem privatwirtschaftlichen Element, welches sich auch schon, 
wenn auch wenig entwickelt, in der Einkommenlehre Quesnays 

H a s b a c h , Untersuchungen über Adam Smith. 11 
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findet, vollständig ab. Die volkswirtschaftliche Auffassung wird 
um so mehr zu ihrem Rechte kommen. 

Die auf Arbeitsteilung beruhende Volks- und Staatswirt-
schaft hat ihren materiellen Existenzgrund in einem Überschuß 
(Reinertrag), welchen der Ackerbau über die Produktionskosten zu 
liefern vermag. Die Erde ist mithin die einzige Quelle alles 
Reichtums, welcher jährlich durch die menschliche Arbeit reprodu-
ziert werden muß. Nur die Arbeit der ackerbauenden Klasse ist 
im volkswirtschaftlichen Sinne produktiv, jener Überschuß ist das 
Ergebnis ihrer Arbeit, weshalb Quesnay sie auch die elasse 
proäuetive nennt. Sie liefert den Gewerbs- und Kaufleute» 
die Unterhaltsmittel und de» ersteren außerdem noch die Stoffe, 
welche sie bearbeiten, dafür erhält sie Produktivgüter und Ver-
zehrgüter zurück. Die Thätigkeit dieser Individuen besteht nur 
darin, daß sie vorhandene Stoffe umformen und verteilen. I m 
volkswirtschaftlichen Sinne ist sie daher eine unfruchtbare Klasse 
(elasse sterile, elasse stipenllive bei Turgot). Der höhere Wert 
der von dieser Klasse umgeformten und verteilten Güter ist gleich 
dem Werte der vou ihr während der Arbeit verzehrten Unter-
haltsmittel. Die Grundbesitzerklasse (elasse propristaire, elssse 
disponible bei Turgot) erhält ihren Anteil am jährlichen Wirt-
schaftsertrage, ohne in der Wirtschaft tätig zu sein, sie ist daher 
für anderweitige Arbeit frei (classe disponible). Einen Teil 
ihres Einkommens verwendet sie auf den Ankauf von Gewerbe-
Produkten, so daß die elasse sterile teilweise durch das xroäuit 
net unterhalten wird. Der Anteil der elasse propriswire ist 
die Vergeltung für die Dienste, welche sie oder ihre Vorfahren der 
Gesellschaft dadurch leisteten oder leisten, daß sie zum Zweck der Aus-
schließung des Bodens Kapital (avanees koneitzres) mit dein letzteren 
verbunden haben oder verbinden. Die Ausgaben für den Souverän 
müssen ebenfalls aus dem Reinertrag bestritten werden. Das 
Einkommen wird von Baudeau auch 'als Zins eines Kapitals, 
der „avavees souverames" aufgefaßt. 

Der Reinertrag darf eine bestimmte Grenze nicht über-
schreiten, ohne die Volks- und Staatswirtschaft zu stören. Aus 
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dem Rohertrag müssen zuerst die gesamten landwirtschaftlichen 
Produktionskosten bestritten werden. S ie (les isprisos äu eul-
tivateur) bestehen erstens aus dem Ersatz des abgenutzten, stehen-
den Kapitals (avanees primitives), zweitens aus dem vollen Ersatz 
des umlaufenden Kapitales (avanees ou äspeuses amiuelles), 
drittens alls einer Risikoprämie für unvorhergesehene Verluste, 
wie Hagelschlag, Überschwemmung u. s. w. 

Nicht nur von den Geldoperationen und der Grundsteuer ist, 
wie erwähnt, im Vorhergehenden abgesehen worden, sondern auch 
von dem privatwirtschaftlichen Elemente der physiokratischen 
Theorie. Dupont gibt die volkswirtschaftliche Fassung der Ein-
kommenlehre am reinsten und klarsten'), bei Quesnay kreuzen 
sich beides, Turgot hat der Lehre von den Einkommenzweigen 
eine entschieden privatwirtschastliche Färbung gegeben^). 

Der Wert der physiokratischen Theorie, verglichen mit den 
nationalökonomischen Lehren des deutsch-englischen Naturrechtes, 
tritt deutlich hervor. Dort ist eine Einfachheit und Einheitlich-
keit der Auffassung, welche alle Erscheinungen aus einem Princip 
abzuleiten versteht, die Einzelgebiete auf einander zu beziehen und 
die Volkswirtschaft in die innigste Beziehung zur Staatswirt-
schaft zu setzen weiß: kurz eine o r g a n i s c h e Ausfassung der 
V o l k s w i r t s c h a f t und S t a a t s w i r t s c h a f t , welche nun 
auch das Problem der volkswirtschaftlich nü tz l i chen Arbeit erst 
lösen lehrte. Der zweite große Fortschritt, den wir Quesnay 
verdanken, besteht in der kraftvollen Einführung der Begriffe des 

!) v e I'oriZine ete. § III und IV. 
2) I.L8 i u t e r e t 8 äe8 avanees . . . äes eu1tivateur8 äoivent äone 

etre e o i n p r i s äan8 leui'-z i'6pri868 anuue11e8. ^na1^86 du "I'. vaire. 
?kMoerate8 I. 62. 

2) Oomme eux (die Unternehmer in Industrie und Handel) il8 (die 
Pächter) äoiveut reeueillir, outre la reutree äe 1eur8 eaxitaux, e'e8t a äire 
<le Wute6 Ieur8 avanee8 1" un x r o k i t eZal au reveuu gu'Ü8 pourraient 
ae^u^rir avee leur eaxital 8av8 aueuu travail 2" le 8alaire et le prix äe 
leur travail, äe 1eur8 ri8que8, äs leur iuäu8trie 3" äe (^uoi eutretemr leur 
eaxital ou 1e8 touä8 äe 1eur8 avane68 xrimitive8 eu rempla^ant aimuelle-
meut le äeperi83emeut äe8 eiket8 einxl0^68 äau3 leur eutrepri36, 1e8 
I)68tiaux l̂ ui ineureut, 1e8 outil8 <iui s'u8eut ete. Ret1exi0U8 H 63. 

11* 
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Kapitals, der Grundrente in die junge Wissenschaft, der dritte in 
der volkswirtschaftlich begründeten, zusammenhängenden Dar-
stellung der Lehre von den Einkommenzweigen. 

Die Elemente dieser Theorie waren vor Quesnay vorhanden: 
z. B. die Lehre von dem Verhältnis von Ackerbau zu den übrigen 
Zweigen der Volkswirtschaft bei Cantillon, die Lehre von 
der Überwälzung der Steuern bei Locke und Anderen; wahr-
scheinlich bestand das ganze Verdienst Quesnays darin, sie zu 
einer haltbaren Theorie vereinigt zu haben. Doch ich verweile 
bei diesem Punkte nicht, das ist die Aufgabe desjenigen, welcher 
die lang versäumte gründliche Darstellung des Physiokratismus 
bewältigen wird. Es wird sich dann, wie ich glaube, ebenfalls 
zeigen, daß die Vertreter dieser Lehre, welche auch nach der Dar-
stellung Smiths so stark übereinzustimmen scheinen, große Ver-
schiedenheiten unter einander ausweisen. Manches hat Turgot 
ergänzt und verbessert, aber auch Einzelnes verschlechtert. Er 
hatte mehr S inn für das Einzelne, Quesnay mehr Begabung 
für die Entwicklung des Systems; Turgot übersah die Wirklich-
keit völliger und objektiver, so daß die Lehre vom Handel und 
Gewerbe mehr zu ihrem Rechte kam, Quesnay kannte nur 
eine Seite des wirtschaftlichen Lebens gründlich, weil aus eigner 
Anschauung, dafür entschädigte er durch den Tiefblick, der den 
verborgenen Beziehungen der Dinge nachzuspüren liebt; Quesnay 
ist der Vater der organischen Auffassung der Volkswirtschaft, 
Turgot trägt ein stark privatwirtschaftliches Element in die junge 
Wissenschaft hinein. 

7. 
D e r E i n f l u ß d e r P h y s t o k r a t e n a « f d a » S m t t h s t h e 

K y s t - m . 
Fragen wir nun, welche Spuren hat der Physiokratismus 

in dem Systeme Adam Smiths hinterlassen, so ergibt sich Folgen-
des. Sein Werk ist der O r t , wo die beiden naturrechtlichen 
Ströme zusammenfließen. Es ist oft auf das eigentümliche 
Schauspiel hingewiesen worden, welches die Vereinigung der 

FOR PRIVATE USE ONLY | AUSSCHLIESSLICH ZUM PRIVATEN GEBRAUCH
Generated for Hochschule für angewandtes Management GmbH at 88.198.162.162 on 2025-06-11 04:20:48

DOI https://doi.org/10.3790/978-3-428-56024-0



— 165 — 

Arve mit der Rhone unterhalb Genf gewährt. Die Fluten der 
lehmigen Arve und der blauen Rhone bleiben noch eine Strecke 
scharf geschieden. Daran erinnert nun der „Reichtum der Völker". 
Smith hat es nicht vermocht, die nationalökonomischen Lehren 
des deutsch-englischen Naturrechtes mit den physiokratischen zu 
verschmelzen. Von dieser Seite betrachtet steht sein national-
ökonomisches Werk weit unter seinem ethischen. Englisches und 
Französisches geht neben einander her, daher jene mangelhafte 
Ordnung des Stoffes, worüber sich die Franzosen beklagt haben. 

I n der Einleitung zum ganzen Werke ist die organische 
Auffassung der Physiokraten, wie mir scheint, von allen Ein 
seitigkeiten gereinigt, zu spüren, der wichtigste Teil des zweiten 
Buches hätte wahrscheinlich ohne den Vorgang der Physiokraten 
nicht geschrieben werden können. Gehen wir nun aber von der 
oben erwähnten Einleitung zur Betrachtung des ersten Buches 
über, so befinden wir uns sofort auf dem Boden des deutsch -
englischen Naturrechtes, nämlich der Tauschgesellschaft. Diese 
Tauschgesellschaft muß erklärt werde». Wie Turgot eröffnet 
auch Smith sein Werk mit der Lehre von der Arbeitsteilung. 
Während aber nun der Franzose mit der Entwicklung der natür-
lichen Grundlagen der Arbeitsteilung anfängt, hebt Smith 
die ökonomischen Vorteile der Arbeitsteilung hervor. Smith 
hat dabei wahrscheinlich Einiges aus Ferguson geschöpft, aber 
näher lag ihm auch hierin die Anregung, welche durch Hutcheson 
gegeben worden war ' ) . Abgesehen von der Lehre von der Grund-

!) Hutcheson sagt im 4. Abschnitt des 2. Buches, überschrieben „Die 
verschiedenen Stände der Menschen": „Es ist bekannt, daß eine gewisse An-
zahl Menschen, zwanzig zum Exempel, durch ihre Arbeiten die Notwendig-
keiten und Bequemlichkeiten des Lebens weit mehr befördern können, wenn 
einer Person eine gewisse einzelne Art von Arbeit , zu welcher sie sich bald 
geschickt machen kann, und einer anderen Person wiederum eine andere Art 
Arbeit angewiesen wird , a l s wenn jeder von diesen zwanzigen verbunden 
wäre, wechselsweise mit allen verschiedenen Arten von Arbeiten, die zur 
Notwendigkeit und Bequemlichkeit des Lebens erfordert werden, sich zu be-
schäftigen, ohne zu einer einzigen hinlängliche Geschicklichkeit zu besitzen. 
I m ersten Falle bringt eine jede Person eine große Anzahl von Werken 
einer Art hervor, und kann einen Thei l derselben gegen die von andern 
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rente, ist das ganze erste Buch in seinen Grundzügen nichts weiter 
als die nationalökonomische Theorie der Naturrechtslehrer: die 
Lehre vom Tausche, vom Gebrauchs- und Tauschwerte, vom 
Gelde, vom Preise, die Preislehre ist eng verbunden mit der 
Einkommenlehre, mit der Lehre vom Zins, Gewinn und Arbeits-
lohn. I n dieses Gerüst ist nun ein reiches historisches und 
sociologisches Material hineingearbeitet worden, welches sich weder 
bei den Naturrechtslehrern noch bei den Physiokraten findet. 
Außerdem hat Adam Smith die Lehren auf eine psychologische 
Basis gestellt. Es sind dies Elemente, deren Ursprung wir da-
her an dieser Stelle nicht weiter nachgehen können. Wir werden 
einer späteren Untersuchung ein genaueres Verständnis vor-
behalten müssen. 

Die Betrachtung des Systems der theoretischen National-
ökonomie Adam Smiths ist damit beendet, denn die drei folgen-
den Bücher geben Erkenntnisse anderer Art. Wir sind also im 
stände ein Gesamturteil über jenen Teil des „Reichtums der Völker" 
auszusprechen. Dabei fällt uns dreierlei auf. 

Erstens läßt sich die Behauptung, daß Smith unter dem 
geradezu überwältigenden Einflüsse der Physiokraten gestanden 
habe, nicht aufrecht erhalten. Es ist in seinem Werke sogar ein 
Überschuß nach der deutsch-englischen Seite zu spüren, wie es 
von dem Lehrer des Pusendorf-Hutchesonschen Naturrechtes nicht 
anders zu erwarten ist. Gerade das Wichtigste, die organische 
Auffassung der Volkswirtschaft, ist sehr verblaßt. Wie mir scheint, 
ist von Smith jene Seite des Physiokratismus nicht einmal deut-
lich erkannt wordeil. Ich schließe dies aus seiner Darstellung 
der physiokratischen Lehre. Sie ist klar, aber auch flach und 

hervorgebrachten Werke vertauschen, wenn er ihrer benötigt ist", u. s. w. 
Daher die Vorteile großer Gesellschaften. Sittenlehre d. V. ^1, S . 429. 
K. Marx hat mit großer Richtigkeit auf die ursprüngliche Quelle der mo-
dernen Lehre von der Arbeitsteilung hingewiesen: das 2. Buch des Plato-
nischen Staates. 
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betont die privatwirtschaftliche Seite zu entschieden; sie schließt 
sich mehr an Turgot als an Quesnay an. 

Zweitens zeigt Smith auch in dem nationalökonomischen 
Werke das Bestreben, das Wahre und Richtige von verschiedenen 
Seiten zu nehmen. Aber er entwickelt nicht mehr das Geschick 
des jüngereil Smith, der die „Theorie der moralischen Gefühle" 
schrieb. 

Smith offenbart drittens in seiner Untersuchung über den 
„Reichtum der Völker" ebensowenig wie in seiner Ethik den 
Charakter schöpferischer Genialität. Dafür entschädigt er durch 
die Freude am Tatsächlichen, die Neigung, die abstrakten Sätze 
durch ein reiches geschichtliches und statistisches Material zu 
illustrieren und das Ganze durch Beschreibungen und historische 
Ausführungen zu beleben. 

Vielleicht wird dem Verfasser der Vorwurf nicht erspart, 
daß seine Darstellung unvollständig sei. Denn wenn auch der 
Anteil des Naturrechtes und des Physiokratismus an der Ent-
wicklung der Nationalökonomie eine genügende Würdigung ge-
funden hätte, so seien doch Hume und James Stuar t zu kurz 
gekommen. Und doch behaupte kein Geringerer, als sein Bio-
graph Dugald Stewart: ?c>litieal Diseoui^s ok M-. Hume 
vere of use to Ur. Lmitli, tdav üiiv otder 
dook tlült. ksä axpeareä prior to kis Isetures. 

Niemand kann eine höhere Meinung von der Bedeutung der 
beiden Schotten haben, als ich. Es wäre auch leicht zu be-
weisen, daß Humes Lehre vom Gelde und die von ihm vorge-
tragenen Erörterungen über die Zinsbestimmungsgründe, anderer-
seits James Stuarts Bevölkerungstheorie, seine über mehrere 
Bücher zerstreute Lehre vom Lohne, seine eingehende Be-
handlung des Geld- und Münzwesens, sein Preis- und Zins-
gesetz ihre tiefen Spuren im ok Mtiovs" zurückgelassen 
haben. Aber alles das steht in keiner Beziehung zu meinem 
Gegenstande. Denn ich habe mir nicht die Aufgabe gestellt, die 
Entwicklung der nationalökonomischen L e h r e n zu verfolgen und 
in jedem einzelnen Falle zu entscheiden, was in der „Untersuchung 
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über den Reichtum der Völker" den Erkenntnissen der deutsch-
englischen Naturrechtslehre, vorzugsweise Hutchefons, dann der 
Physiokraten, Humes, S tuar t s , Fergusons und Anderer zuge-
schrieben werden muß und was Adam Smith der eigenen Ge-
dankenarbeit verdankt, sondern ich habe mir nur vorgenommen, die 
Entwicklung des Smithschen S y s t e m s d e r t h e o r e t i s c h e n 
N a t i o n a l ö k o n o m i e zu verfolgen. Darf ich aber über jenen 
Punkt ein Urteil abgeben, ohne es eingehend zu begründen, so 
behaupte ich, daß sein größtes theoretisches, selbständiges Ver-
dienst in der kräftigen Durch- und Weiterbildung der zuerst von 
den Physiokraten im Zusammenhange vorgetragenen Lehre von 
den Einkommenzweigen besteht. Auch in ihr tritt, wie überall, der 
früher erwähnte Vorzug der Beibringung eines wertvollen socio-
logischen und geschichtlichen Materials hervor. 

Damit hoffe ich die in diesem Kapitel gestellte Aufgabe ge-
löst zu haben. Aber der aufmerksame Leser wird einen Nach 
weis vermissen: wie sich denn das nationalökonomische Element 
aus dem Naturrechte gelöst habe und zu einer selbständigen 
neuen Wissenschaft geworden sei. 

Dieser wird sich erst nach einer Betrachtung der Smithschen 
Volkswirtschaftspolitik, die vorzugsweise im vierten Buche ent-
halten ist, erbringen lassen. Zu ihr wende ich mich im folgen-
den Kapitel. 

Das Verbindungsglied zwischen der Theorie und der 
Politik der Volkswirtschaft, das dritte Buch, braucht uns in 
diesem Zusammenhange wenig zu beschäftigen. Sein Platz im 
System ist folgender. Smith hat am Ende des zweiten Buches 
von der volkswirtschaftlich nützlichsten Verwendung der Kapitalien 
gesprochen und darauf eine Ordnung der natürlichen Aufeinander-
folge der verschiedenen Zweige der Volkswirtschaft begründet. 
Er findet nun auch, daß diese Ordnung mit den Trieben der 
Menschenbrust merkwürdig zusammenstimmt. Es ist jene früher 
besprochene prästabilierte Harmonie zwischen dem der Gesellschaft 
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Nützlichen und den Instinkten, welche Gott in unsere Seele ge-
pflanzt hat, so daß sie, ohne daß der Mensch es beabsichtigt, die 
allgemeine Glückseligkeit hervorbringen müssen, falls sie nicht 
auf Abwege gebracht werden. Wenn also jene natürliche Ord-
nung, welche ihre feste Stütze in den Trieben der Menschen hat, 
tatsächlich nicht beobachtet worden ist, wie Smith historisch nach-
zuweisen unternimmt, wenn Handel und Industrie vor der 
vollständigen Sättigung des Ackerbaues mit Kapital erstarkt 
sind, ja erst dem Ackerbau zu seiner Blüte verholfen haben, so 
müssen die natürlichen Triebe durch eine künstliche, fehlerhafte 
Politik von der geraden Bahn abgelenkt worden sein und diese 
Politik muß sich, weil sie den Regungen unserer sittlichen Natur 
entgegentritt, nicht nur ungerecht, sondern auch der Volkswirt-
schaft schädlich erwiesen haben. 

Nachdem er im dritten Buch eine geschichtliche Übersicht 
über die Entwicklung der mittelalterlichen Volkswirtschaft 
gegeben hat, führt er den induktiven Nachweis jener Schädlichkeit 
im vierten Bliche. Erst am Schlüsse zieht Smith den Schluß 
aus seinen Beweisen in der Form einer Bestimmung der wahren 
Aufgabe des Staates, die nur im Schutz des Volkes nach außen 
und innen und in der Herstellung bestimmter Einrichtungen be-
steht, welche man von dem Selbstinteresse der Bürger nicht er-
warten kann. Hierdurch bahnt er sich dann auch den Übergang 
zum fünften Buche, seiner Finanzwissenschaft, die von den Aus-
gaben und Einnahmen handelt, welche infolge der Staatsthätig-
keit notwendig werden, bezüglich erhoben werden müssen. 

Ich habe mir nicht die weit von Adam Smith abführende 
und in das Gebiet der Wirtschaftsgeschichte gehörige Aufgabe 
gestellt, die Gründe, welche Smith für die Schädlichkeit des 
Merkantilsystems anführt, einer Prüfung zu unterwerfen, sondern 
eine oft erhobene Frage einer Lösung näherzusühren, welche die 
Stellung Smiths in der Geschichte der politischen Ökonomie 
klarer erkennen läßt. Es ist behauptet worden, Smith habe die 
Grundsätze wirtschaftlicher Freiheit von den Phyfiokraten über-
nommen, ja man hat gemeint, er habe jene politischen Grund-

FOR PRIVATE USE ONLY | AUSSCHLIESSLICH ZUM PRIVATEN GEBRAUCH
Generated for Hochschule für angewandtes Management GmbH at 88.198.162.162 on 2025-06-11 04:20:48

DOI https://doi.org/10.3790/978-3-428-56024-0



— 170 — 

sätze aus den Werken der älteren englischen Nationalökonomie 
entlehnt. 

I n meiner Schrift über die allgemeinen philosophischen Grund-
lagen der von Ouesnay und Smith begründeten politischen 
Ökonomie habe ich zu beweisen gesucht, daß die Grundsätze wirt-
schaftlicher Freiheit, welche Smith vorträgt, Folgerungen aus 
dem Naturrechte Lockes und der Philosophie Shastesburys sind. 
Ich beabsichtige nicht diese Ausführungen zu wiederholen, sondern 
durch den Nachweis, daß Smith aus der früheren Litteratur 
jene Grundsätze in der von ihm beliebten Gestalt nicht ent-
nommen haben kann, meine früher ausgesprochene Meinung zu 
stützen. 

Nachdem wir nun den systematischen Zusammenhang des 
„Wesltd ok Mtions" kennen gelernt haben, komme ich auf das 
dritte Buch zurück und ich will mit ein paar Worten den Gegen-
satz gegen James S tua r t hervorheben, welcher das ganze dritte 
Buch durchzieht. S tua r t s Endziel ist der Nachweis, wie sich 
aus dem gebundenen Ackerbaustaat der beweglichere Gewerbe-
und Handelsstaat mit seinem entwickelten Kredit, mit Steuern 
und der Staatsschuld der neueren Zeit gebildet hat. Diese Ent-
wickelung erzählt er jedoch nicht, sondern sie ist für ihn der Faden, 
an welchen er seine tiefgehenden, aber auch schwerfälligen theo-
retischen Erörterungen reiht. Seine Darstellung des belebenden 
Einflusses von Industrie und Handel auf den Ackerbau ist außer-
ordentlich belehrend, man spürt überall den Geist eines wirklich 
bedeutenden Theoretikers. Gänzlich ferne liegt es ihm, in jener 
Entfaltung eine Verkehrung der natürlichen Ordnung zu sehen 
und er besitzt eine zu große Kenntnis der Volkswirtschaft und 
der Menschen, um von der Herstellung der völligen wirtschaft-
lichen Freiheit einen Zustand allgemeiner Harmonie und Glück-
seligkeit zu erwarten. 

Vor jenem tiefen, originellen Nationalökonomen, welcher unsere 
Wissenschaft mit einer ganzen Reihe selbständiger und wertvoller 
Forschungen bereichert hat, aber fast Alles in unbeholfener Form 
vorbringt, hebt sich das Wesen Adam Smiths um so klarer ab: 
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ein Meister der Form und Darstellung, fremde Anregungen geist-
voll und selbständig benutzend, weiter entwickelnd und zu einem 
lebensvollen historischen Gemälde vereinigend, das Ganze mit 
einem philosophischen Gedanken durchleuchtend und auf ein neues 
System der Volkswirtschaftspolitik hinweisend: kurz der national-
ökonomisch unbedeutendere Mann der Form und der Kritik, der 
philosophische Doktrinär, der Vorkämpfer für einen radikalen 
Wechsel der Volkswirtschaftspolitik. 
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Aweites Kapitel. 

Hat Adam Smith die Grundsätze wirtschaft-
licher Freiheit von früheren Schriftstellern 

übernommen? 

^ e r Glaube ist weit verbreitet, daß A. Smith seine liberalen 
wirtschaftspolitischen Grundsätze von den Physiokraten entlehnt 
habe. Bereits im vorigen Jahrhundert hielt es Dugald Stewart 
für nötig, ihn gegen diese Meinung in Schutz zu nehmen. Der 
Biograph läugnet nicht, daß diejenigen Grundsätze, „welche die 
Freiheit des Handels und des Gewerbefleißes betreffen, mit der 
Theorie der französischen Ökonomisten sehr genau übereinstimmen". 
Aber wenn die Franzosen ihr Lehrgebäude auch früher bekannt 
gemacht hätten, so stände doch die Originalität des Smithschen 
Systems der Volkswirtschaftspolitik für den aufmerksamen Leser 
der „Untersuchung über den Reichtum der Völker" fest. „Könnte 
darüber noch ein Zweifel übrig bleiben", schreibt er, „so würde 
er dadurch gehoben werden, daß die politischen Vorlesungen 
Smiths, die im Wesentlichen die ganze Theorie der Untersuchung 
enthalten, schon in dem Jahre 1752 oder 53 in Glasgow ge-
halten worden sind, zu einer Zeit, da noch kein französisches 
Werk über diese Materie vorhanden war, das ihm zum Weg-
weiser bei dieser Untersuchung hätte dienen können')". »Dugald 
Stewart verkennt nicht, daß sein Beweis „einigermaßen zwei-

!) Die deutschen Stellen nach der Übersetzung von Garve. 
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deutig scheinen" könnte, „weil er nur aus dem beruht, was 
die Zuhörer von Vorlesungen, die vor vierzig Jahren gehalten 
worden sind, sich aus denselben erinnern können, eine Erinnerung, 
die wahrscheinlich nicht bestimmt und deutlich mehr sein kann." 
Es existiere aber ein von Smith geschriebener Aufsatz aus dem 
Jahre 1755, in welchem folgende Stelle vorkomme: „Der Mensch 
wird von gewissen Staatsleuten und politischen Projektmachern 
als ein bloßes Material zu politischen Maschinen angesehen. 
Sie stören die Natur alle Augenblicke in dem Laufe, welchen sie 
mit ihren Ursachen und Wirkungen in den menschlichen An-
gelegenheiten nimmt; und doch darf man sie nur gehen lassen 
und ihr zur Verfolgung ihrer Endzwecke freien Spielraum ver-
schaffen: wenn sie dieselben zu stände bringen soll. . . . Wenig 
mehr gehört dazu, um einen Staat von der tiefsten Barbarei 
auf den möglichst hohen Flor zu bringen, als Friede, geringe 
Auflagen und eine leidliche Rechtsverwaltung. Alles andere 
bringt der natürliche Lauf der Dinge von selbst hervor. Jede 
Regierung, welche diesem natürlichen Laufe entgegenarbeitet, 
welche die Dinge in einen Weg, den sie sonst nicht nehmen 
würden, hineinzwingt und die Fortschritte der Gesellschaft an 
gewissen Stellen zurückhält, handelt unnatürlich, und muß also, 
wenn sie diese Maßregeln durchsetzen soll, unterdrückend und 
tyrannisch wirken." 

Für Denjenigen, welcher die Überzeugung gewonnen hat, 
daß Smith seine liberalen wirtschaftspolitischen Grundsätze aus 
den Schriften der Physiokraten entnommen habe, bleibt als Aus-
weg aus dem Dilemma die Vermutung, daß sich Stuart 
täusche: der Aufsatz werde später als im Jahre 1755 geschrieben 
worden sein. Doch diese Annahme ist belanglos, wie uns 
folgender Teil zeigt. Es heißt nämlich weiter: „Ein großer 
Teil der in diesem Aufsatze angezeigten Sätze sind von mir um-
ständlich in Vorlesungen behandelt worden, die ich noch bei mir 
habe, geschrieben von der Hand eines Schreibers, der vor sechs 
Jahren meinen Dienst verlassen hat. Ich habe sie von dem ersten 
Winter an, da ich den Glasgowschen Lehrstuhl bestieg, alle Jahre 
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und noch zuvor in Edinburg, das letzte Jahr meines dasigen 
Aufenthaltes, in meinen Vorlesungen vorgetragen. Eine große 
Menge Zuhörer an dem einen oder anderen Orte können als 
Zeugen hiervon auftreten und es außer Zweifel setzen, daß es 
ursprünglich meine Begriffe sind." 

Wenn nun die wirtschaftspolitischen Grundsätze zu jenem 
großen Teil von Sätzen gehören, die er schon in Edinburg vor-
getragen hat, dann wird der Zeitpunkt, in welchem Adam Smith 
die neuen Ideen erfaßte, noch weiter zurückverlegt. Das letzte 
J a h r , welches Smith in Edinburg verlebte, ist 1750 oder 
1750—1751, im Jahre 1751 wurde er zum Professor der Logik 
in Glasgow ernannt. Um diese Zeit waren nicht einmal die 
„Lssaz^" von Hume erschienen, von physiokratischen Schriften zu 
geschweige«. Da mit diesem Aufsatze allen Behauptungen, Smith 
sei in seiner Wirtschaftspolitik durch die Physiokraten beeinflußt 
worden, der Boden entzogen wird, so bleibt den Anhängern der 
entgegengesetzten, weitverbreiteten Meinung nur die Behauptung, 
daß er nicht echt sei, oder Adam Smith darin nicht die Wahr-
heit spreche. Die Untersuchung der Echtheit des Aufsatzes und 
der Zeit seiner Abfassung ist daher bedeutungsvoll für die 
Würdigung der wissenschaftlichen Stellung des berühmten Schotten. 
Zur Lösung dieser Frage fehlt mir das Material. Aber ich 
glaube beweisen zu können, daß seine Formulierung des Grund-
satzes wirtschaftlicher Freiheit durchaus verschieden von der physio-
kratischen ist. Allein, so wird entgegnet werden, die Frage ist noch 
immer eine offene: Sind die liberalen Grundsätze nicht schon vor 
den Physiokraten von früheren Schriftstellern Adam Smith über-
mittelt worden? 

Diese Untersuchung habe ich angestellt und ich glaube den 
Beweis führen zu können, so weit meine Kenntnis der hierher ge-
hörigen Litteratur reicht, daß die in jenem Aufsatze ausgesprochenen 
Grundsätze wirtschaftlicher Freiheit in der Form weder in der 
nationalökonomischen noch in der naturrechtlichen Litteratur vor 
Adam Smith auftreten. 

Ich habe, wie erwähnt, an anderer Stelle zu zeigen versucht, 
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daß die in jenem Aufsatze enthaltenen Gedanken sich eng an die 
Shaftesburyfche Weltanschauung anschließen und andererseits 
eine theoretische Weiterentwicklung des Lockeschen Rechtsstaates 
zum freien Wirtschaftsstaat darstellen. Hierin liegt für mich der 
beste Beweis für die Echtheit des Aufsatzes und dafür, daß 
Adam Smith die Grundsätze wirtschaftlicher Freiheit selbständig 
und zwar auf r e i n p h i l o s o p h i s c h e m Wege aus den Vor-
aussetzungen der Shaftesburyfchen Ethik und des Lockesche» 
Rechtsstaates hergeleitet habe. Aus dem naiven, aber konsequenten 
Radikalismus, welchen Smith dort an den Tag legt, gewinne 
ich die Überzeugung, daß es eine Jugendarbeit Smiths ist und 
diese Überzeugung erhält eine besondere Stütze in der Thatsache, 
daß der ältere Smith in dem „Reichtum der Völker" dem Staate 
Aufgaben zuweist, welche der jugendliche Smith noch nicht ge-
kannt hatte. Hierin zeigt sich nach meiner Meinung der Ein-
fluß, welchen die Physiokraten auf ihn ausgeübt haben, nicht 
aber in der Übermittelung der Grundsätze der wirtschaftlichen 
Freiheit. 

Diese Ausführungen einer früheren Schrift und die nun 
folgenden ergänzen sich hoffentlich zu dem Nachweise, daß die 
freiheitlichen Grundsätze der Smithschen Wirtschaftspolitik nicht 
von Anderen entlehnt sind. 

Ich wende mich zum Beweise. Die Frage ist zu beant-
worten, ob in der nationalökonomischen oder naturrechtlichen 
Litteratur schon vor den Jahren 1750—1755 die Ansicht auf-
tritt, daß die Natur gewisse Endzwecke verfolge, daß sie zu deren 
Erreichung freien Spielraum haben müsse, daß sie durch die 
Thätigkeit von gewissen Staatsmännern und politischen Projekten-
machern in ihrem natürlichen Laufe gestört werde, der schon 
Alles ohne Zuthun des Staates hervorbringe. 
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Erster Abschnitt. 

Die Grundsätze wirtschaftlicher Freiheit in der 
nationalökonomischen Litteratur. 

i . 
Die Holländer und Engländer'). 

Die Grundsätze wirtschaftlicher Freiheit werden in der neueren 
Zeit zuerst in Holland und am entschiedensten von Pieter de la 
Court ausgesprochen. Da sein berühmtes Werk unter dem Titel 
„Alvmoires tle clo ^Vit" in das Französische übersetzt wurde, 
so hat er auch unzweifelhaft die Meinungen der Politiker anderer 
Nationen beeinflußt, sobald sich bei ihnen ein dem holländischen 
ähnlicher Zustand der Volkswirtschaft herausbildete. S o scharf 
sich nun auch bei Pieter de la Court die Forderung der Ge-
werbe- und Handelsfreiheit ausgesprochen findet, so sind doch fast 
alle seine Argumente Zweckmäßigkeitsgründe. Deshalb trägt er 
auch hie und da Meinungen vor, welche gegen den Begriff 
der Handelsfreiheit verstoßen. Auch dasjenige, was bei den Ver-
fechtern der Handelsfreiheit im 18. Jahrhundert vorangestellt 
wird: die nationalökonomische Darlegung, daß die merkantilistische 
Geld- und Handelsbilanztheorie falsch sei, findet sich bei ihm 

!) Ich übergehe aus naheliegenden Gründen die I tal iener. Welche 
Fortschritte der Grundsatz wirtschaftlicher Freiheit in Florenz um die Wende 
des Mittelalters gemacht hatte, siehe P ö h l m a n n , Die Wirtschaftspolitik 
der Florentiner Renaissance. 
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kaum angedeutet. Laspeyres hebt noch hervor, „daß De la Court 
kein Freihändler im Sinne von Adam Smith ist. Er ist nicht 
Freihändler um der Konsumenten, sondern um eines bestimmten 
Produktionszweiges, um des Handels willen"'). Radikaler als 
seine Handelspolitik, ist seine Gewerbepolitik. Von der Deduktion 
seiner Grundsätze aus andern Principien als dem Selbstinteresse 
ist wenig zu spüren, die philosophische Seite fehlt ganz und gar. 

I n der zweiten Hälfte des 17. und im Anfange des 
18. Jahrhunderts werden Handels- und Gewerbefreiheit von 
Engländern, im Anfang des 18. Jahrhunderts die Ausfuhr-
freiheit von Franzosen, vornehmlich im Interesse des Ackerbaues, 
gefordert. I n England sind ihre wichtigsten Vertreter: S i r 
Josiah Child, S i r Dudley North, in Frankreich Boisguillebert 
und D'Argenson. 

C h i l d ist noch weit davon entfernt, das unbeschränkte 
Gewährenlassen der Volkswirtschaft zu empfehlen. Er zeigt sich 
als großen Befürworter eines niedrigen Zinsfußes ̂ ), als 
warmen Verehrer der Handelsbilanztheorie ̂ ), er meint, daß für 
ein Land der Verbrauch fremder Manufakturwaren verderblich 
sei 4), er preist an den Holländern die großen Aufmunterungen 
welche Erfindern von Staatswegen gewährt werden^), er will 
diejenigen Handelszweige begünstigt wissen, die verhältnismäßig 
am meisten Schiffahrt erfordern °). Child verfährt am radikalsten 
in der Gewerbefrage, dort greift er so ziemlich Alles an, aber 
auch nur aus Zweckmäßigkeitsgründen. Wenn also Röscher von 
ihm sagt: „Überhaupt ist Child in der Regel ein warmer Be-
fürworter der Gewerbe- und Handelsfreiheit ̂ )", so muß der Aus-

1) Laspeyres, Geschichte der volkswirtschaftlichen Anschauungen der 
Niederländer. 1863. S . 20. 

2) Röscher, Zur Geschichte der englischen Volkswirtschaftslehre. S . 59. 
->) a. a. O. S . 61. 
») S . 61. 
°) S . 63. 
°) S . 64. 
') S . 65. 

Hasbach, Untersuchungen über Adam Smith. 12 
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druck „in der Regel" stark hervorgehoben werden. Child ist, wie 
man sieht, ein verständiger, gemäßigter Merkantilist, 

Der Kern der Lehren von S i r D u d l e y N o r t h ist eine 
Kritik der t h e o r e t i s c h e n Anschauungen des Merkantilismus, 
in zweiter Linie der volkswirtschaftspolitischen, welche aus jenen 
fußen: also der Geld- und der Handelsbilanztheorie des Merkan-
tilisten. Ihre Geldtheorie ist in zwei Gestalten vorhanden, in 
einer roheren: der Reichtum besteht in Gold und Silber; in 
einer feineren: alle Hemmungen im volkswirtschaftlichen Organis-
mus werden durch Geld entfernt. Gegen die erste wendet sich 
Norths Satz: Geld ist nur eine Ware, an der sowohl Mangel 
wie Überfluß sein kann, gegen die zweite ein anderer Satz: 
Stockungen rühren her nicht von Geldmangel, sondern von 
Überfüllung jdes heimischen Marktes, Störung des auswärtigen 
Verkehrs, Abnahme des Verbrauchs^). 

I n seiner Kritik der Handesbilanztheorie entfernt er sich von 
dem engen, nationalen, privatwirtschastlichen Standpunkte, der 
ihrer Aufstellung zu Grunde liegt und springt auf den weiten, 
kosmopolitischen, volkswirtschaftlichen über. „ I n Handelssachen 
verhalten sich die einzelnen Nationen zur Welt ganz ebenso, wie 
die einzelnen Städte zum Reiche, die einzelnen Familien zur Stadt. 
I m Handel bildet die ganze Welt nur ein Volk, und die einzelnen 
Nationen sind die Individuen dieses Volks^)". Auf diesen 
theoretischen Lehren fußt nun die von ihm vorgetragene Wirt-
schaftspolitik, die vorzugsweise die staatliche Regelung des Geld-
verkehrs verwirft. Es „reguliert sich das Ebben und Fluten des 
Geldes schon von selbst, auch ohne Zuthun der Staatsmänner^)". 
„Auch in anderen Stücken", schreibt Röscher, „ist North für 
Handelsfreiheit." Die Inhaltsangabe Rofchers bringt den 
triftigsten Beweis dafür bei. Jede Gunst, welche dem einen 
Handelszweige oder Interesse einem anderen gegenüber zu teil 
wird, ist ein Mißbrauch. Kein Handel kann für das Publikum 

-) Röscher a. a. O. S. 88. 
2) S. 89. 
") S. 89. 
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unvorteilhaft sein. Wo immer die Kaufleute gedeihen, da ge-
deihet auch das Publikum. Kein Volk ist durch Staatsmaß-
regeln reich geworden, sondern Friede, Fleiß und Freiheit ver-
schaffen Handel und Reichtum. Wahrung des Friedens, Auf-
rechterhaltung guter Justiz, Freiheit der Schiffahrt vermehren 
das Kapital des Volkes und bewirken Überfluß an Gold und 
Silber l). S o klingt also auch hier seine Beweisführung in 
„Gold und Silber" aus. 

Es ist immerhin nur ein begrenzter Gesichtskreis, den North 
vor uns aufthut, mehr ist auch in einem Schriftchen von 42 Seiten 
nicht zu erwarten. North ist aber der konsequenteste Verteidiger 
der Handelsfreiheit', den die englische Nationalökonomie des 
17. Jahrhunderts aufzuweisen hat. 

D a v e n a n t nennt Röscher „fast einen Anhänger der Handels-
freiheit . . . den strengen Prohibitivsystemen seiner Zeit gegen-
über" 2). Derselbe Mann, der früher gemeint hatte, Alles müsse 
schlecht gehen, wo die Menschen bloß ihr Privatinteresse zu fragen 
brauchten, spricht in seiner letzten Schrift die Überzeugung aus, 
„man solle den Handel nur seinen eigenen Lauf nehmen lassen, dann 
werde er seine Kanäle schon selbst finden". Und: „die Vorsehung 
hat deswegen die Natur der verschiedenen Länder so verschieden 
eingerichtet, damit sie sich gegenseitig aushelfen möchten"^). 
Nichtsdestoweniger ist er aber gegen jede Unabhängigkeit der 
Kolonien, jeder eigene Gewerbfleiß derselben ist Davenant ein 
Gräuel^). 

D a s anonym erschienene Buch cliseourse ok traäs, eo^n 
anä paper-ereäit" steht nach Röscher „der Handelsfreiheit viel 
näher als dem gewöhnlichen Merkantilsysteme, doch ist der Ver-
sasser hier wie überall nicht völlig konsequent" °). 

Die beiden hervorragenden englischen Schriftsteller, welche 
die volkswirtschaftliche Praxis der Holländer ihren Landsleuten 

-) S. so, 91. 
-) S. 113. 
2) S. 114. 
») S. 116, 
°) S. 141. 

12» 
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als Muster vorgehalten haben, sind doch weit davon entfernt, 
kurzer Hand Handelsfreiheit zur Hebung aller Schäden zu fordern, 
obwohl sie auch diese betonen. Die Mittel, welche R a l e i g h 
empfiehlt, sind folgende: offizielle Leitung des Handels durch 
eine Kommission, Verbot der Ausfuhr unfertiger Gewerbsprodukte, 
Gestattung der Kohlenausfuhr, aber nur auf englischen Schiffen, 
Hebung der Fischerei, Erhöhung des Geldwertes^). Das Cha-
rakteristische in S i r William T e m p l e s „OdssrvMons upou tks 
Ilniteä kroviaees ok tliv ist die Aufdeckung der 
psychischen Faktoren, welche die Blüte der niederländischen Volks-
wirtschaft geschaffen haben. Die große Volksmenge, welche in 
dem kleinen Lande zusammengedrängt ist, zwingt die Besitzenden 
zur Sparsamkeit, die Nichtbesitzenden zur Anspannung aller Kräfte, 
um sich vor der Not zu schützen^). Der solide, auf Gebrauchs-
gegenstände gerichtete Luxus wird gepflegt, der unsolide, auf 
Verbrauchsgegenstände gerichtete, ist verpönt^). Wo sie mit Sach-
verständigen, gleich ihnen selbst, verkehren, sind sie ehrlich, sonst 
suchen sie aus der Einfalt und Unwissenheit ihrer Gegner Nutzen 
zu ziehen 4). Er lobt ihre Ordnung, das genauste Vorausberechnen 
aller Ausgaben''). Dort habe der Mensch über die Natur 
triumphiert. 

Der durch S i r William Temple offenbar so stark beeinflußte 
M a n d e v i l l e hat richtige Ansichten vom Gelde, er hat die 
Bedeutung der individuellen Triebe für die Volkswirtschaft sehr 
stark hervorgehoben, aber in seiner volkswirtschaftspolitischen An-
schauung ist er ein Merkantilist, seine Volkswirtschaftspolitik 
dreht sich um den Staatsmann und die Handelsbilanz. 

I n den dreißiger Jahren des 18. Jahrhunderts tritt V a n -
der l i n t in seiner Schrift „Nonsx ansvers all tdwM" für die 
Handelsfreiheit ein. Seine Beweisführung ist kurz folgende. 

') S. 33. 
2) S. 127. 

S. 129. 
^ S. 132. 
°) S. 129. 
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Jedes Land besitzt ihm eigentümliche Waren, welche dazu bestimmt 
sind, die Grundlage des Handels zwischen den verschiedenen 
Nationen zu bilden. Wenn die Natur ein Land besser ausgestattet 
hat, als andere, so wird es mehr Geld empfangen, hierdurch 
werden die Warenpreise und die Löhne verhältnismäßig steigen. 
Vanderlint meint also wohl, daß der Einfluß des Tausch-
mittels die natürlichen Vorteile wieder ausgleiche. I n Beziehung 
auf diese Waren ist der Freihandel die einzig richtige Politik. 

Wie verhält es sich mit den übrigen? Sie zerfallen in zwei 
Klassen: erstens in solche, welche bei uns teurer sind, als sie 
das Ausland liefern kann, welche wir jedoch ebenso billig herzu-
stellen vermögen und zweitens in solche, deren Produktionskosten 
sich bei uns trotz aller Anstrengungen immer höher belaufen werden, 
als diejenigen fremder Erzeuger. Mit allen Mitteln sollten wir uns 
bemühen, die ersteren billiger zu liefern. Wenn ich Vanderlint 
richtig verstehe — es liegen mir nur einzelne, von Stewart ange-
führte Stellen vor — so glaubt er, daß der Freihandel einen 
Zwang auf die Verbilligung der Waren ausübe. Sinken aber trotz 
der internationalen Konkurrenz die Warenpreise nicht, so zeigt 
sich, daß die bei uns teureren Waren eigentümliche Produkte des 
Auslandes sind, die wir daher gut thun, von dort zu beziehen. 

Der Freihandel ist folglich die wahrhaft nützliche Politik. 
Er erlaubt es, die eigentümlichen Produkte der Fremde mitzu-
genießen, er spornt die heimische Produktion zur höchsten Kraft-
anstrengung an, er entscheidet untrüglich darüber, was wir 
produzieren und was wir kaufen sollen. „Alle Völker der Erde", 
sagt Vanderlint, „sollten als eine Körperschaft von Kaufleuten 
betrachtet werden, welche ihre verschiedenen Beschäftigungen zum 
gegenseitigen Vorteil und Nutzen betreiben"'). 

Er ist mehrmals behauptet worden, daß H u m e bei der 
Abfassung seiner volkswirtschaftlichen Aufsätze vieles von Vander-
lint entlehnt habe. Was zum Beweise dieser Behauptung ange-
führt wird, lenkt den Blick darauf, daß Manches von dem, was 

!) Siehe die Auszüge aus Vanderlint bei Dugald Stewart, (^olleeteä 
Works. X S . 89. 
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Vanderlint zugeschrieben wird, sich schon bei älteren Schrift-
stellern findet. Aehnliche Bemerkungen wie diejenigen, welche 
über das Verhältnis Smiths zu den Physiokraten am Ende des 
vorigen Kapitels gemacht wurden, möchten hier am Platze sein, 
doch wir haben uns nur mit der Frage zu beschäftigen, welches 
Humes Verhältnis zu der wirtschaftlichen Freiheit ist. Hier 
aber zeigt sich doch eine sehr große Verschiedenheit. 

Er hat ein großes Mißtrauen gegen allgemeine Grundsätze 
in der Politik: ^11 Zeneral maxims in xolities ouZkt tc> ds 
estadlisdecl vitd great eautioa'). Obwohl er von der Selbst-
sucht der Menschen überzeugt ist und, wie Mandeville, in ihren 
Leidenschaften die Motoren der Volkswirtschaft erblickt, so schließt 
er doch nicht, daß die größte Verkehrsfreiheit hergestellt werden 
müsse. meint er, „must be atteväeä vitk xartieular 
aeeiäents auä a eertain tmn ok tdinking" ^). Sein Kopf ist 
zu hell, um die rechtliche Freiheit mit der materiellen Freiheit 
zu verwechseln: „(üsn ve ssriousl)' saz?", schreibt er, „tlutt a xoor 
psasavt or arti^an das a üee ekoies to lesve Iiis eountr>, vken 
ke knovs vo toreiM lanZuage or mavaers, itiicl lives krom clav 
tv clliv, bv tds small vkiek tko seMires^)"? 

Seine Abneigung gegen allen Doktrinarismus, die schon aus 
dem Vorhergehenden hervorgeht, tritt auch sonst zu Tage. I n 
den „Essays" wird einer ökonomischen, prästabilierten Harmonie, 
welche auf der Verteilung verschiedener Güter und Talente über 
verschiedene Länder beruht, zweimal gedacht. Auch bekämpft 
er sehr energisch die Handelsbilanz- und Geldtheorie der Merkan-
tilisten wie die Handelseifersucht der Zeit. Wäre Hume ein 
Freund der allgemeinen Maximen, so würde er wohl aus seinen 
Vordersätzen die Notwendigkeit des unbedingten Freihandels ge-
folgert haben. Das thut er jedoch nicht: taxes, kovevvr, 
upon kvreigv eommoäities, are not to Ke reßaräecl as prHuäi-
eial c>r useless, but tkoss «mlv Mied are kounÄeä ou tde 

^8La^L in der früher genannten Ausgabe I. S . 374. 
2) S . 297. 

S . 451. 
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jealnusv adove-mentiovecl. ^ tax n 11 6ßrmÄll liver» 
ö l l e o u r a Z e s k o m e m a l l u k a e t u r e s , a v ä t k e r e d ^ 
m u l t i p l i e s our x e o p l s aiicl i n ä u s t r ^ . ^ tax ov 
ki"uu?v enersÄLes tke sale ok rum, anä s u p p v r t s our s o u -
t d 0 in e o l o n i e s . ^nci as it is neeessar^, tdat impvsts sdoulci 
be Isvieä, kor tds suxport ok ssovernmevt, it mav de tdouglit 
more eonvsmellt to l!»v tkem nu koreiM eommoäities, vdiek ean 
vasil^ de intereexteä at tke xort, avä sud^eeteä w tke impost" >). 

Hier zeigt sich also Hume als Schutzzöllner. 
Derjenige, welcher Adam Smith in England in Beziehung 

auf die Befürwortung wirtschaftlicher Freiheit am nächsten kommt, 
ist Josuah Tucker. Die „?our I raets" wurden zu spät, näm-
lich erst im Jahre 1774, veröffentlicht, als daß an eine Beein-
flussung des Aufsatzes und des Werkes von Adam Smith ge-
dacht werden könnte, dagegen erschien eine Schrift von ihm schon 
im Jahre 1755, von der Sivers mitteilt, daß sie „durchaus für 
Handels- und Gewerbefreiheit" eintrete. Er suche „den Nutzen 
nachzuweisen, den die kenntnisreichen, fleißigen und wohlhabenden 
Ausländer dem Staate bringen würden". Der Schwerpunkt der 
Schrift liege „in der Frage: was ist die Ursache, daß ein Teil 
der Bevölkerung keine Beschäftigung und Arbeit findet?" Es 
sei unmöglich, „daß in allen Gewerben zugleich zu viele Menschen 
beschäftigt sind, sondern nur möglich, daß in einem Gewerbe 
im Verhältnis zu anderen zu viele sind". Diese Übel werden 
„schnell beseitigt, wenn die Arbeiter von einem Gewerbe zum 
anderen übergehen, daher alle Schranken, die den Übergang hindern, 
aus einem vorübergehenden Übel ein dauerndes machen"^). 

Es ist also vor Smith die Lehre von der wirtschaftlichen 
Freiheit vorhanden: am nächsten kommen ihm Pieter de la Court, 
S i r Dudley North, Vanderlint und Tucker. Ob er den Ersteren 

-) I, S . 343. 
2) Dr. von Sivers: Turgots Stellung in der Geschichte der National-

ökonomie. 1874. S . 11. 
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gekannt, ist fraglich, aber durchaus nicht unwahrscheinlich, da 
das Werk unter dem Titel Mvmmres cls Fean cls 'VVit' schon 
vor Smiths Geburt ins Französische übersetzt worden war. Sehr 
unwahrscheinlich ist es aber, daß er die Schrift Norths gelesen 
habe, denn sie verschwand auf rätselhafte Weise und blieb über 
hundert Jahre lang verborgen. Sehr wahrscheinlich ist es, daß 
ihm Tuckers Broschüre und Vanderlints Schrift zu Gesicht 
gekommen sei, da Turgot die erste der Ehre einer Übersetzung 
ins Französische für würdig hielt und die zweite sehr be-
achtet wurde. 

Bei den übrigen Schriftstellern erscheinen die liberalen 
Grundsätze mit merkantilistischen Ansichten durchsetzt, hier wird 
mehr die Handelsfreiheit, dort mehr die Gewerbefreiheit hervor-
gehoben, sie werden nicht zusammenhängend vorgetragen, die 
Herleitung aus einem obersten Princip fehlt. 

Aber in beiden Klassen von Schriften fehlt gerade das-
jenige, was Smith charakterisiert:diephilosophischeGrund-
l a g e einer freiheitlichen Wirtschaftspolitik. Sehen wir, ob wir 
sie bei den Franzosen finden. 

2. 

Die Franzosen und Justi. 

Von den Franzosen wird vorzugsweise B o i s g u i l l e b e r t 
als Verteidiger der Grundsätze wirtschaftlicher Freiheit in An-
spruch genommen. Aber sein Bild ist von Cohn und Oncken so 
deutlich gezeichnet worden, daß man sieht, als principieller Be-
fürworter der wirtschaftlichen Freiheit kann er nicht gelten. Der 
Mann, welcher zugleich die Ausfuhrfreiheit des Getreides befür-
wortet und die Einfuhrfreiheit verbieten möchte, welcher Aus-
fuhrprämien für das Getreide wünscht und Preistaxen im inneren 
Verkehr empfiehlt, der kann doch nicht einmal ernsthaft als 
Vertreter der Handelsfreiheit, viel weniger der wirtschaftlichen 
Freiheit, betrachtet werden. Bei Boisguillebert findet sich auch die 
Ansicht von der natürlichen Harmonie der Interessen verschiedener 
Länder, aber sie war zu jener Zeit weit verbreitet, auch bei Prak-
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tikern kann sie nachgewiesen werdern. Aus Boisguillebert brauchte 
Smith diese Anschauung nicht zu entnehmen, falls dies die 
philosophische Grundlage seiner Wirtschaftspolitik sein sollte, 
Hugo Grotius hatte sie schon ausgesprochen. Sie ist es auch nicht. 

Mit wie wenig Recht V a u b a n als Freihändler gekennzeichnet 
wird, der nur eine andere Steuerverfassung, eine allgemeine, gleich-
mäßig veranlagte, bewegliche Einkommensteuer wünscht, im übrigen 
dem Merkantilismus sehr nahe steht, das hat Oncken gezeigt'). 
Daß die handschriftlich verbreiteten Memoiren D ' A r g e n s o n s , 
des Vorläufers der Physiokraten, in den Jahren 1750—52 bis zu 
Adam Smith nach Glasgow gedrungen seien, ist undenkbar ̂ ). 
Übrigens werde ich zu zeigen versuchen, daß die Ansicht 
D'Argensons mit derjenigen Smiths nicht übereinstimmt. 

Die Betrachtung der französischen Litteratur kann folg-
lich jenes eben über die englische ausgesprochene Urteil nicht 
umstoßen. Die gelegentliche Empfehlung einer einzelnen oder 
mehrerer Maßregeln wirtschaftlicher Freiheit aus Zweckmäßig-
keitsrücksichten macht keinen Politiker zum Vertreter des öko-
nomischen Liberalismus, sonst müßte auch unser J u s t i dafür 
gelten, der doch in theoretischer und in praktischer Hinsicht ein 
Merkantilist ist; denn er fordert vernünftige Freiheit im Inter-
esse der Bevölkerungsvermehrung, er bekämpft Staatsbergwerke 
und staatlichen Gewerbebetrieb, er polemisiert gegen die Zünfte 
und will das Jnnungswesen nicht auf Manufakturen und Fabriken 
übertragen wissen, er erwartet den Flor der Landwirtschaft von 
dem Eigentum der Bauern an ihren Grundstücken u. s. w.^). 

!) Oncken, Die Maxime Ibisses faire et laisses passer, ihr Ursprung, 
ihr Werden. 1886. S . 49 ff. 

2) Über D'Argenson siehe Oncken a. a. O. S . 53 ff. 
Staatswirtschaft, 2. Aufl. I , S . 165, 247, 248, 264, 292 ff., 527. 
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Z w e i t e r Abschnitt . 

Die Grundsätze wirtschaftlicher Freiheit in der 
natnrrechtlichen Litteratur vor Smith und den 

Physiokraten. 

Die Ansicht, daß das Naturrecht vor Quesnay und Smith 
die Grundsätze voller wirtschaftlicher Freiheit enthalten habe, ist 
grundlos. Einen entschieden freiheitlichen Charakter gewinnt das 
moderne Naturrecht erst bei Locke, aber auch bei ihm sind sie 
noch nicht vorhanden. 

Ich werde den Beweis führen, indem ich die Werke der 
Lehrer des systematischen Naturrechts, welche Smith bekannt sein 
konnten, auf ihren Inhal t an liberalen wirtschaftspolitischen 
Maximen durchmustere. I n der Volkswirtschaftspolitik des 
Hobbes, deren in dem vorhergehenden Kapitel Erwähnung gethan 
wurde t , ^ nichts Hierhergehöriges zu finden; der theologisch-
politische Traktat Spinozas trägt einen ausgeprägt freiheitlichen 
Charakter, aber die Fragen der Wirtschaftspolitik haben für ihn 
geringe B e d e u t u n g ^). Christian Wolff, der naturrechtliche Re-
präsentant des aufgeklärten Absolutismus, fällt selbstverständlich 
nicht in den Rahmen unserer Betrachtung. So bleiben uns drei 
Männer: Grotius, Pusendors und Hutcheson, welche wir auf ihr 
Verständnis für wirtschaftliche Freiheit zu prüfen haben. 

-> S . S . 142 d. S . Amn. 2. 
2) Vergl. Laspeyrss S . 21 ff. 

FOR PRIVATE USE ONLY | AUSSCHLIESSLICH ZUM PRIVATEN GEBRAUCH
Generated for Hochschule für angewandtes Management GmbH at 88.198.162.162 on 2025-06-11 04:20:48

DOI https://doi.org/10.3790/978-3-428-56024-0



— 187 — 

1. 
G r o t i t t » . 

Bei Grotius ist am entwickeltsten die Lehre von der Zwischen-
handelsfreiheit. Der Durchzug durch Länder, Flüsse und im 
Eigentum befindliche Meeresteile muß für Menschen und Waren 
gestattet sein. „Niemand darf den Handel des einen Volkes mit 
einein anderen entfernteren verhindern, da dessen Gestattung der 
menschlichen Gesellschaft zum Segen und niemand zum Nachteil 
gereicht"'). Zur Stütze seiner Ansicht führt er eine Reihe von 
Zeugnissen aus klafsischen Autoren an, welche eine Jnteressenharmonie 
zwischen den einzelnen Ländern annehmen. Ein Durchgangszoll 
darf nur erhoben werden, wenn er den Charakter einer Gebühr 
trägt 2). Auch darf ein dauernder Aufenthalt den aus ihrer 
Heimat vertriebene,n Fremden nicht abgeschlagen werden. Be-
finden sich innerhalb des Schutzgebietes verlassene und wüste 
Ländereien, so haben die Ankömmlinge einen Anspruch auf sie^). 
Das grotiauische Naturrecht erkennt auch die Freiheit an, bei Nach-
barvölkern Ehen zu suchen und einzugehen^). Einzelne Indivi-
duen haben das Recht der Auswanderung, wenn sie vor dem Ab-
ziehen ihren Verpflichtungen gegen die bürgerliche Gesellschaft 
nachkommen, nicht aber größere Massen^). Von der persönlichen 
Freiheit denkt übrigens Grotius nicht gerade hoch. Eine voll-
ständige Sklaverei hat nach der natürlichen Auffassung keine 
Härte, denn jene dauernde Verbindlichkeit wird durch die dauernde 
Ernährung ausgeglichen, die oft den Tagelöhnern abgeht^). 

Nicht viel fruchtbarer sind die Freiheitsgesetze der wirtschaft-
lichen Welt, welche sich abgesondert betrachten lassen. Sehr viel-
deutig ist der Satz, daß es Jedem frei stehen müsse, sich Lebens-

'1 Grotius (Kirchmanns Übersetzung) I, S . 25S. 
2) S. 2S6. 
-) S. 2S7, 2S8. 
») S. 260. 
5> S. 313. 
°) S. 318. 
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bedürfnisse, wie Nahrungsmittel, Kleider, Arznei um einen 
billigen Preis zu verschaffen. Will man dies als Forderung der 
Handels- oder Gewerbefreiheit interpretieren, so wird man sich 
mit folgendem Satze zunächst auseinandersetzen müssen. „Aber 
für den Verkauf des Seinigen gilt nicht das gleiche Recht. 
Denn Jedem steht frei, was er will zu erwerben oder nicht zu 
erwerben. S o ließen die Belgier früher keinen Wein und aus-
ländische Waren in 's Land, und von den arabischen Nabadäern 
berichtet Strabo, daß einige Waren eingeführt, andere ver-
boten gewesen"'). Aehnlich verhält es sich mit der Bestimmung, 
daß was einem Volke erlaubt sei, auch anderen gestattet werden 
müsse. Ist es nun aber gestattet, daß zwei Länder einen Vertrag 
mit einander schließen dürfen, wonach das eine seine Früchte nur 
dem andern verkaufen darf? Grotius antwortet: „Ich halte dies für 
zulässig, wenn das kaufende Land bereit ist, sie auch andern um 
einen billigen Preis abzulassen. Denn den andern Völkern kann es 
nicht darauf ankommen, von wem sie ihre Lebensbedürfnisse ein-
kaufen; einen Gewinn vor den andern sich zu verschaffen, ist aber 
erlaubt, vorzüglich wenn hinzukommt, daß das eine Volk, welches 
sich das ausbedungen hat, das andere in seinen Schutz nimmt 
und davon Unkosten hat" Nicht gerade im Charakter strenger 
wirtschaftlicher Freiheit ist seine Lehre von den Monopolen. 
„Nicht alle Monopole sind gegen das Naturrecht; denn mitunter 
kann das Staatsoberhaupt sie aus einem triftigen Grunde und 
zu einem vorgeschriebenen Preise zulassen. . . Auch Privatpersonen 
können ein solches unter billigen Maßnahmen einführen" ^). Ich 
erwähne endlich noch, daß Grotius zu den Verfechtern des mars 
lidernm gehört^). 

S o wird es schwer, in Grotius einen konsequenten Ver-
teidiger wirtschaftlicher Freiheit zu sehen. Meines Erachtens 
sind seine naturrechtlichen Grundsätze, soweit sie sich auf das 

S. 2S9. 
2) S. 261. 
») S. 418. 

S. 246 ff. 
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wirtschaftliche Leben beziehen, nichts anderes als philosophische 
Stützen der volkswirtschaftlichen Praxis eines Zwischenhandels-
volkes '). 

2. 

P « f e « d » r f . 
Pufendors spricht edel von der Menschenwürde, die so groß 

sei, daß, wenn man die Frechheit eines Menschen, der uns be-
leidigt hat, dämpfen wolle, man als letzten Trumpf noch immer 
die Worte besitze: Trotzdem bin ich kein Hund, ich bin ein Mensch 
ebenso gut wie Du. Gerade bei ihm sieht man, wie sehr das Natur-
recht auf die Entwicklung der Ueberzeugung wirken mußte, daß alle 
Menschen sich als gleich betrachten müßten^). Deshalb verurteilt 
aber Pufendors die Sklaverei ebensowenig wie Grotius, er legt dem 
Herrn nur die Pflicht auf, über den Sklaven nicht wie über andere 
Güter zu verfügen. Er findet es ebenfalls gerechtfertigt, daß Sklaven-
kinder wieder Sklaven werden. Pufendors rüttelt auch nicht an 
dem Verhältnis von Herrn und Diener, er schärft aber dem 
Ersteren Rücksicht auf die Kräfte und Fähigkeiten des Letzteren ein. 

Die wirtschaftspolitischen Grundsätze zeigen deutlich, daß er 
im Zeitalter des Merkantilismus lebte, denn er bringt sie bei 
seiner Steuerlehre vor. Da der Fürst nur durch die Bürger 
reich werden kann, so darf er Nichts vernachlässigen, um ihnen 
Unterhalt und Vermehrung ihrer Güter zu verschaffen. „Er muß 
so verfahren, daß sie aus ihren Landgütern und ihren Gewässern 
den ganzen Gewinn ziehen, den man sich aus ihnen versprechen 
darf, daß sie ihren Gewerbfleiß auf Sachen richten, die im Lande 
selbst wachsen oder sich dort vorfinden, daß sie unter keinen Um-

1) I m Kampfe für das Hlare lideruin galt der S t re i t nach Laspeyres 
besonders zwei Punkten. „Man wollte sich die Freiheit bewahren, in den 
brittischen Gewässern dem einträglichen Häringsfang obzuliegen und den 
Handel nach Indien zu betreiben." S . 169. Das wäre eine Bestätigung 
meiner Auffassung. 

2) Siehe Pufendors (Larde^rae), 1^68 vevoirs äs I'Homme et clu (Atomen. 
4. A. Amsterdam 1718. I^iv. I. ekap. VII. „ v e I'odliZation oü sont tou8 
les Rommes äe se re^aiäer 1e8 un3 1e8 autre3 eonune vaturellement e^aux. 
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ständen die Arbeit Anderer kaufen, wenn sie etwas selbst her-
stellen können (qu'il n'aelMent point 1e travail ä'autrui xour 
tout es in ' i l peuveut kaire eux-memes eommoclömevt); hierzu 
müssen die mechanischen Künste gefördert und begünstigt werden. 
Es ist auch sehr wichtig den Handel, insbesondere die Schiffahrt 
zur Blüte zu bringen." Pusendors dringt weiter auf Luxus-
gesetze „welche die überflüssigen Ausgaben verbieten, insbesondere 
solche, welche die Reichtümer der Einwohner und der Unter-
thanen in 's Ausland gehen lassen"'). Der Souverän hat end-
lich das Recht, durch Gesetze im Interesse des Gemeinwohles vor-
zuschreiben: erstens, welchen Gebrauch Jeder von seinen Gütern 
machen darf, was sich gegen Spieler, Verschwender richtet; 
zweitens, wie viel Jeder besitzen darf, damit die Bürger nicht zu 
reich werden; drittens, welche Arten von Waren man kaufen 
darf, damit fremde Güter abgehalten werden können 2). 

Hiernach wird es deutlich sein, daß Pusendors wohl als 
eine Säule des Merkantilismus, nicht aber als ein Verteidiger 
wirtschaftlicher Freiheit gelten kann. 

3. 

H « t c h e f » n 

Hutchefon, der englische Bearbeiter des Pufendorfschen Natur-
rechtes, ist in seinen ethischen Lehren ein Schüler Shaftesburys, 
in seinen politischen ein Anhänger Lockes. Deßhalb wird auch 
von ihm die individuelle persönliche Freiheit viel stärker betont 
als von Grotius und Pusendors, aber, nach seinen wirtschafts-
politischen Grundsätzen betrachtet, ist er ein Merkantilist, so sehr 
er in seiner theoretischen Ueberzeugung den Gegnem der Merkan-
tilisten beigezählt werden muß. Es ist von der größten Wichtig-
keit, dies im Auge zu behalten, da ein oberflächliches Lesen der 
von Leechman verfaßten Biographie unseres Philosophen insbe-
sondere Denjenigen leicht zu der Ansicht verführen könnte, Hut-

1) S. 367. 
2) S. 394. 
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cheson sei ein Verteidiger der wirtschaftlichen Freiheit, welcher 
die schrittweise Enfaltung des modernen Individualismus, der 
modernen Freiheitsidee nicht kennt. Leechman sagt nämlich von 
ihm: „Da er alle Jahre Gelegenheit hatte, in seinen Vorlesungen 
den Ursprung der Regierung zu erklären und die verschiedenen 
Arten derselben gegen einander zu halten, so ließ er sich beson-
ders angelegen sein, die wichtigsten Vorteile, welche die Freiheit 
im Staat und in der Religion der menschlichen Glückseligkeit 
bringt, einzuschärfen. Da die Liebe zur Freiheit und der 
Eifer, sie zu befördern, seine eigentlichen Grundsätze waren, 
so pflegte er sich bei denselben allemal sehr weitläufig, mit 
Anführung der bündigsten Beweise und mit dem ernstlichen Vor-
satz der Überzeugung auszuhalten, und er war so glücklich, daß 
wenige seiner Zuhörer, mit was für Vorurteilen sie auch zu ihm 
gekommen waren, ihn ohne den vorteilhaftesten Begriff von den 
Meinungen, die er in diesem wichtigen Punkte annahm und ver-
teidigte, verließen" ^). 

Hutcheson zeigt sich denn auch überall in seinem Werke als 
ein warmer Freund religiöser, politischer, individueller Freiheit, 
von der wirtschaftlichen Freiheit weiß er noch nichts. Da er der 
Lehrer Smiths war, wird eine eingehende Darstellung seiner 
freiheitlichen Grundsätze zur Notwendigkeit. 

Die angeborenen Rechte des Menschen bilden bei ihm schon 
einen hervorragenden Teil seines Naturrechtes ^). Er zählt 
folgende auf. 1. Jeder Mensch hat ein Recht zum Dasein und 
zur Vollkommenheit des Körpers. Er darf nicht willkürlich 
getötet oder verstümmelt werden. 2. Jeder Mensch hat ein 
natürliches Recht auf den freien Gebrauch seiner Fähigkeiten, 
sofern daraus Anderen kein Nachteil erwächst. Da die Begründung 
dieses Rechtes am nächsten mit Smiths Ansicht verwandt ist, 
so empfiehlt sich die wörtliche Wiedergabe. „Da die Natur einem 
jeden Menschen ein Verlangen nach seiner eigenen Glückseligkeit 

S . 3V. Die Biographie ist Hutchesons Werke vorgedruckt. Ich 
citiere nach der erwähnten Übersetzung Lessings. 

-) II. Buch, 5. Abschnitt. 
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und viele zärtliche Neigungen gegen andere, welche mit ihm in 
naher Beziehung stehen, eingepflanzt und jeden mit Verstand und 
thätigen Kräften, nebst einem natürlichen Antrieb, dieselben zu 
den Endzwecken dieser natürlichen Neigungen anzuwenden, versehen 
hat, so ist es klar, d a ß j e d e r Mensch e i n n a t ü r l i c h e s 
Rech t h a t , s e i n e K r ä f t e nach s e i n e m e i g e n e n G e f a l l e n 
zu d i e s e n E n d z w e c k e n , b e i s o l c h e n A r b e i t e n o d e r B e -
l u s t i g u n g e n zu g e b r a u c h e n , w o r a u s den P e r s o n e n 
o d e r G ü t e r n A n d e r e r kein N a c h t e i l erwächst; so lange 
kein allgemeiner Vorteil diese Arbeit notwendig haben will^), 
oder aber erfordert, daß feine Handlungen nach der Vorschrift 
anderer eingerichtet werden müssen. D i e s e s Recht n e n n e n 
w i r d i e n a t ü r l i c h e F r e i h e i t . . . Von diesem Recht der 
natürlichen Freiheit werden wir nicht nur durch unsere eigennützigen 
Neigungen, sondern auch durch viele großmütige Neigungen, und 
unser moralisches Gefühl unterwiesen." 3. Jedes vernünftige Wesen 
hat ein natürliches Recht „in Ansehung seiner spekulativen und prak-
tischen Neigungen . . seinem Gutdünken und seiner spekulativischen 
Neigung nach zu urteilen." Sobald seine Meinungen dem Staate 
gefährlich werden, kann man es aus dem Staat entfernen. 
4. Jeder hat ein Recht über sein eigenes Leben. 5. Ein Jeder 
hat ein Recht, dasjenige durch unschädliche Mittel in Besitz zu 
nehmen, was noch nicht occupiert ist. 6. „Jede unschuldige 
Person (hat) ein natürliches Recht mit allen denjenigen, welche 
mit ihr Gewerbe zu treiben geneigt sind, in eine Gemeinschaft 
oder in einen Tausch gewisser Dienstleistungen zu treten." 
7. Jede rechtschaffene Person hat ein natürliches Recht zu dem 
unschuldigen Charakter der Rechtschaffenheit und Ehrbarkeit. 
8. Jeder Person steht ein angeborenes Recht zu, mit einer andern 
einwilligenden Person in eine eheliche Verbindung zu treten. 

Es muß heißen: „solange kein öffentliches Interesse seine Arbeit 
notwendig erfordert" (^dile 110 uwre pudlie interests neeessaril^ reyuires 
dis Iadour8). Derartige Übersetzungsmängel dürften doch darthun, daß für 
die wissenschaftliche Darstellung die Anführung des Originals den Vorzug 
verdient. 
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An anderer Stelle und in einem andern Zusammenhange 
erkennt er den Bürgern, wenn sie durch keine Vorstellungen Be-
schwerden abstellen können, das Recht zu, den Staat zu verlassen. 
Für die Bürger eines eroberten Staates betont er dies ins-
besondere'). Hutcheson wendet sich auch entschieden von den 
Ansichten ab, welche von Grotius und Pusendors über die 
Sklaverei vorgetragen wordeil waren. Er sucht ausführlich Aristo-
teles zu widerlegen -). Weiter lehrt er, daß die Kinder von Sklaven 
als Freigeborene betrachtet werden sollen 2). Dagegen befür-
wortet er die Sklaverei für solche Menschen, die sich und ihre 
Familien durch Laster ins Verderben gestürzt Habens. 

Hieraus ersieht man, daß er trotz des Ausgangs von Locke 
und der Annahme der Menschenrechte die Freiheit noch nicht 
völlig als ein Recht des Subjektes auffaßt. D a s Ausgehen vom 
System, vom Ganzen, die Gegenüberstellung von Rechten und 
P f l i c h t e n ist noch so mächtig in ihm. daß er Jeden zur Arbeit 
gezwungen wissen will , wenn er nicht Sicherheit gibt, daß er 
der Gesellschaft nie zur Last fallen wird Von der Wichtigkeit 
der „Kinderaufziehung" hat er so hohe Vorstellungen, daß er 
meint „den ehelosen Stand lästig zu machen und weniger zu 
ehren, dazu hat sie (die Gesellschaft) die wichtigsten Ursachen" °). 
Ja nach ihm muß die Hauptabsicht aller Gesetze sein und die 
Bemühung des Gesetzgebers dahingehen „durch gerechte und 
wirksame Mittel die wahren Grundsätze der Tugend zu befördern, 
wodurch die Menschen zur Gottesfurcht und Gerechtigkeit ihres 
Nächsten geführt werden" ^). Zu den vorzüglichsten Tugenden 
gehört der Fleiß. Wie soll der S taat den Fleiß fördern? 

Nicht bloß wegen des absonderlichen Gedankenganges unseres 
Philosophen will ich die Antwort Hutchesons ganz hierher setzen. 

') S. 1008 u. 1010. 
-) S. 444 ff. 

S. 801. 
«) S. 791. 
») S. 672. 
«) S. 668. 
') S. 932. 

H a s b a c h , Untersuchungen über Adam S m i t h . 13 
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sondern und insbesondere deßhalb, weil er an dieser Stelle seine 
wirtschaftspolitischen Grundsätze abhandelt. Die Auffassung der 
Wirtschaftspolitik als ethischer Maßregel ist ebenso charakteristisch 
für den Schotten, wie die Besprechung der Wirtschaftspolitik bei 
der Steuerlehre für Pufendorf. 

„Der Fleiß ist die natürliche Quelle des Reichtums ^), der 
Grund zu allem Vorrat, den eine Nation in andere Länder 
schaffen, uud dadurch ihre Macht und Reichtümer erlangen kann. 
Der fleißige Ackerbau muß die Lebensmittel und was zu Manu-
fakturen gehöret, liefern; und durch die mechanischen Künste 
muß die bequeme Ausführung der Güter veranstaltet werden. 
Die Güter, welche auswärts geschickt werden, müssen über-
haupt von allen Auflagen frei sein; und ebenso sollte es auch 
mit dem, was die Künstler notwendig brauchen, so viel 
möglich gehalten werden, damit kein anderes Land eben diese 
Güter auf einem fremden Markte heimlich verkaufen könnte. 
Wenn ein Land gewisse Dinge allein besitzet, so kann man bei 
ihren Ausfuhren ganz sicher einige Auslagen darauf legen; sie 
müssen nur so eingerichtet sein, daß dadurch der auswärtige 
Abgang nicht gar aufgehoben wird. 

„Wenn ein Volk zum Fleiße nicht ist angehalten worden, 
fo verursacht der wohlfeile Preis der Lebensmittel nur uoch eine 
größere Trägheit. D a s beste Mittel dawider ist, weuu man 
nicht nur auf die Ausfuhr der überflüssigen Lebensmittel gewisse 
Belohnungen setzet, sondern auch die Anzahl des Volkes, das sie 
verzehren kann, zu vermehren suchet, so wird alsdann ein Jeder, 
wenn sie theuer zu werdeu anfangen, mehr Fleiß und Blühe, 
sich dieselben zu verschaffen, anwenden müssen. Man sollte daher 
arbeitsame Ausländer in das Land ziehen, lind alle fleißige und 
emsige Leute unter uns in Ruhe wohnen lassen. Man sollte das 
Volk sich zu verheiraten anhalten, sonderlich diejenige», welche 
schon Kinder zur Arbeitsamkeit aufziehen. Auf die unverheirateten 

i) Lessing übersetzt „inänstr;" mit Fleiß, es bedeutet auch die wirt-
schaftliche, emsige Tätigkeit. D a s Charakteristische des Englischen geht eben-
fal ls verloren. Hutcheson schreibt: „Inäustr) is tke natnral m i n o ok>voalt>>/' 
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sollte man größere Auflagen machen, weil sie dem Staate keine 
neuen Unterthanen verschaffen. Man muß ferner alle thörichteil 
Begriffe von dem schlechten Werte der mechanischen Künste zu 
unterdrücken und Leute von Stande oder Vermögen dahin zu 
bringen suchen, daß sie sich mit diesen Dingen ebenfalls beschäf-
tigen. Die Faulheit muß man wenigstens mit einer zeitlichen 
Knechtschaft bestrafen. Die auswärtigen Waren muß man auch 
ins Land bringen und wenn es nötig scheint, Belohnungen 
darauf setzen, damit wir alle etwas zu thun haben, und, wenn 
wir sie verarbeitet wieder wegschaffen, unsere Mühe hernach 
wieder bezahlt werden kann. Fremde Manufakturen und Pro-
dukte muß mau dem der sie verbraucht, sehr theuer machen, wenu 
man die Einführung derselben überhaupt nicht verbieten kann, 
damit sie wenigstens von Geringern, die weit mehr als die 
Reichen würden nötig haben, nicht können verbraucht werden. 
Vornehmlich aber mnß man die Schiffahrt oder Verführung 
sowohl der fremden als einheimischen Waren, als ein wichtiges 
Stück des Fleißes, der allen Profit der Handlung übersteiget, 
empor zu bringen bemüht sein, znmal da es ebenfalls die Ver-
theidigung auf der See zuwege bringt" ^). 

Ans dieser Lessings nicht würdigen Übersetzung geht klar 
hervor, daß Hutcheson von wirtschaftlicher Freiheit keine Ahnung 
hat. Alle vorgeschlagenen Maßregeln, wie Ausfuhrprämien, Ver-
mehrung der Bevölkerung zur Steigerung des Preises und der 
wirtschaftlichen Thätigkeit, ganz im Geiste S i r William Temples 
und Mandevilles, die Unterdrückung thörichter Begriffe, die Faul-
heit mit Knechtschaft bestraft, Verteuerung fremder Manufakturen, 
Schiffahrt auch als Mittel zur Verteidigung, sie tragen doch alle 
den merkantilistischen Charakter an der St i rn . Und diese An-
sicht wird dadurch bestätigt, daß er au anderer Stelle ausdrück-
lich einschärft: zu den Hauptabsichten der Gesetze gehöre es auch, 
daß sie das Volk auf die beste Weise in den Gebranch ihrer 
Rechte sowohl iu Ansehung der öffentlichen als Privatgüter 

') S. 942, 94:!, 
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unterrichte» und sie zu einer klugen Art, den Ackerbau, Manu-
fakturen und Handlung anzulegen, anhalten'). Es muß endlich 
noch hinzugefügt werden, daß das 6. Grundrecht, aus welchem 
man ja die Forderung der Gewerbefreiheit herleiten könnte, aus-
drücklich durch den darauf folgenden Satz beschränkt wird: 
„Eine dritte Person würde sich einer Beleidigung schuldig machen, 
wenn sie die Wahl dieser Person hindern oder einschränken wollte, 
wofern ihr nicht ein Recht zusteht, die Handlungen derselben 
einzurichten" 

S o steht es also im Systeme Hutchesons mit der Freiheit; 
betrachten wir nun, wie sich unser Philosoph mit dem anderen 
Grundbegriffe des durch Locke umgestalteten Naturrechts abfindet. 
Das Privateigentum begründet er wie Locke vor und die Physio-
kraten nach ihm. Nichts vermag die Menschen zu einem an-
haltenden Fleiße so sehr zu ermuntern, „als die Hoffnung, daß 
sie oder ihre Abkömmlinge, oder andere ihnen werte Personen 
künftig Reichtümer, Bequemlichkeiten und Vergnügungen ge-
nießen Diese ganze Hoffnung gründet sich auf die 
Sicherheit der Früchte ihrer Arbeit und auf deu freien 
und ungehinderten Gebrauch derselben" ^). Aber er bildet den 
Eigentumsbegriff nicht so schroff aus , wie die Physiokraten und 
er meint, daß das Eigentum „mit allen seinen unschuldigen Be-
fugnissen" doch zu Unbequemlichkeiten führen möge. Er glaubt, 
daß sie durch eine censorische Gewalt und durch Gesetze, welche 
die Erziehung, Testamente und Erbfolge betreffen, verhütet 
werden können^). Bei dieser Gelegenheit wendet er sich gegen 
den Platonischen Kommunismus mit den Worten: „Allein es 
scheint ein zu stolzes Unternehmen dieses feinen Geistes zu sein, 
die offenbare Einrichtung des Schöpfers umzukehren lind das, 
was in der menschlichen Seele so tiese Wurzeln gefaßt hat, 
auszurotten; u n d e s ist e i n e e i t l e V e r m e s s e n h e i t , 

') S. 9S2. 
-1 S. 442. 
°) S. 473. 
i) S. 476, 
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e t w a s b e s s e r machen zu w o l l e n , a l s d e r G o t t d e r 
N a t u r es g e o r d n e t h a t . Die Neigungen von weiterem 
Umfange werden niemals, wenn die besonderen wegfallen, die 
gemeinen Menschen so eifrig machen und ihnen soviel Vergnügen 
gewähre», als es, unserer Einrichtung nach, zur Ermunterung des 
Fleißes und der Glückseligkeit" offenbar notwendig ist. Mit diesen 
Anschauungen von der sittlichen Bedeutung des Privateigentums 
stimmt es überein, daß er im politischen Interesse die Anhäufung 
allzugroßen Reichtums iu wenigen Händen gesetzlich verhindern 
möchte, aber sich auch gegen die Beschränkung auf ein zu geringes 
Vermögen erklärt, weil es „dem Fleiße derjenigen, die zum 
Handel und Manufakturen die Geschicktesten sind, den Mut" 
benimmt. I u allen Staatsformen sei es kein geringer Vorteil, 
wenn die gemeinen Pächter oder Landleute in gute» Umständen 
wären!). 

Nachdem wir die Werke der drei großen Vertreter des 
Naturrechtes auf ihren Inha l t an wirtschaftspolitischen Grund-
sätzen untersucht haben, kann es gar keinein Zweifel unterliegen, 
daß Adam Smith aus dem Naturrechte die Grundsätze wirtschaft-
licher Freiheit viel weniger entnehmen konnte, als aus den natio-
nalökonomischen Werken der Holländer und Engländer. S ie ver-
treten die merkantilistische Politik viel reiner, als die besprochenen 
nationalökonomischen Schriftsteller. Es zeigt sich bei Hutcheson, 
daß auf der naturrechtlichen Grundlage der „Natürlichen Freiheit" 
nicht notwendigerweise ein freiheitliches wirtschaftspolitisches 
Gebäude errichtet zu werden brauchte. Ebensowenig hatte Locke 
aus der politischen Freiheit die wirtschaftliche hergeleitet ^). Denn, 
was politische Theorien fortbildet, ist nicht eine den Begriffen 

>) S. 867. 
Locke hat die Grundsätze wirtschaftlicher Freiheit nicht aufgestellt, auch 

bekennt er sich zu einigen der theoretischen Lehren des Merkantilismus, 
z. B. der Handelsbilanztheorie. Die einzige Stelle, die man bei flüchtiger 
Betrachtung als Befürwortung wirtschaftlicher Freiheit deuten könnte, ist 
folgende: „l'dat xrince sdall Iie 80 >vise anä ZocUike, a8 e8tadlisdeä 
Ia>v8 ok lidert^ to 86eure proteetion and to tke kone8t 
indu8ti ̂  ok mankinä, aßkunst tke oppr688ion of po^ver anä narro^ne88 o5 

will de too kartl tor Ins neixddoui'8/' 1roati8e8 II, 
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innewohnende Triebkraft, sondern es sind die äußern Verhältnisse in 
ihrem Einfluß auf den Willen der Menschen. Die Mühe des 
Theoretikers ist natürlich geringer, wenn frühere Lehren schon 
Ansätze zu seinen Doktrineil zeigen. Dies scheint hier der Fall. 
Hutcheson, obwohl noch vollständig Merkantilist und Anhänger 
einer organischen S taa t s - und Gesellschaftsanschauung, ist durch 
die Aufnahme der natürlichen Arbeitsfreiheit über Locke hinaus-
gegangen. An diesen Begriff konnte Smith anknüpfen, er konnte ihn 
weiterentwickeln, bis er die Staats- und Gesellschaftsanschauung 
Hutchesons völlig zertrümmert hatte. Ist diese Ansicht richtig, 
dann bildete Hutcheson das Mittelglied zwischen Locke und Smith. 
Eine Bestätigung möchte man vielleicht darin finden, daß ja auch 
im „VVealtli ok Nation»" die Lehre von der wirtschaftlichen 
Freiheit in der Gestalt einer gelegentlichen Aufzeigung von 
wirtschaftlichen Urrechten der Menschheit auftritt. Es läßt sich 
aber dagegen die unleugbare Thatsache anführen, daß der Aufsatz 
keineswegs den Einfluß des fubjectiven Naturrechts verrät. Der 
Grundton jener jugendlichen Theorie klingt metaphysisch, das 
Naturrecht Lockes macht sich erst in der Darstellung der Staats-
zwecke geltend. 

Höchst wahrscheinlich hat also die wirtschaftspolitische Ent-
wicklung Smiths zwischen der Abfassung des Aufsatzes und der-
jenigen seines nationalökonomischen Werkes darin bestanden, daß 
er erstens im Anschluß an Hutcheson die Lehre von der wirt-
schaftlichen Freiheit als eine Summe von wirtschaftlichen Ur-
rechten formulierte, wozu ihn die Vorlesung über das Naturrecht 
auffordern mochte, uud daß er zweitens von den Physiokraten 
den „dritten Staatszweck" übernahm. 

Doch wir haben zunächst noch die Frage zu beantworten, 
ob nicht die im Aufsatz niedergelegten Ansichten die physio-
kratischen sind. 
§ 42. Der Zusammenhang ergibt, daß Locke meint, ein konstitutionelles 
Staatswesen würde auch der Volkswirtschaft nützlich sein. Übrigens be-
trachtet er diese Betrachtung nur! als eine nebensächliche. Er fügt hinzu: 
„but tki8 tke 
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D r i t t e r Abschnitt . 

Die Grundsätze wirtschaftlicher Freiheit in den 
Schriften der Physiokraten. 

Wir haben die Physiokraten nicht unter die vorsmithschen 
Naturrechtslehrer eingereiht und zwar aus zwei Gründen. Erstens 
ist das phyfiokratische Naturrecht zu einem wirtschaftlichen Natur-
recht zusammengeschrumpft, so daß man es nicht neben den 
großen Systemen des natürlichen Rechtes erwähnen darf , und 
zweitens werden die Grundsätze wirtschaftlicher Freiheit von 
einigen Schriftstellern ebenfalls von politischen Gesichtspunkten 
ausgesprochen. Mit andern Worten, die Grundsätze des ökono-
noinischen Liberalismus sind in den Schriften der Physiokraten 
in zwei verschieden Formulierungen vorhanden: die eine hat eine 
psychologische Grundlage und trägt einen Zweckmäßigkeitscharakter, 
die andere ruht auf naturrechtlicher Basis und führt sich als 
eine Forderung der Gerechtigkeit, als das Gebot Gottes ein. 

Die erstere findet sich bei dem Marquis d'Argenson, den die 
Physiokraten für einen der ihrigen hielten ^ , und bei Gonrnay, 
richtiger in Turgots cls Knurna)'". Ob in diesem Auf-
satze die Meinung Gournays oder Turgots enthalten ist, weiß 
ich nicht; es ist aber auch ohne Bedeutung, da es uns ja bloß 
auf die Form der Lehre ankommt. 

„Den die Physiokraten stets mit besonderer Vorliebe a l s einen ihrer 
Vorläufer betrachtet haben". Lücke», Die Maxime I<ussc>? tinro et Is isse? 
iillei' S. 54. 
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D'Argenson geht in seiner Forderung voller wirtschaftlicher 
Freiheit von der Selbstliebe des Einzelnen ans. Die Erfahrung 
lehre: „Jedermann arbeitet für sich selbst, Ehre und Gewinn 
leiten jeden Menschen zwar im Einzelnen, allein es entsteht 
daraus ein gemeinsames großes Ganze (nv xianä Wut), wie es 
aus einer staatlichen Leitung nie hervorgehen kann"'). „Wenn 
man den Lebensmittelhandel srei lasse, so werde der Eigennutz 
der Kaufleute schon dafür sorgen, daß der Markt hinreichend mit 
Korn versehen sei, und das jedenfalls ans bessere Weise, als cs die 
ausgezeichnetste Regierungskunst zu thnn vermöge. Die Privat-
thätigkeit besorge alles am beste» auch für das Gemeinwohl" 
„Jeder sei durch den Eigenvorteil daraus hingewiesen, das voll 
kommenste Fabrikat herzustellen. . . Sein Eigenvorteil treibt 
ihn von selbst dazu, den Weg zu wandeln, der auch für die All-
gemeinheit der vorteilhafteste ist" ^). Auf Grund der Überzeugung, 
daß das Selbstinteresie sowohl das Eigenwohl als auch das all-
gemeine Wohl herstelle, verlangt er unbedingte wirtschaftliche 
Freiheit, Fortfall aller Leitung der Volkswirtschaft dnrch den 
Staat . „Ibisse? faire, teile clevrgit et ie In Devise äe toute 
pnisslmee publique, «iepnis <jue le moncle e?t eivilise'') . . . 
II est vrai que c'est la seule et entiere liberte Mi peut dien 
reZir le eonimeiee, I'gZricuIture et les inoeurs . . . . ?our 
mieux gouverner il knuärait Zouveruer moins"^). Von feiten 
des Staates bedürfe es einzig und allein guter Richter, Unter-
drückung der Monopole, eines für alle Einwohner gleichen 
Schutzes, unveränderlicher Münzen, Wege und Kanäle; par clelk 
ees srtieles les sutres soins sont vicieux^). 

Denselben Gedankengang, aber breiter ausgeführt, findet man 
in Turgots „KIc>Ke äe Kourna^''. Gonrnai), sagt Tnrgot, habe aus 

-) Oncken S. 70. 
2) S. 60. 
») S. 73. 

S. 60. 
°) S. 61. 

S. 71. 
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seiner kaufmännischen Erfahrung einige Grundsätze abgezogen, die 
er als „Maximen des gewöhnlichen gesunden Menschenver-
standes" betrachtet habe, die aber von andern als ein „neues 
System" verschrieen worden seien'), Das vermeintliche System 
des Mannes habe nur auf dem einen Satze beruht: „ I m all-
gemeinen kennt Jedermann sein eigenes Interesse besser, als ein 
Anderer, dem dieses Interesse gleichgültig ist." Daraus habe 
Gournay geschlossen, daß, wenn das Interesse der Einzelnen mit 
dem allgemeinen Interesse zusammenfalle, man nichts Besseres 
thun könne, als die Menschen thu» zu lassen, was ihnen beliebe. 
Er habe es aber für unmöglich gehalten, daß in dem sich selbst 
überlassenen Handel das Einzelinteresse nicht mit dem Gesamt-
interesse übereinstimme. Der S t aa t könne nur von zwei Gesichts-
punkten aus ein Interesse am Handel haben: 1. daß Niemand 
dem Andern einen beträchtlichen Schaden zufüge, 2. daß sich der 
Reichtum vermehre, damit der S t a a t seine Aufgabe zu erfüllen 
vermöge. Von beiden Gesichtspunkten sei er daran interessiert, daß 
es nicht an Getreide fehle. 

Diese Forderungen erfülle aber der wirklich freie Handel. 
Was den ersten Punkt betrifft, so führe die freie Konkurrenz da-
zu, daß der Verkäufer gute Waren liefere und einen die Fort-
führung der Produktion ermöglichenden Preis erlange, und daß 
der Käufer gute Waaren zum niedrigsten Preis erhalte. Zwar 
gebe es spitzbübische Kaufleute und thörichte Konsumenten, aber 
die Erfahrung werde schon einen Jeden über sein Interesse belehren. 
Der Käufer werde sich nicht mehr an den Kaufmann wenden, 
welcher ihn betrogen habe und Dieser werde so für seinen Betrug 
bestraft. In« übrigen könne es nicht die Aufgabe des Staates 
sein, dafür zu sorgen, daß Betrügereien niemals vorkämen. Dies 
würde zugleich die wohlthätigen Wirkungen der Freiheit aufheben 
und die Waren um die Kosten der staatlichen Überwachung 
und Leitung verteuern. I n Beziehung auf den zweiten Punkt 
leuchte es eiu, daß der S t aa t nur dann reich werden könne. 

i) Omre, Oeuvres äe l'ui'ßyt I, S . 270 ff. 
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wenn er einem Jeden die Freiheit gebe, reich zu werden, „I 'Lwt 
n'avant ä s riekesses rselle« que les prodnits «nnuels <ie «es 
terres et cle I'inänstrie äe ses kaditants". Den dritten Punkt 
führt er nicht weiter aus , da Herbert und Quesnay ihn hin-
reichend behandelt hätten. „II suit cle eette «liseussion que, sous 
ton« les xvints cle vue par lesqnel« le commeree peut interesser 
1 'kwt, I'interßt pArtieuIier akauclollne n lui-mßme procluit 
tou^vurs plus sürsment le dien «>u«> les opeistiovs 
clu Gouvernement, toujom> Lautives et n^cessaireinent <liri^ees 
psr une tlieorie vaxue et ineertaine." 

Gournay habe aus diesen Betrachtungen die Notwendigkeit 
der vollen Handelsfreiheit, der Arbeitsfreiheit, der Absatzfreiheit, 
der Kapitalfreiheit und der Freiheit von den unzähligen, die 
wirtschaftliche freie Bewegung hindernden Steuern geschlossen. 

Ich glaube nicht, daß von einem andern Schriftsteller des 
18. Jahrhunderts die Grundsätze der wirtschaftlichen Freiheit 
so zusammenhängend und so ausführlich ausgesprochen worden 
sind, wie von Turgot in dem „Noxie <le <?c>urn^". Ihre 
Formulierung erinnert an diejenige der Vertreter des Freihandels 
im 19. Jahrhundert, z. B. an Priuce-Smith; andererseits hat 
sie ihren Ursprung wahrscheinlich in den Schriften der Engländer 
und Holländer. 

Sowohl d'Argenfon wie Gournay siud also Empiriker, und 
sie verlangen die wirtschaftliche Freiheit aus Zweckmäßigkeits-
gründen. Der Erstere beruft sich außerdem auf die Geschichte 
zum Beweise, daß die Freiheit Wohlstand schaffe'). Dagegen 
ruht die freiheitliche Wirtschaftspolitik Qnesnays durchaus auf 
naturrechtlicher Grundlage. Das Universum ist nach seiner An-
sicht das Werk eines gütigen Wesens, welches Alles anss Voll-
kommenste eingerichtet hat. Da nun der Mensch auf die Erde 
zu seiner Existenz angewiesen ist, so muß sich aus einer Be-
trachtung der Naturordnung und der menschlicheil Natur erkennen 
lassen, welches Verhalten Gott von den Menschen erwartet. 

') Oncken S. .">9, 
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Alles, was der Erhaltung, dem Fortschritte, der Glückseligkeit 
des Menschengeschlechtes förderlich ist, muß als ein Gebot Gottes 
betrachtet werden. Durch die Erkenntnis der physischen und 
ethischen Gesetze, welche dem Menschengeschlechte am nütz-
lichsten sind, gelangt man zur Erkenntnis der n a t ü r l i c h e n , 
g e r e c h t e n O r d n u n g Gottes. Der Ausgangspunkt der Be-
trachtung ist das Individuum. Da es von Gott geschaffen ist, 
so muß in seiner leiblichen und geistigen Organisation der 
Schlüssel zur Erkenntnis der natürlichen Ordnung liegen. 

Nun hat die Natur unter Strafe des Schmerzes und selbst 
des Todes dem Menschen die Pflicht der Selbsterhaltung auf-
erlegt. Aus dieser Pflicht fließt das Recht der Selbsterhaltung 
und das ausschließliche Eigentum an seiner Person. Folglich hat 
er auch das Recht durch Occupation und Arbeit die zu seiner 
Erhaltung nützlichen Dinge zu erwerben und das Erworbene zu 
behalten. Dem ausschließlichen Rechte entsprechen Pflichten: sie 
bestehe» in der Achtung des ausschließlichen Eigentums des 
Anderen an seiner Person und an dem von ihm Erworbenen. 
Da die Natur den Individuen ungleiche Fähigkeiten gegeben hat, 
so müssen sich Ungleichheiten des Vermögens ergeben, welche 
durch das Naturrecht gerechtfertigt sind. Doch anerkennt Mercier 
auch eine natürliche und nicht notwendige Ungleichheit. 

Die von der Erde freiwillig gebotenen Güter genügen nicht 
zur Erhaltung einer zahlreichen Bevölkerung, aber der Geschlechts-
trieb des Menschen reizt ihn zur Vermehrung seiner Art. Also 
legt die Natur dem Menschen die Pflicht auf, die Unterhalts-
mittel zu vermehren. Da nun die Kultur Aufwendung von 
Kapital und Arbeit vorausfetzt, so schreibt die Natur das Eigen-
tumsrecht an birund uud Boden vor. Denn wer es dem Men-
schen nehmen wollte, der verletzte das ausschließliche Eigentum an 
seiner Person und an den von ihm erworbenen Dingen. Mi t 
dem Eigentumsrechte an Grund uud Boden ist das Eigentums-
recht an 5en Früchten gegeben. Obgleich nun durch das Privat-
eigentum an Grund und Boden Viele von dem Privateigentum 
ausgeschlossen werden, so erhalten sie ein Recht auf den Mitgenuß 
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der Ernte, wenn sie sich nützlich machen. Das gilt für die 
Pächter, welche Anlage- und Betriebskapital aufwenden, und für 
sich die eine Gefahrprämie einschließende Verzinsung des ersteren 
und den völligen Ersatz des letzteren verlangen müssen. Was 
dann übrig bleibt, geht als prociuit net an die Grundeigentümer. 
Von einem möglichst großen procluit uet ist die materielle Glück-
seligkeit und die Vermehrung der Bevölkerung abhängig. Da 
mit aber der procluit net möglichst groß sei, ist es notwendig, 
daß die Arbeit mit möglichster Sparsamkeit geschehe. Diese 
macht die Konkurrenz notwendig, die Konkurrenz setzt voraus 
erstens die größte Freiheit in der Verwendung des persönlichen 
und sachliche» Eigentums, zweitens die größte Sicherheit der 
durch diese Verwendung erworbenen Güter. „Ou ne poui-rait 
gßlier", so faßt Dupont das Ganze zusammen, „en Moi^ue ee 
tu t , I l i d e i t s <>c> 1'emploi <ies proprietss persoimelles, 
mokilieres ou koneieies, ssns äimiuuei' le piocluit net cle la 
eulture, et eonsöquent l'iuterßt que I'on trouve ä eultiver, 
et p!u° eonssciueiit la eulture meine, et par eonss^uent 1a 
masse cles prociuetions eonsomnmadles, et par ec>i>8ec>uent In 
xopulation". Und er fährt fort: „8e livrer u eet Attentat (!), 
ee serait äeelsrer la ^uerre n ses sembladles (!); ee serait 
visier les droits et mauquer aux clevoirs Instituts pur le 
Orsateur (!!); ee serait s'opposer ^ ses «Z^erets sutant que le 
xeut notre kaidlesse, ce serait eoinn>ettre un erime cle löse-
ms^ests «liviue et dumaine (! 

Mit ähnlichen Gründen wird dann auch die Gewerbe- lind 
Handelsfreiheit verfochten. Kaum sind irgendwo die Forderungen 
wirtschaftlicher Freiheit mit so viel fanatischer Glut ausgesprochen 
worden, wie von Dupont de Nemours. Dieser Grad von Dok-
trinarismus wäre aber unverständlich, wenn er nicht auf dem 
Glauben beruhte, daß die wirtschaftliche Freiheit eiu göttliches 
Gebot sei. 

Eine natürliche Folgerung aus diesen Voraussetzungen ist 

i) Oaire, l^-sioerates I, S. 346. 
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der Satz, daß nur der Gewinn gerecht ist, welcher sich bei völliger 
wirtschaftlicher Freiheit ergibt. Diese Konsequenz hat Baudeau 
gezogen. IV»M proüt est juste quanci il v !i pleine liberts^). 

Damit jene höchste Freiheit und Sicherheit bestehen könne, 
müssen die gesellschaftlich verbundenen Menschen sich gegenseitig 
ihr Eigentum verbürgen und es mit allen ihren physischen Kräften 
schützen. Hierzu ist die Einsetzung einer Obrigkeit erforderlich, 
welche die von dem höchsten Wesen vorgeschriebenen Gesetze zu 
deklarieren hat. I / lwtorits souveraivo n'est pas ivstituse xour 
ksire äes lois > ear les lois ?m»t toutes kaltes par la main ä s 
eelui Mi eiea les äroits et les <levoirs . . . I.e^ oiclonvanees 
lies M'vll axpelle lois positives ve <loive»t etre 
«̂ ue äes aetes cleelaratoires <le ces lois essentielles cle l 'ordre 
social. 

Der Unterschied in der Begründung der wirtschaftlichen 
Freiheit bei Quesnay und seinen Schülern einerseits, Gournay und 
D'Argenson andererseits springt so in die Augen, daß er kaum einer 
Erörterung bedars. Jene suchen zu beweisen, daß sie natürlichen 
Rechtes, diese, daß sie zweckmäßig und nützlich sei. Doch 
darf die materielle Übereinstimmung nicht übersehen werden. Die 
Gerechtigkeit der freien Konkurrenz ruht doch auch bei Quesnay 
auf dem Erfahrungssatze, daß der Mensch dann am sparsamsten 
und thätigsten ist, wenn es sich um sein eigenes Wohl handelt. 
S o hat ihn Gott geschaffen, also will er eine Rechtsordnung, 
welche dieser Anlage den größten Spielraum gewährt. Deshalb 
konnte ein Lobredner Quesnays von ihm sagen: „il a rsuui 
les liommes par le lien xuissgnt cle I'intsret ealeuls". Und ein 
Anderer: „I'suteur est parti cle I'mtei'üt ealculs <Zes koinmes 
pour arriver aux rssultats <z>ue «Ziete s6v^remevt leur äroit 
naturel 

-) a. a. O. II, S. 729. 
Vliesen, Oeuvres äs Huesns/. S. 69 u. 162. 
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V i e r t e r A b s c h n i t t . 

Die Ergebnisse. 
Die vorhergehende Untersuchung hat dargethan, daß 

Grundsätze wirtschaftlicher Freiheit schon vor den Physiokraten 
ausgesprochen morden waren. Abgesehen von Pieter de la Courts 
Werke treten sie nur stückweise auf; auch fehlt fast überall die 
radikale Konsequenz, welche wir bei den Ökonomisten und Adam 
Smi th bemerken. Nach dem für die Freiheit des Zwischenhandels 
eintretenden Hugo Grotius sind es holländische und englische 
Nationalökonomen, welche zuerst Maxime» des ökonomischen 
Liberalismus in einer die allgemeine Aufmerksamkeit erregenden 
Weise verfechten; d'Argenfons nur handschriftlich verbreitete An-
sichten kommen bei der Beurteilung Adam Smi ths nicht in Be-
tracht. Zudem werden die älteren, wertvollen Werke der national-
ökonomischen Litteratur Englands um 1750, zur Zeit, als Adam 
Smi th nach Glasgow kam, von der dortigen Universitätsbuch-
druckerei neu veröffentlicht: also mehrere Jahre vor dem litte-
rarischen Auftreten Quesnays und Turgots, soweit es für unsere 
Frage von Belang ist. Des Letzteren „Noxe äs Kourvav" 
wurde ja l759 geschrieben, Quesnays nach 1758 veröffentlichtes 
„Oroit M w r ö l " in Dupont de Nemours' „^k^sioeratie" 1768 
neu herausgegeben; Mercier de la Niviöres „ I /o id r? mtturel 
essentiel cl«zs soeistss politi^ues" erschien erst 1767, folglich 
zur Zeit, als Smi th Frankreich schon verlassen hatte. 
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Aus diesen Gründe» glaube ich, daß die Behauptung, Smith 
habe die Grundsätze wirtschaftlicher Freiheit von den Physiokraten 
entlehnt, nicht aufrecht erhalten werden kann. Um jene Maximen 
kennen zu lernen, brauchte er nicht zu warten, bis die Schriften 
der Physiokraten »ach Schottland gelangten, es lag ihm gewiß 
viel näher, aus den Quellen zu schöpfen, aus welchen die Physio-
kraten schöpften. 

Diese Überzeugung wird aber noch verstärkt durch eine Per-
gleichung der Formulierung der wirtschaftspolitischen Maximen bei 
den Physiokraten uud Adam Smith. Die Ersteren gehen ent-
weder von dem menschlichen Selbstinteresse oder von den Trieben 
des Individuums aus, Smith aber vou der Natur uud ihren 
Endzwecken. Sie stellen den ökonomischen Liberalismus hin ent-
weder als eine zweckmäßige Maßregel, oder als eine naturrecht-
liche Forderung, Smith begnügt sich damit, die künstlichen Pro-
jekte der Staatsmänner als schädliche Eingriffe in den natürliche!? 
Lauf der Dinge zu kennzeichnen. Die Physiokraten sind entweder 
Praktiker oder Naturrechtslehrer, Smith ist Metaphysiker. Die 
Weltanschauung, welche aus den politischen Lehren Smiths her-
vorblickt, ist dieselbe, welche die „Theorie der moralischen 
Gefühle" trägt und von Shastesbury und Hutcheson begründet 
und ausgestaltet worden war. Das ethische Werk und der poli-
tische Aufsatz werden um dieselbe Zeit entstanden sein. 

Man wird weiter bemerkt haben, daß der Grundsatz wirt-
schaftlicher Freiheit in der Formulierung des Aufsatzes von 1755 
aber auch nicht in der nicht - physiokratischen Litteratur auftritt. 
Wir finden nationalökonomische Beweisführungen, psychologische 
Erörterungen, Zweckmäßigkeitserwägungen, aber keineswegs die 
Lehre von der Natur und ihren Endzwecken. Sollen wir also 
annehmen, daß die frühere Litteratur gar nicht auf Adam Smith 
eingewirkt habe? Keineswegs. 

Ich halte es für wahrscheinlich, daß von Smith zuerst ein 
allgemeines, unbestimmtes, liberales Princip aus den Prämissen 
der Shastesburyschen und Lockeschen Philosophie entwickelt worden 
ist, daß dann die Lektüre Pieter de la Courts, Vanderlints, 

FOR PRIVATE USE ONLY | AUSSCHLIESSLICH ZUM PRIVATEN GEBRAUCH
Generated for Hochschule für angewandtes Management GmbH at 88.198.162.162 on 2025-06-11 04:20:48

DOI https://doi.org/10.3790/978-3-428-56024-0



— 2 0 8 — 

Tuckers, jedenfalls Humes') seinem Geiste den Anstoß gab, die 
neue Forderung des ökonomischen Liberalismus, wenn nicht zu 
ziehen, so doch bewußt zu präzisieren. Wahrscheinlich ist das 
während seines Glasgower Aufenthaltes geschehen, wo ja die 
alte Litteratur ihre Wiederauferstehung feierte und ein freihänd-
lerischer volkswirtschaftlicher Club bestand, welcher ihm gewiß 
die Anregung zu einer noch klareren A u s g e s t a l t u n g seiner 
freiheitlichen Grundsätze in der Richtung zum ökonomischen Libera-
lismus gab. Hier wird Smith aber nicht bloß als Nehmender, 
sondern auch als Gebender aufgetreten sein, er hat vielleicht die 
liberale Wirtschaftspolitik durch philosophische Gründe und die 
Anführung der Gedanken früherer Theoretiker gestützt. S o mag 
sich allmählich eine „eommums opimo" herausgebildet haben, 
die in ihre verschiedenen konstitutiven Elemente aufzulösen, für 
Männer der Praxis und Vorkämpfer der wirtschaftlichen Reform 
gewiß kein Grund vorlagt). Und da nun damals Grund-
sätze wirtschaftlicher Freiheit in Frankreich und England von den 
verschiedensten Standpunkten ausgesprochen wurden, so hat mög-
licherweise ein anderer Gelehrter, College, Theoretiker^) auch die 

!) Ike xolitical I)i8eour8e8 ok Nr. Hume eviäent1>- ot Zreater 
U8e to Nr. 8mitk, tkan an)' otlier dook tkat kaä axpearecl xrior to di8 
leetursL. ^8sa^8 cm ?di1o8opkieal 8udjeet8 tde late 8mitk> 
1795. 8. I.XXIX. 

2) Über ihn berichtet Bagehot, 8mitli a8 a. xer8on. 
Revier 1876. Schon Dugald Stewart schreibt dem Aufenthalte Smiths 
„in 0ne ok tde M08t enli^dtenecl inereantile tô vn8 in tdi8 i8lancl, anä 
tke 1iadit8 o5 intimae^ in ^vkiek de liveä ^itk tde mo8t re8pectadle of 
it8 indaditant8", insbesondere aber der ununterbrochenen Freundschaft mit 
Oswald einen bedeutenden Einfluß auf dessen Beschäftigung mit der poli-
tischen Ökonomie zu. Ja, er behauptet, Smith habe eine Anzahl von Kauf-
leuten zu seinen Ansichten bekehrt; a. a. O. S . 1̂ 1. 

2) „Ike dulk 0k mankinä", sagt Stewart, „ineapadle tkein8elve8 ok 
original tkouAkt, are unadle to torin a eoneeption o5 tke nature 
o5 tke ivMr^ äone to a inan ok inventive Zeniu8, eneroaeliinZ on a, 
favourite speeulation;" a. a. O. S . I^XXX. Theoretiker, Gelehrte können 
jedensfalls dieses Unvermögens nicht geziehen werden. 

„?or rea8on8 ^no>vn to 80ine inemder8 ok tdi8 8oeiet^" fährt 
Stewart fort, „it ^oulä de improper . . . to revive tke memor^ os private 
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Smithsche metaphysische Begründung des ökonomischen Libera-
lismus mit in Beschlag genommen, was um so leichter möglich 
war, als ja die Smithsche Weltanschauung sich keineswegs durch 
Originalität auszeichnete. Doch ist die Stewartsche Darstellung 
trotz aller Rücksicht auf das Andenken des Freundes so gehalten, 
daß man sieht, sein Biograph hielt Smiths Verdacht für unbe-
gründet'). 

Doch wie sich auch immer die Sache verhalten haben mag, 
Smith sah sich veranlaßt, dasjenige, was er für sein geistiges 
Eigentum hielt, bekannt zu machen. Daß er seine Ansprüche 
mit der größten Aufrichtigkeit erhoben habe, dafür spricht sowohl 
sein Charakter, wie die Intelligenz der Mitglieder der Gesellschaft, 
welcher er seinen Aufsatz vortrug. Nun ist es im höchsten Maße 
interessant zu sehen, daß Dugald Stewart keine bestimmte Formu-
lierung der Grundsätze des ökonomischen Liberalismus mitteilt, 
sondern nur eine allgemeine philosophische Theorie. Wären aber 
Maximen der bezeichneten Art in dem Aufsatz vorhanden gewesen, 
dann würde er sie dem Leser gewiß nicht vorenthalten Habens. 

S o weist Alles darauf hin, daß Smiths Liberalismus auf dem 
Boden der teleologisch-mechanistischen Weltanschauung gewachsen 
ist. Nachdem sich uuser Philosoph, angeregt durch Rede und 
Schrift, mit der Idee der wirtschaftlichen Freiheit erfüllt hat, 
wird in seinem Naturrecht, das er regelmäßig vortragen muß, 
der Geist des ökonomischen Liberalismus mächtig geworden sein. 
Die Lehre Hutchesons von der „natürlichen Freiheit" fortbildend, 
entwickelt er ein System von wirtschaftlichen Urrechten, welcher 
(liKerenees". Hieraus schließe ich, daß es ein „gelehrter" Zank war; auch 
die „i'ival elaimZ" weisen in diese Richtung. 

1) Smith habe den Aufsatz geschrieben „in oräer to xrevent tks 
xosZidilit^ ok sonu; i'ival e1aim8 ndiek ke tkouZkt ke kaä reasov 
to axxrekenä"; sein Unwille sei „perkaxs unavoiäadle" gewesen; bei der-
artigen Gelegenheiten ziehe man nicht genügend in Betracht „tkose xlaZia-
risms . . . äo not nee68saril^ impl? daä kaitd w tkose 
are Zuilt̂  ok tkein". 

2) Der Aufsatz ist wahrscheinlich vom Sohne Stewarts vernichtet worden, 
wie mir von kompetenter Seite vor einigen Jahren auf meine Anfrage nach 
seinem Inhalte mitgeteilt worden ist. 

H a s b a c h , Untersuchungen über Adam S m i t h . 14 
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ich in meiner eingangs erwähnten Schrift gedacht habe. Zugleich 
wird dann die Überzeugung von der Macht und Würde des mensch-
lichen Selbstinteresses, die ja so häufig in Verbindung mit der 
Idee der wirtschaftlichen Freiheit auftritt, das Ihrige zur har-
monischen Durchbildung seiner politischen Ansichten beigetragen 
haben. 

Hierdurch und durch die allgemeinen nationalökonomischen 
Theorien berührte er sich mit den Physiokraten, nicht aber durch 
die Lehre von den Endzwecken der Natur und die Formulierung von 
wirtschaftlichen Urrechten, welche allerdings von Quesuay ebenso 
gut hätten ausgesprochen werden können. Dieses sind die beiden 
charakteristischen Seiten des ökonomischen Liberalismus Adam 
Smiths . Da unsere bisherige Untersuchung von seiner Origi-
nalität in der natürlichen Theologie, in der Ethik und im System 
der theoretischen Nationalökonomie wenig zu berichte» gehabt 
hat, so tritt diese Thatsache um so kräftiger hervor. 
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Drittes Kapitel. 

Adam Smiths System der politischen 
Ökonomie. 

i . 

Wie bildete sich das System der politischen Ökonomie in der 
schottischen Moralphilosophie? 

3 ö i r haben im ersten .Kapitel beobachtet, wie sich das 
Smithsche System der theoretischen Nationalökonomie bildete, 
im zweiten, wie die Grundsätze der Volkswirtschaftspolitik aus-
geprägt wurden. Beide Arten von Erkenntnissen, bemerkten wir, 
sind im Naturrecht enthalten. Einen wertvollen Teil seines 
Systems theoretischer Lehrsätze hat Smith aus ihnen entnommen. 
Die Grundsätze einer freien Wirtschaftspolitik konnte er nicht 
von dort entlehnen. Weiter sind die theoretischen und praktischen 
Erkenntnisse im Naturrechte von einander getrennt. Smith hat 
einen theoretischen und einen praktischen Teil zu einem System 
miteinander verbunden, wobei jedoch an eine scharfe Sonderung 
des Stoffes nicht gedacht werden kann, denn in den zwei ersten 
Büchern sind auch Probleme der Volkswirtschaftspolitik be-
handelt. 

S o erhebt sich die Frage: Welche Ursache hat die Ver-
einigung jener Elemente bewirkt? WaS hat die Lösung aus 

14" 
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dem Naturrecht herbeigeführt? Hierüber kann ich keine völlig 
befriedigende Auskunft geben, da es uns an Zeugnissen mangelt, 
aber aus den wenigen Angaben und Thatsachen läßt sich doch ein 
leidliches Bild des Vorganges entwerfen. 

Suchen wir von dem Allerbekanntesten vorsichtig weiter zu 
schreiten. Die schottische Moralphilosophie war ihrem Knochen-
bau nach nichts anderes als das Pusendorssche Naturrecht. 
Hntcheson hatte es entweder selbst von Deutschland herübergeholt 
oder von Carmichael übernommen, aber in das vorhandene Gerüst 
einen wesentlich verschiedenen Inha l t hineingearbeitet, nämlich 
die Weltanschauung Newtons, die Rechtsphilosophie Lockes, die 
Ethik Shastesburys und seine eigenen wertvollen Gedanken. 
Dies machte sich in der natürlichen Theologie, in der Ethik und 
in den Grundlehren vom Staate besonders bemerklich. 

Die Moralphilosophie trug er in Glasgow in einer Vor-
lesung vor, welche vier Teile hatte. Ich schließe dies aus Fol-
gendem. Lecchman, sein Biograph, teilt mi t , daß er für die 
philosophische Sittenlehre nach Glasgow berufen worden sei. 
An einer späteren Stelle heißt es nun: „Außer seinen beständigen 
Vorlesungen, welche er über die natürliche Religion, die Sitten-
lehre, die Rechtsgelehrsamkeit und Staatskunst wöchentlich fünf 
Tage hielt, beschäftigte ihn noch eine andere drei Tage wöchent-
lich, worin er die besten griechischen und lateinischen Schrift-
steller des Altertums über die Sittenlehre auslegte." Wären 
unter den „beständigen Vorlesungen" vier getrennte Kollegien zu 
verstehen, so würde Leechman wohl nicht den Ausdruck „eine 
andere" gebraucht haben. Meine Meinung wird durch den Bio-
graphen Smiths bestätigt. Auch Smith hielt vier Vorlesungen 
über Moralphilosophie und zwar dieselben, welche vorher er-
wähnt wurden und in derselben Reihenfolge. Stewart berichtet, 
er habe nach der Veröffentlichung seiner „Theorie der moralischen 
Gefühle" in dem Plan seiner Vorlesung folgende Änderung 
gemacht. Uls etdical äoetrines, ok vkieli Iie kaä nov Mdlislieä 
so valuable g. xar t , oeeupiecl a mued smaller portion ot tks 
eourse tdaa tviinsilv! and aeeorciinKl^, Ins attention vas 
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luttunlll v clireete«! to a mors eomplete Illustration ok tlie pr!n-
eiplss ok ^jurispruclenee ancl political eeonom)' ^). 

Der Verfasser gebraucht dieAusdrücke „eourse" und „portion", 
die unsere Auffassung vollauf bestätigen. Das beschriebene Ver-
fahren wäre auch unmöglich gewesen, wenn Smith vier ver-
schiedene Vorlesungen gehalten hätte. 

Waren aber dem Docenten derartige Veränderungen ge-
stattet, so konnte er im alten Rahmen den Stoff trennen, anders 
verbinden, von neuen Gesichtspunkten ordnen. Dessen waren 
aber das deutsche Naturrecht und die schottische Moralphilosophie 
Hutchesons sehr bedürftig. Ethische, rechtliche und politische 
Erörterungen hatten sich durchkreuzt. I n dem vorhergehenden 
Kapitel wird man bemerkt haben, daß das Naturrecht auch 
Maximen der Klugheit umschloß und im folgenden Kapitel 
werden wir sehen, daß es nicht bloß Grundsätze der gerechten 
Besteuerung, sondern auch Klugheitsmaßregeln der Finanzpraxis 
enthielt. Thomasins griff entschieden durch; er suchte Recht, 
Sittlichkeit und Politik von einander zu lösen; in England hat 
vielleicht nach Thomasius' Vorgang Adam Smith die drei Ge-
biete säuberlich getrennt. Man ersieht dies aus der Mitteilung 
seines Biographen, die ich wegen ihrer Wichtigkeit für dieses 
Kapitel ganz hierhersetze. Die zweite Vorlesung schreibt er 
„eoinprekenÄeä Ltkies s t r i e t l ^ so e a l l e ä , anä eonsisteä 
ekiöüv ok tdo äoetrinss wlned de aktervarä pudlisdeä in Ins 
Ikeorx ok Noral Lentiments. In tlie tkirä ps-rt, dö troatsä 
at mors ok tlmt brsneli ok >uni!>Iitv ^vkied relates to 
^ j u s t i e e , anä b e i n Z s u s e o p t i d l e ok p r e e i s o 
a ii <1 n e«' u > !> t ^ r u l e s , iskor tkat reason eapadle ok a kull anä 
pÄitieuIar explanation. — — — 

„In tke last p»rt ok dis leetures, ke examineä tkoss 
politieal regulations vliiek are kouncieä, not upon tkv prineipls 
ok justiee dut tkat ok e x p e ä i e n e x , anä vkied are ealeu-

' j VN ?dilo8vpdie»l suhjsets >>v tli>> lote ^äsm smitk. 
Î onckon 179Z. S. 1̂ . 
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lateä to ivereask tlu> riekes, tlie ^over iwcl tlie ok 
a Ltate. lancier tkis vie^v, dö consiclereä tke ziolitie«! institu-
tions relatinA to eommeres, to tinsnees, to eeclesi^stieRl ancl 
militsr^ e8tilbliskment8. ^Vkat de ^eliverecl nn tliese sndjeets 
eovtained tde sudstanee os tke vork lie Mern'Äi^8 zmlilisliecl 
mulei' tke title ok Inquir)' into tbe Xutuic snci Lsnses 
ok tke ^Vealtd ok Xations" 

Ob Adam Smith der Erste war, welcher dein Beispiele des 
Deutschen folgte, weiß ich nicht; jedenfalls findet sich die Unter-
scheidung von Gerecht und Zweckmäßig noch nicht als Ein-
teilungsprincip bei Hutcheson verwendet, wenn dessen „8M«m ok 
NorsI ?InIo80i)I>v" eine richtige Vorstellung von seiner Vor-
lesung gibt, woran nicht ernstlich zu zweifeln ist ^). 

Will man sich eine Vorstellung davon machen, welche Ver-
änderungen allein eine bessere Gliederung und Ordnung des 
Stoffes in der schottischen Moralphilosophie bewirkte, so muß 
man Hutchesons „8Mem ok Nor»! I^iNosos»!^" mit Fergusons 
..Institutes ok NornI I'liilosopli)" vergleichen, welche 1773 in 
zweiter Auflage erschienen. Hutcheson behandelt im ersten Buche 
die Grundlagen der Moralphilosophie mit Einschluß der natür-
lichen Religion, im zweiten, in welchem sich ja auch seine theo-
retisch-nationalökonomischenAussühruugen befinden, „die besonderen 
Gesetze der Natur ohne Absicht auf eine bürgerliche Regierung nnd 
andere willkürliche Stände". I n dem dritten, dem bürgerlichen 
Regiment gewidmeten Buche, werden das eheliche und das haus-
wirtschaftliche Verhältnis, das bürgerliche Regiment, die ver-
schiedenen Regierungsformen, die Pflichten der Regenten u. s. w. 
besprochen. Hier setzt er die Grundsätze seiner Wirtschaftspolitik 

-) a. a. O. S . XVII. 
2) Ich bemerke nur eine unwesentliche Verschiedenheit in der An-

ordnung. I n den Vorlesungen ging die natürliche Theologie vo raus , hier 
folgt sie den psychologisch-ethischen Lehren. Was den I n h a l t betrifft, so 
sagt hierüber Dugald S t ewar t : „ I k e s M e m ok inora! xkilosopli?, nlueli 
^vas xudli8^eä after kis äea tk , a8 tke 8ub8tkmee ok Ki8 leetui-68 in tlie 
univ6i-8it^ ok (?1a8A0^v." C^Ueetecl ^V0rl<8 1877. X, S . 81. 

FOR PRIVATE USE ONLY | AUSSCHLIESSLICH ZUM PRIVATEN GEBRAUCH
Generated for Hochschule für angewandtes Management GmbH at 88.198.162.162 on 2025-06-11 04:20:48

DOI https://doi.org/10.3790/978-3-428-56024-0



— 215 — 

auseinander, er hat hier auch einige Auseinandersetzungen über 
das Finanzwesen. Wahrscheinlich wird dieses Buch der Vor-
lesung Hutchesons über Politik entsprechen. 

Welcher Fortschritt bei Ferguson! Die Hauptbestandteile 
der,Moral I'dilc»8c>pli^" sondern sich deutlicher von einander ab, 
als bei Pusendors und Hutcheson: die Naturreligion, die Ethik, 
die Rechtslehre, welche auch bei Ferguson „^urispruäenes" heißt, 
und die P o l i t i k . Der Stoff der letzteren ist schon von zwei 
Gesichtspunkten geordnet. Ferguson unterscheidet „national in-
stitution«" und „national resourees". Die ersteren bildeten das 
Object des „i>olitieal l a n " d i e letzteren der „ p u d l i e o e e o -
nomz?". 

Welchen Inhal t hat also die „pudlie oeeonoin^" ? Da unter 
den „national rssourees" Alles zu verstehen sei, was die Stärke 
einer Nation ausmache oder zu ihrer Erhaltung gebraucht werden 
könne, führt Ferguson aus, so müßten sich alle nationalen Hülfs-
mittel in dem Schema: I'eople, ^Vealtk, lievenue unterbringen 
lassen. Volk und Reichtum sind also hier allein als staatliche 
Mittel gedacht; der s t a a t l i c h e Gesichtspunkt der Betrachtung 
volkswirtschaftlicher Erscheinungen, der uns noch so klar bei 
Huliie begegnet, den man gewöhnlich in der politischen Ökonomie 
als den merkantilistischen bezeichnet, ist hier mit größter Deut-
lichkeit ausgesprochen. Nachdem Ferguson die Bevölkerung in ihrer 
staatlichen Bedeutung in einer Reihe von geistvollen Aphorismen 
mit starker Betonung des sociologischen Gesichtspunktes abge-
handelt hat, geht er zum Reichtum über. Hier tritt der staatliche 
Gesichtspunkt von neuem hervor. „^Vealtli is a national resouree, 
dk>cansk> it nun be emplo)ed in inaintaininK usokul or ssrvi-
eeakls inen, ancl in suppI^inF tlie exiMneies ok state." I n 
diesem Kapitel wird eine Reihe von t h e o r e t i s c h e n S ä t z e n 

!) Burlamaqui, der französische Bearbeiter des Pufendorfschen Natur-
rechtes, teilte sein Werk ein in äu äroit nawrel" und „?rineip68 
c!u äroi t xoli t ihue". Das ganze Werk ist betitelt: .,?i'ineip68 du äroit 
nawrel et politique". Ein Werk mit ähnlichem Titel citiert Quesnay in 
seinem „vroit Kawrel." 
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aneinandergereiht, wie wir sie in den Lehrbüchern des Natur-
rechtes kennen gelernt haben: über Werth, Preis, Geld, Gewinn, 
Luxus, Handel, Handelsbilanz, Kredit. Damit verbunden sind 
einige allgemeine Grundsätze der V o l k s W i r t s c h a f t s p o l i t i k , 
von denen der dritte lautet: mouopolies are permeious to 
eommeree. Das Ganze schließt mit dein Satze, daß der Reich-
tum eines Landes nicht nach der Masse des Geldes oder seiner 
Produkte zu einer bestimmten Zeit geschützt werden müsse, sondern 
nach „tke kei'tilitv ok its lanäs, tl>o uumbers, kruZalit), 
inciuLtl-)-, lwä skill ok its people". Dieses sind Betrachtungen, 
welche mit denjenigen der Einleitung zum ok Nation?;" 
einige Ähnlichkeit haben. 

Darauf geht Ferguson zur „Revenue" über und bezeichnet 
sie als einen Teil des Volksreichtums: „l 'kat part ok national 
vealtli vlneli is allotecl kor purposes ok state, is tlie pudlie 
revenue." Hier finden wir so ziemlich Alles mit Wahrnehmung 
des historischen Gesichtspunktes skizziert, was sich auch im zweiten 
Kapitel der Finanzwissenschaft von Smith vorfindet: daß das 
öffentliche Einkommen aus selbständigen Einnahmen und aus 
Steuern fließen könne, die Steuern werden in Personalsteuern, 
Objektsteuern, indirekte Steuern eingeteilt und Ferguson stellt 
Grundsätze der Steuerpolitik auf. 

Ich bedaure, daß mir der Raum fehlt, um auf die selbst im 
Rahmen einer skizzenhaften Encyclopädie „kor tks uss ok swäeuts 
in tke (ZolleM ok Mi i tdurM" geistvolle und inhaltreiche „?ndlie 
Oeeonoin)'" des berühmten Sociologen einzugehen. Aber der Zweck, 
dem sie dienen sollte, ist erfüllt. 

S ie hat uns gezeigt: erstens, daß schon vor dem Erscheinen 
des Smithschen Werkes ein Systems der politischen Ökonomie 
i n n e r h a l b d e s N a t u r r e c h t e s vorhanden war und zwar, 
wie ich bald zu zeigen hoffe, ein konsequenteres als dasjenige 
Smiths . S ie hat uns zweitens eine klare Anschauung davon 
verschafft, wie sich das System der politischen Ökonomie bildete: 
nämlich dadurch, daß die theoretischen und praktischen Erkennt-
nisse sowohl der Volkswirtschafts- wie der Finanzpolitik, welche 
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das Naturrecht enthielt, gesammelt und zusammengestellt wur-
den. Sie hat uns drittens keinen Zweifel darüber gelassen, daß 
die „politische Ökonomie" von Ferguson als eine politische Wissen-
schaft aufgefaßt wurde, als ein Teil der Politik. Den andern 
Teil , eine Art Staatslehre, betitelt Ferguson 
Sie hat uns viertens zur Anschauung gebracht, daß die theore-
tischen Erkenntnisse der politischen Ökonomie erst nebenher gehen, 
eine besondere Stelle weiß er ihnen noch nicht anzuweisen. 

II. 
Wie entwickelte fich Smiths System? 

Wer den Inha l t und die Gliederung des Smithschen national-
ökonomischen Werkes überdenkt und es mit der „Mblie veeonow?" 
seines berühmten Landsmannes vergleicht, wird in den Umrissen 
eine ganz überraschende Ähnlichkeit erkennen müssen. Es liegt 
mir fern, Smith des Plagiats zu beschuldigen ; bei der nahen 
Bekanntschaft der beiden Männer ist der Gedanke nicht ausge-
schlossen, daß die besprochene Ordnung des Stoffes zuerst von 
Smith vorgenommen und dann von Ferguson angenommen wurde; 
sie können auch unabhängig von einander darauf gekommen sein. 
Vielleicht hat schon Hutcheson Anregungen hierzu gegeben. Auch 
sind alle diese Fragen für uns vou der denkbar geringstell Wichtig-
keit, wir wollen nur Adam Smiths System der politischen 
Ökonomie zu verstehen suchen. 

Auch darin zeigt sich Übereinstimmung, daß der ok 
Kations" seiner „Substanz" nach der Smithschen Vorlesung über 
„Politik" entspricht, wie Millar, der Schüler Smiths , dessen Bio-
graphen Dngald Stewart mitteilte. Er hebt hervor, er habe 
dort jenen Teil der politischen Anordnungen besprochen, die ihr 
Princip nicht in der Gerechtigkeit, sondern in der Zweck-
m ä ß i g k e i t haben. An der früher erwähnten Stelle nennt er 
diesen Teil geradezu „I>olitieal Acvnain^" und stellt ihn der „,su-
rispruclknce" gegenüber. 

Wie denkt nun Smith selbst über den Inha l t und den 
Charakter seines Werkes, seiner „?olitieal Leouomv"? 
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A n drei S te l l en des ot' K a t i o n s " gibt er eine Er -

klärung von „?o l i t i ea l L e o n o m ^ " . E r s t e n s : Gegen Ende des 

f ü n f t e n Kap i t e l s des zweiten Buches spricht er von der „pol i t ies ! 

k e o n o m ^ " eines Landes . D a s W o r t bezeichnet hier dessen w i r t -

s c h a f t s p o l i t i s c h e s S y s t e m . , ,1 'kexrc>ÄtodjeetoktI>epoIi t ieaI 
eeonomz^ ok eve r^ c o u n t r ^ " , so lautet der Satz , ,,i» to ineress« 

t d s l i e d k k i avci p o v e r ok t k a t coun t r ^ . " Auch die M a c h t 

ist also ein Zweck, den sich die „poli t ieal eeonom) '" setzt, denn 
„so ksr as p o v e r c iepenäs u p o n r iekes , t k e p o v ^ r ok e v e r ^ 

e o n u t r v m u s t d e in p r o p o r t i o n to t k« v s l u e ot i t s 

a n u u a l p r o ä u e e , t l ik! k u n i l k r o m v l i i e k a l l t a x e ? 

n i u s t u l t i m a t i l ^ d e p a i c i . " W o S m i t h von t l ieories oder 

s^s te ins ok xol i t ieal kcavoinv spricht, mein t er ebenfalls stets 

wirtschaftspolit ische Systeme, z. B . im A n f a n g des 4 . Buchs. 
Z w e i t e n s ist I 'o l i t iesI U e o v o m ^ aber auch eine W i s s e n -

s c h a f t und zwar eine p r a k t i s c h e Wissenschaft. „I 'oli t ical 
e eonomx , " fo heißt es zu A n f a n g des 4 . Buches, „eon8i<ler<Zkl 
äs a d r s n e k ok tlm se ienes ok a ststesmÄll or leKislg.tor p ro -

poses Nvo «iistioet od^jeets; t irst , to provicls a pl^ntikul r s v e n u ^ 

o r suds i s tenee kor t k s people , or , mor<? p rope r lv , to e n a d l s 

t k e m to p r o v i ä s sueli a r s v v n u e o r suks is tene« kor t l i emse lves ; 

a n ä seeoncllv. to supplx t k e stit te or e o m m o n v e a l t k v i t k <> 

r e v e v u « s u K e i e v t kor t k e ziudlie serviees . I t propose» to 

en r i ek botl i t l ie x e o p l e a n ä ttlö sove re iK» / ' 

B e i der Besprechung des Phys iok ra t i smus findet sich neben-
her eine d r i t t e Bedeu tung von poli t ieal eeonomz?, die nu r auf 

eine t h e o r e t i s c h e Wissenschaft p a ß t ; sie handle, sagt er, „ok t lw 
n a t u r « ancl cÄUses ok t k e v s a l t k o k n a t i o n 8". 

Also auch d a s Objekt der I'oliticAl ? . eonom^ ist iu den 
drei Def in i t ionen nicht dasselbe, riekk-s, revk>nus und >ve.iltk 

wechseln m i t einander ab. J a an der ersten S te l le schleicht sich 
schon der Begriff des „sn in ia l prociuee" ein. I s t so ein Über-

gewicht f ü r die materiellen G ü t e r nicht zu verkennen, wird mich 

die „ p o p u l o u s n e s s " Fe rgusons nicht mehr e r w ä h n t , schrumpft 

auch „ p o v e r " im folgenden vor „ r iedes" zusammen, so ist ander-
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seits nicht zu vergessen, daß hier und da sich Spuren einer andern 
„pmver" und „poxuIousnesL" verehrenden Auffassung zeigen. S o 
macht er im Interesse der Staatsmacht eine Ausnahme von seinen 
Freihandelsgrundsätzen und preist die englischen Navigationsakte. 
,,^s tlekevee, kowevei', is ok mueli more importavee tdan opu-
lenee, tks m't o5 navicration i^, perliaps, ttie visest ok all tk« 
eommereisl leKulations ok I ^ n K l a u c l W a s aber viel wich-
tiger ist, im fünften Buch bringt er den Begriff der „Macht" in 
der Lehre vom Heerwesen zur Geltung. Er bespricht es zudem 
mit unleugbarer Sympathie, die sich genügend aus seinen ethischen 
Grundanschauungen erklärt und wunderbar absticht gegen den 
krämerhaften Geist späterer Nationalökonomen, die sich für feine 
Nachfolger hielten. Nur ein stehendes Heer könne die Civilisation 
eines Landes sichern und mache eine alle Grenzen überschreitende 
Freiheit möglich^). 

D aß ihm seine staatsökonomische, merkantilistische Freude an 
der großen B e v ö l k e r u n g trotz der Physiokraten und James 
Stenarts nicht abhanden gekommen war, das zeigt wohl am besten 
das fünfte Kapitel des zweiten Buches, wo er die Kapitalien nach 
der Menge der Arbeit schätzt, die sie in Bewegung zu setzen ver-
mögen und aus diesem Grunde dem Ackerbau die erste Stelle 
anweist. Da sich nun in unseren Trieben, wie Smith glaubt, 
die göttlichen Endzwecke verraten, und die Menschen ihre Kapi-
talien, wenn keine künstlichen Hemmnisse entgegenstehen, am liebsten 
im Ackerbau anlegen, so muß also Smith geglaubt haben, eine 
große Bevölkerung liegt im Plane Gottes. Doch ist hierüber 
das Nötige in der Einleitung gesagt worden. J a in dem Ka-
pitel, welches vom Lohne handelt, nennt er eine zunehmende 
Bevölkerung „tlie Kl sätest pudlie prosperit)'" ^). 

Unsere bisherige Untersuchung hat uns keineswegs bewiesen, 
daß Smith sich über den Grundbegriff oder deu Charakter seiner 

'1 II, S . (Edinburgh 18091. 
III, S . 91 u. 92. 
a. a, O. I, S. 110. 
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Wissenschaft klar gewesen sei. Setzen w i r daher unsere Unter-

suchung fort. 

I n der E in l e i tung zu seinem Werke, in demjenigen Tei le , 

welchen er wahrscheinlich zuletzt schrieb und zu eiuer Zei t schrieb, 

w o er den vollen Überblick über das Ganze gewonnen hatte, in 

diesem T e i l e betrachtet er a l s den Grundbegriff seines Werkes 

d a s Volkseinkommen, welches durch die in jedem J a h r e erneuerte 

wirtschaftliche Arbeit gewonnen wird. E r verleiht hier seiner 

Wissenschaft einen fast ausschließlich theoretischen Charakter. 

D i e vier ersten Bücher handelten v o m Einkommen des Volks 

a l s solchen, das letzte von dem Einkommen des S o u v e r ä n s oder 

S t a a t e s . D i e S t e l l e n heißen: annnal ladonr ok e v e i v 

n a t i o n is tko kunll, n d i e d or ig ina l lv suppl ios i t ^ i t d al l tdo 

neees sar i e s a n ä e o n v e n i v n e i e s ok like n l n e l i i t annua l l^ eon-

8UM68. ? 0 e x p l a l n i n M a t da8 e o n s i s t e ä t d e r e v e n u ^ 

ok t k o Z r e a t d o ä ^ 0k t d e p e o p l e , or ^vdat das d o e n tdo 

n a t u r e 0k t d o s e kunäs, M i e d in äiikorent aZe8 a n ä nat ions davo 

s u p p l i e ä tdoir annua l (Konsumption, i s t d e odjeet ok t k e s e kour 

krs t dooks . Kktd ancl las t troats 0k tde i c v e n u e ok 

t d o s o v e r e i ^ n . ^ 

Durch die ganze E in le i tung weht ein theoretischer Hauch. 

N u r an einer unbedeutenden S t e l l e findet sich eine Andeutung , 

daß die „Inc^mr) ^ sich nicht bloß an wil lenlose Forscher, sondern 

auch an wi l lenhafte S t a a t s m ä n n e r wendet. e a n s e s 0k 

tdi8 i m p r o v e m e n t in t d e p r o ä u e t i v e po^vei'8 0k ladonr , anä tde 

o r ä e r aeeoräinK to ^vkied it8 p r o ä u e o i s n a t u r a l l ^ äistr i -

dutecl amonZ tde äitkerent ranl^s a n ä e o n ä i t i o n s 0k in?n in td^ 

soe ie tx , i n a k e tde subjee t 0k tdo tirst d o o k ok tdi8 In^uir)' . . 

I d o 8eeonä l)ook treat8 ok t k e n a t u 1 0 ok Capital stoek, ok 

t d e m a n n e i - in ^vkiek i t i s g i a ä u a l l ^ a e c u i n u l a t e ä , e t e . . . 

I d o e i r e u m s t a n e e s >vdied sooin to d a v e i n t r o ä n e c ä a n ä esta-

d l i s d e ä td i s p o l i e r , are e x p l a i n e ä in tdo t d i i ä d o o k . . . 

^ d a v e e n ä e a v o u r e ä i n t d e kourtk dook , to e x p l a i n . . . . 

t d o s e äitkorent t k e o r i e s . . . . In t lns (5 . ) d o o k I d a v e o n ä e -

a v o n r e ä to sdo^v, tirst^ vvdat are tde n e e e s 8 a r ) ' (!) e x p e n s e s 
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ok tlie soversiM . . vliiek ot' tkeso exxenses o u g l i t (!) 
to de clekraveci 1>v tln> gonoial eontribution ok tde vkole soeiet^. 
Das Bewußtsein, Normen aufzustellen, ist nur in dem über das 
5. Buch handelnden Teile ausgedrückt. 

Hoffentlich wird das Vorstehende genügen, um zu zeigen, 
daß bei Smith in immer stärkerem Grade die Ansicht durchbricht, 
daß die „?olitieal lleonom^" eine t h e o r e t i s c h e Wissenschaft 
von den Ursachen und dem Wesen des V o l k s e i n k o m m e n s sei. 
Das Volkseinkommen ist der Grundbegriff, richtiger der centrale 
Begriff, der das Ganze zusammenhält oder zusammenhalten muß. 

Ich will nicht die ungetilgten Spuren der „Macht" und des 
„Volksreichtums" wieder beschwören, sondern nur ausführen, daß 
der „'VVealtli ok Kations" mehr und weniger gibt als eine theo-
retische Untersuchung über das Volkseinkommen. Es gibt mehr, 
denn, abgesehen von dem fortwährenden Kampfe für das poli-
tische Ziel der wirtschaftlichen Freiheit, enthält es auch eine 
Politik, wie Oncken in verdienstvoller Weise ausgeführt ha t ' ) , eine 
Thatsache, welche Bernhardi in Erstaunen setzte. Ein theore-
tisches Werk über das Staatseinkommen braucht offenbar nicht 
die Ausgaben des Staates mit zu behandeln. Zudem hat Smith 
gerade diesen Teil mit der liebevollsten Sorgfalt ausgearbeitet. 
Handelt aber nach seiner Meinung der „>VeaM ok Kations" 
vom Volkseinkommen, dann mußte sich Smith damit begnügen, die 
Einkünfte des Staates kurz zu besprechen, wie Ferguson es ge-
than, oder breit und ausführlich, wie es von James Steuart ge-
schehen war. 

Der „'Wealtli ot' Kations" giebt aber auch weniger. Ver-
gleicht man den das erste Buch betreffenden Teil der Einleitung 
mit dem ersteil Buch, so erstaunt man über den Widerspruch von 
Prospekt und Wirklichkeit. Smith führt aus, daß das Volks-
einkommen verschieden groß ausfallen müsse nach der Produktivität 
der Arbeit und dem Verhältnis der Zahl der Arbeitenden zu 
derjenigen der Unbeschäftigten. Als mitwirkende Faktoren führt 

') Oncken, Adain Smith und Jmmanuel Kant. S . ff. 
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er an: Boden, Klima, Gebietsgröße verschiedener Völker. Aber 
er begnügt sich mit der Besprechung der Arbeitsteilung und dann 
folgt das Gerüst der naturrechtlichen Nationalökonomie. Ich will 
nicht die Frage erheben, ob die Einleitung nicht eine ausgedehn-
tere Berücksichtigung der Bevölkerungslehre erwarten ließ, das 
Angeführte genügt zum Beweise, daß der „^Vealtli ok Astions" 
vom Standpunkte der Systematik nichts weniger als ein Meister-
werk ist. Es zeigt sich überall ein Mangel an geistiger Schärfe, 
ein Nachlassen der ursprünglichen Spannkraft des Geistes, welcher 
das vorhandene Material nicht mehr völlig zu durchdringen und 
zu beherrschen vermag. 

Wir können uns jetzt eine annähernd richtige Vorstellung 
von der Entstehung des ok5>atiou8" machen. Den Grund-
stock bildete die Politik mit ihren volkswirtschaftstheoretischen 
Anhängseln, wie er sie in Glasgow vorgetragen hatte 
und wie wir sie bei Ferguson fanden. Die Grundsätze der 
freiheitlichen Volkswirtschaftspolitik beschäftigten ihn vorzugs-
weise und wurden breit ausgeführt. Inzwischen aber wuchsen die 
theoretischen Erkenntnisse durch die Arbeiten James Stenarts und 
der Physiokraten. Auch diese wurden iu immer stärkerem Maße 
herübergenommen, weiter entwickelt und zum Teil in dem uatur-
rechtlichem Gerüst des ersten Buches, zum Teil im zweiten Buche 
untergebracht. S o entstand jenes systematische Ungeheuer, welches 
Smith eine Untersuchung über das Wesen und die Ursachen des 
Reichtums der Völker nannte. Durch das Einströmen der frem-
den Gedanken und Forschungen wurde aber auch Smith an einer 
klaren Erkenntnis des Gegenstandes und des Charakters seiner 
Leistung verhindert. D e r a l t e m e r k a n t i l i s t i s c h - s t a a t -
liche G e s i c h t s p u n k t d e r M a c h t d e s G a n z e n v e r -
schwand u n t e r d e r E i n w i r k u n g d e s Lockeschen N a -
t u r r e c h t e s u n d d e r i n d i v i d u a l i s t i s c h - m a t e r i e l l e de r 
G e n ü s s e d e s E i n z e l n e n , v o n welchem d ie V o l k s w i r t -
s c h a f t n u r a l s e i u N e b e n e i n a n d e r v o n K o n s u m e n t e n 
e r s c h e i n t , t r a t i m m e r stärker h e r v o r ^ ) . Welchen un-

') Wie man sich erinnern wird, handelte S m i t h s Vorlesung von den 
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geheuren Wandel in den Anschauungen der Menschen dies aber 
voraussetzt, erfordert keine nähere Auseinandersetzung. Und nicht 
genug damit. Mehr und mehr stellt sich neben die Frage: Was 
soll sein? die andere: Was ist? Daß unter diesen Umständen der 
„WeMK ok Xatious" an wertvollein Inhal t und an politischer 
Wirkungsfähigkeit sich ebenso hoch über die „?ud1ie 
von Ferguson erhob, wie er an systematischer Übersichtlichkeit und 
Einheit des Charakters hinter ihm zurücksteht, ist wohl selbstver-
ständlich. Eine Wissenschaft entsteht nicht mit einem Schlage und 
lang war der Weg, bis sich aus den naturrechtlichen Elementen 
die „Nationalökonomie" gebildet hatte. 

Am meisten setzt es in Verwunderung, daß er, welcher die 
Lehre vom Heerwesen, vom Gerichtswesen, von der Volksschule 
und so vieles andere in einer weit über die nationalökonomischen 
Interessen hinausgehenden Weise bespricht, sich bemüßigt findet, 
die Physiokraten zu tadeln, weil sie sich nicht streng auf die 
Untersuchung der Natur und der Ursachen des Volkswohlstandes 
beschränkt hätten. 

III, 
Vergleichung anderer Systeme mit demjenigen des esltl» 

vk Zia t ivus" . 
Die Unklarheiten und Widersprüche, die wir in Smiths 

System fanden, haben wir zum Teil darauf zurückgeführt, daß 
t>er Bildner der neuen, sich aus dein Naturrecht entwickelnden 
systematischen Wissenschaft durch andere Systematiker seiner Zeit 
nicht zur größeren Klarheit über ihr Objekt und ihren Charakter 
geführt werden konnte. Diese Behauptung soll durch eine Über-
sicht anderer Systeme jener Zeit bewiesen werden. 

I n den zweiundzwanzig Jahren, welche zwischen 1755 und 
1777 liegen, drängen sich in den wichtigsten europäischen Kultur-
staatcn die Versuche, die Wirtschaftswissenschaften oder einen Teil 

„politieal i'eZulÄtioli8 . . . >vkiek are ealeulawä to inereaLe tke rielies, 
tke po>vei', and tke pi osperi t^ of a 8täte". 
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derselben, sowie man sie verstand, ja auch die angrenzenden 
Staatswissenschaften systematisch darzustellen. 

Es ist behauptet worden, Christian Wolfs, ja selbst Morhos 
seien die Begründer oder Vorkämpfer für eine selbständige syste-
matische Wissenschaft von der Volkswirtschaft. Dies scheint mir 
nicht den Thatsachen zu entsprechen, wie ich in einem Anhang 
dieser Schrift zu beweisen suche. Aber auch wenn diese Ansprüche 
beseitigt werden, bleibt D e u t s c h l a n d noch immer die Ehre, 
den Reigen mit Justis „Staatswirtschaft" zu beginnen, dem be-
rühmten, zum ersten Mal 1755, zum zweiten Mal 1758 ver-
öffentlichten Werke. Dann solgt F r a n k r e i c h mit einer Fülle 
systematischer Schriften, die aber fast ohne Ausnahme nichts 
weiter sind, als mehr oder weniger selbständige Ausgestaltungen 
des Systems Quesnays. Abgesehen von Mirabeaus „?dilosopkie 
ku ra l e " , welche schon 1763 erschien, sind zu nennen Mercier 
de la Riviöres bedeutende Schrift „I/oi'äre nawrel et essentiel 
cles Loeietös poUtiMes" 1767, von Smith mit Recht als die 
beste Darstellung des physiokratischen Systems bezeichnet, deren 
Auszug, die kürzeste und klarste Darlegung des genannten Lehr-
gebäudes aus der Feder Dupont de Nemours', unter dem Titel 
„Origine et I'roKrös ä'une Leienee Muvelle" im Jahre 1768 
veröffentlicht wurde. 1769 erblickte wahrscheinlich Turgots 
knappes, krystallklares Werk „ve Is, tormatiou et äe la äistii-
dution des riedesses" das Licht. I h m schließt sich zwei Jahre 
später Baudeaus auf geistesschwache Leser berechnete, weitschweifige 
„Introiluetiov ü. la pdilosvMe eeonomique" an. Während 
Frankreich noch den litterarischen Markt beherrscht, kommt die 
Reihe an I t a l i e n und E n g l a n d . Nach Mirabeau, aber vor 
Mercier de la Rivivre tritt Genovesi auf und zwar mit seinen 
„I^eöioni 6i eeollouüa civile" 1765. Sechs Jahre später folgen 
Verris Meäi ta / iom sull' eeovomis, xolitiea" ^). Zugleich mit 
Mercies de la Riviöres Systemifierung der Quesnayschen Lehren 
wird S i r James Steuarts wuchtige, tiefgehende int« 

>) Beccarias Dlementi nenne ich nicht, da sie erst im Jah re 1804 ver-
öffentlicht wurden. 
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tl ie?rmeiple8 ok?olitie«l Leouomv" ausgegeben, 1767. Neun 
Jahre später steigt der ok ^s t ions" am national-
ökonomischen Himmel empor und stellt seine Vorgänger in 
Schatten, aber auch seinen physiokratischen Nachfolger, denn ein 
J ah r später publiziert Letrosue sein gediegenes Buch „ v s 
I ' I n t s r ß t 8oeial". 

Wenn nun ein System sich umsomehr der Vollkommenheit 
nähert, je einfacher und fruchtbarer das höchste Princip ist, je 
natürlicher die einzelnen Teile sich aus ihm entwickeln, je schöner 
die Glieder gebildet sind, so daß sich sein ganzer wohlgeordneter 
Inhal t auf eineu Blick überschauen läßt, so muß die Palme 
unbedingt J u s t i zuerkannt werden^). Sein Grundbegriff ist 
das S t a a t s v e r m ö g e n (und die Staatskräfte). Die oberste 
Gewalt hat ihre Bemühungen erstens auf die Erhaltung und 
Vermehrung und zweitens auf den weislichen Gebrauch derselben 
zu richten. Damit ergibt sich solgende Gliederung der S taa t s -
wissenschaften. „Der erste Teil hält die Staatskunst, die Polizey-
und Commerzienwissenschast benebst der Ökonomie in sich, als 
welche alle dahin abzielen, das Vermögen des Staates entweder 
zu erhalten oder zu vermehren. Der zweyte Teil aber begreift 
die eigentliche Cameralwissenschast in sich, als welche es weislich 
nnd der Glückseligkeit des Staates gemäß zu gebrauchen lehrt" ^). 
Justis Werk ist also ein wesentlich p r a k t i s c h e s . 

Weit hinter Justi steht G e n o v e s i zurück. Er geht von 

Ich freue mich, daß dieses sonderbar erscheinende Urteil wenigstens 
teilweise eine Stütze empfängt durch G. Marchets „Studien über die Ver-
waltungslehre in Deutschland" 1885, der zusammen mit Jnama-Sternegg 
unserem Justi den ihm zukommenden Ehrenplatz wieder angewiesen hat. 
Marchet liegt es nach der Natur seiner Aufgabe fern, Justi mit den fremden 
politischen Schriftstellern zu vergleichen, um so eingehender ist seine Wür-
digung des hervorragenden Mannes. Vergl. insbesondere die ausführliche 
Tarstellung von Justis Systematik bei Marchet S . 316 ff. 

Ich erwähne S o n n e n f e l s , dessen „Grundsätze der Polizei, Handlung 
und Finanz" 176Z erschienen, deshalb nicht, weil er sich in der Systematik 
im wesentlichen an Dithmar anschließt und seine systematischen Ergänzungen 
doch zu unbedeutender Natur sind. 

2) Justis StaatSwirtschast, 2. A. Z 19, 21. 
H a s b a c h , Untersuchungen über Adam Smi th . 1 5 
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einer Aufzäh lung der ethischen Wissenschaften a u s , die nach ihm 

zerfallen in Ethik, Ökonomie und Pol i t ik . D i e letztere hat zwei 

T e i l e : die Po l i t ik schlechthin „eke e o n t i e n e l 'ar te leKisIatriee 

e s erva tr i ee «lello s ta to e civil' impero" nnd die ? . eonamia 

c iv i l e „eke addraee ia l e l e ^ o l e <la r e n ä e r e l a so t topos ta n a Ä o n e 

popo la ta , r ieea, p o t e n t e , s a M i a , pol i ta". Einige S e i t e n weiter 

fo lgt dann eine andere E inte i lung . „Hues ta s e i e n d abbraee ia 

p r i i n a m e n t e I ' e e o n o m i a clelle pr iva te tamiAlie, seeonc lar iamente 

l ' e e o i i o m i a clelle repnbl ie l>e^' ) . Offenbar ist Genovef i s Werk ein 

praktisches und es u m f a ß t die innere Nerwal tungspo l i t ik . 

Auch die P h y s i o k r a t e n können sich nicht mi t Just i messe», 

aber sie überragen Genovesi. E s ist ei» centraler Begriff vor-

handen , auf den sich al les bezieht, während m a n bei Genovesi 

keinen Grund nachweisen kann, w e s h a l b er nicht den Par t i z ip i en 

und Adjektiven popolatl», r ieca zc. noch einige andere hinzufügen 

und damit d a s Gebiet der Lcouomia . c iv i l e erweitern sollte. 

J e n e r Begriff ist d a s „procluit ne t" , er steht al lerdings nicht so 

voran , w ie das S t a a t s v e r m ö g e n bei Just i . S i e legeu Nachdruck 

d a r a u f , daß d a s „proäui t ne t" , wie sämtliche Unterhal t smit te l , 

jährlich neu reproduziert werden müsse. V o n Jus t i unterscheiden 

sie sich aber zu ihrem Nachtei le , da sie Naturrecht , nat ional -

ökonomische Theorien und Po l i t ik auf das iunigste miteinander 

verquicken. J u s t i s Bestreben g ing dahin, den systematischen Z u -

sammenhang aller D i s z i p l i n e n aufzuze igen, s i e a b e r a l s 

W i s s e n s c h a f t e n s c h a r f z u s c h e i d e n . D i e s wol l ten die 

Physiokraten aber nicht. D u p o u t de N e m o u r s tadelt S a y , daß 

er d a s Gebiet der politischeu Ökonomie zu eng gefaßt habe. 

„ V o n s ! n c v t rop retree i la earr iere «le I'6conc»miö pol i t i l iue 

e a n e la tra i taut q u e e o m m o l a s e i e n e s d e s r i e k e s s e s . 

10 le e s t la s e i e n e e «lu c l i o i t n a t u r e l applic^ue, emiiim> il 

cioit l ' e t r e , a u x s o e i e t e s e iv i l i s^es . . . . I^'6ec»nomie pnl i t i^ue 

e s t e e l l e <le l a j u s t i e e s e l a i r e e «laus tnutes l e s rel i tt ions »c>-

e i t l e s in t er i eures e t e x t ^ i i e u r e s ^ ' ) . W e n n also Q u e s n a y s „Droi t 

') 8eiittori Llsssiei Itslisni, VII. Anfangs passim. 
Dairs, swemtes I, S . ">97, 
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XlMin/I", „^nal^se clu ?adleau Leonomique" und die Maximes 
kensrales" geschiedeil sind, weil sie nacheinander erschienen, wenn 
Turgot den Inhalt seiner zu e inem b e s t i m m t e n ä u ß e r e n 
Zwecke geschriebenen „Retlexions sur la kormation et la 
ckstrilmtion cies kiekesses" auf das Nationalökonomische be-
schränkt, so liegt darin kein Grund, jenes eben über die Physio-
krateu ausgesprochene Urteil anzufechten. V e r r i s Me<iitg.2ioni" 
bespreche ich nicht, da er seinem Werke einen physiokratischen 
Begriff, die jährliche Reproduktion, zu Gründe legt. 

Ein solches Gemisch von Wissenschaften ist natürlich schwer 
zu charakterisieren. Jene vorher besprochene Definition Duponts 
von eeonomie politique rust deu Eindruck hervor, daß es sich 
um eine praktische Wissenschaft handle und dieser Eindruck wird 
noch durch folgende Relativsätze verstärkt „qui apprenä et qui 
apprenclra, non-seulement ee o>ue les Aouveraements ns cloiveut 
pas kaiie leur propre int6ret et pour eelui cl« leurs 
nations, ou cle leurs r i e l i e s s e s , mais ce ne ävivent 
MS p o u v o i r c l e v a n t v i e u ^ . 

I n eine ganz andere Welt gelangt man mit S i r James 
S t e u a r t s „Inquir) ". Er hat keine Gelegenheit, sich mit Justi 
in der schweren Kunst der Systemisieruug verschiedener Wissen-
schaften zu messen, denn er behandelt nur die innere Politik. 
Er bezeichnet sein Werk im Nebentitel als Lssa^ cm tke 
Leience ok vomestie I'oliev in ?ree Er begegnet 
sich also mit Genovesi, aber er faßt seine Aufgabe viel bestimmter 
und der Aufbau ist folgerichtiger. Er beginnt mit dem Begriffe 
der Wirtschaft, die eine Kunst sei. Lconomv in Keilers,! is tlie 
a r t ok proviclinA tor all tlie vants ok a t'üiuNv nitk piuäence 
imcl kruMlit)^). Dies führt ihn auf den Begriff der kolitieal 
?.eonomx. eeonomz^ is in a tamil^, politieal eeonom)' is 
in <> state. ?Iie od^jeet ok tlie art . . . . is tv pravicle 
kooä, otker veeessaries anä emplo^meut to ev<rv oue ok tke 
soeiet^^). Die Wissenschaft von der?olitieal I^eonom^ hat nach 

-) S. 1. Lasil 1796. 
-) S. 20. 

15* 
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S t e l l a r t drei Aufgaben . ? k e xi-ineipal od jec t ok tk i s s e i e n e e 
is in s e c u i e a eor ta in kunci ok suds i s tevce kor all tlu> inkadi -

t a n t s , to odv ia t e eve rv e i l eumsta i i ee vvliiek inuv ieu<ler it 

p i e c a r i o n s ; t o provicle evei ^ t k i n x neeessa r^ kor suppl^ inZ t l le 

v a n t s ok t k e soeiet) ' , a n ä to e m p l o ^ t d e i n k a d i t a n t s (supposinZ 

t l lem to b e k reemen) in suel» a n i a n n e r »s v a t u r Ä I ^ to c r e a t e 

r ee ix ioca l r e l a t i ons 8»(l d e p e n ä e n e i e s b e t n e e n t d e m , so t o 

m a k e t l ie i r seveii l l i n to r e s t s l e a ä t k e m to s u M l ^ one gno tbe r 

v i t d t k e i r l ee ip roea l v a n t s ^ ) . 

D i e Wissenschaft, welche S i r J a m e s S t e u a r t im Auge hat , 

ist eine praktische Wissenschaft. Nicht daß er meinte, daß d i e 
S y s t e m e d e r G e l e h r t e n unmi t t e lba r in die P r a x i s übersetzt 
werden sollten, es ist die Aufgabe des S t a a t s m a n n e s „to j u ä M 
ok ttio k x x e ä i e v o x ok c N k k e r e u t s e d e m e s ^ ) . " 

Unte r der H a n d aber verwandel t sich S i r J a m e s S t e u a r t 

die praktische Wissenschaft in eine theoretische, zu einer Darstel lung 

der P r inc ip i en der politischen Ökonomie, welche durch Beobach-
tung und Vergleichung gefunden werden^) . Hierüber werden w i r 

in einem folgenden Kapi te l eingehender zu sprechen haben. E s 
genüge, daß er der erste ist, welcher das ganze Gebiet der poli-

tischen Ökonomie theoretisch durchmißt. S e i n Werk erscheint vor 
T u r g o t s und BandeanS Sch r i f t en und gleichzeitig mi t Mereier de la 

R iv iö re s B u c h , ein Ums tand , den m a n bei der W ü r d i g u n g 

S t e u a r t s nicht übersehen dar f . 

Ebenso wichtig ist es, daß er sich auf seine Aufgabe klar be-

sinnt, die ihm nichts m i t der Mora lphi losophie oder Pol i t ik im 

engern S i n n zu t h u n zu haben scheint. Hlx s u h e e t is to ex tens ive 
ok itselk to :uli»it ok deiuZ conkouncleä vvitli tlie doe t r ine e i tke r 

ok m o r a l s , or ok g o v e r n e i n e n t , !>ovever closel^ tlicv uuiv - M i e s r 

c o n u e e t e ä v i t d i t . D a m i t 'wendete er sich speciell gegen die 

Physiokraten. 
Überblickt m a n Alles, so kann m a n keinen Augenblick im 

-) S . 3. 
-) a. a. O. 
->) S . 4. 
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Zweifel darüber sein, daß S t e u a r t der B e g r ü n d e r d e r 
p o l i t i s c h e n Ö k o n o m i e ist. 

Ein so großer Geist hat natürlich Vorgänger gehabt und 
ich kann nicht umhin, zu vermuten, daß er durch Justis Polizei-
wissenschaft bestimmt worden ist, das Gebiet der Leo-
nom?" in dem gekennzeichneten S i n n auszuscheiden. Die Polizei-
wissenschaft hat nach Justi dafür zu sorgen, daß der Staat „mit 
genügsamem Reichtum versehen s e i . . . . Man versteht aber unter 
dem Reichtum des Landes eine genügsame Menge darinnen be-
findlicher Güter, die zur Notdurft und Bequemlichkeit erfordert 
werden und vermittelst welcher die Unterthanen dnrch Fleiß und 
Arbeit ihre gute Nahrung finden können')." Steuart sagt, wie 
mau sich erinnern wird, die Aufgabe der politieal eeonom^ sei 
to proviöe otker neeessaries »iui emplo^mevt to eveiv 
oue ok tks socish-. Daß Steuart Justi gekannt hat, daran ist 
keinen Augenblick zu zweifeln, oa er sich lange in Deutschland 
aufhielt und mit dm Tübinger Professoren in engem Verkehr 
stand. Er gesteht auch selbst zu, wie viel er durch Lektüre, 
Reisen und Unterhaltung gelernt habe. I Iu>vt> veml numv au-
tliors «>u t>w sukMt ok political eeonomz^; I kave eu-
<leg,voureä to «Iltnv krom tdem all tlie instruetion I eould. I dave 
travellsä, kor uuuiv tlirou^d ciitkerent eountries, snä davs 
«xamineci tkem, eonstautl^, nitli an to uiv ovvu sudjeet. 
I dave attempwä to drav inkormatio» krom sverv one vitk 
vkom I kavs been se^u^intecl ^). Ob er durch Genovesi be-
stiinmt worden ist, den Begriff der politieal eeonom^ aus dem-
jenigen der eeonom^ abzuleiten, das kann ich nicht entscheiden, 
aber es ist sehr wohl möglich. Ich vermute, daß ihn auch Wolffs 
Politik beeinflußt hat. 

Ein Rückblick auf diese Schriftsteller zeigt nun in der That 
ein Übergewicht zu Gunsten einer rein materiellen Auffassung der 
„politischen Wissenschaft". Hieraus mag es sich erklären lassei?, 

') a. a. O. S. 125. 
2) ?eksee S. V. 
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daß auch bei Smith das „Einkommen" über die „Macht" und den 
„Volksreichtum" den Sieg davon trug. Ob nun die erwähnten 
Schriftsteller dazu beigetragen haben, die früher besprochene Lösung 
des nationalökonomischen Elementes aus dem Naturrechte in 
Schottland zu beschleunigen oder gar herbeizuführen, darüber 
wage ich kein Urteil abzugeben. 

Das große Beispiel Steuarts macht es weiter leicht ver-
ständlich, daß der theoretische Gesichtspunkt immer mehr das 
praktische Element durchsetzte. Auf Steuart ist meiner Meinung 
nach jene Unklarheit, jenes Schwanken bei Smith zurückzuführen, 
dessen vorher gedacht wurde. 

I n direkten Gegensatz gegen Steuart aber setzte sich Smith 
durch die ethische Richtung seines Werkes. Es ist ein großer 
Unterschied, ob man die Gebiete der Einzelwissenschaften trennen 
oder ob man ihnen auch gewisse Gesichtspunkte ausschließlich zu-
weisen, andere vorenthalten will. I m Interesse der Klarheit wird 
man sich für das Erstere und im Interesse der vollständigen Er-
kenntnis des wissenschaftlichen Objektes gegen das letztere, selbst 
in der theoretischen Wissenschaft entscheiden müssen; eine praktische 
Wissenschaft aber kann selbstverständlich der ethischen Gesichts-
punkte nicht entbehren. Steuart schritt aber zu der Einseitigkeit 
fort, auch den ethischen Gesichtspunkt konsequent aus der National-
ökonomie verbannen zu wollen, wessen man sich immer erinnern 
muß, wenn man seine praktischen Vorschläge liest'). 

!) Die ganze Stelle lautet : „Da mein Gegenstand verschieden von 
demjenigen der Ethik ist, so habe ich keinen Anlaß, den Begriff Luxus in 
einem andern als im politischen S inne zu betrachten, das heißt, als ein 
Princip, welches Beschäftigung verschafft und denjenigen Brod gibt, welche 
die Bedürfnisse der Reichen befriedigen Ich bin kein Gönner, weder 
des Lasters, noch der Verschwendung oder der Verschleuderung des Privat-
vermögens, obgleich ich hier und da sehr kühl die politischen Folgen solcher 
Krankheiten in einem Staa te erörtern werde, wo ich n u r d e n E i n f l u ß 
i n s A u g e f a s s e , den sie i n B e z i e h u n g a u s d i e E r n ä h r u n g u n d 
V e r m e h r u n g e i n e s V o l k e s h a b e n . Mein Gegenstand ist an sich zu 
ausgedehnt, um eine Vermischung desselben mit der Lehre vom Sittlichen 
oder von der Regierung zu gestatten, wie enge sie auch mit einander ver-
bunden scheinen mögen." Anmerkung zu I, ekap. 6. 
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Hier aber stutzen wir. Denn hat uns der Biograph nicht 
berichtet, Smith habe in der vierten Vorlesung, oder im vierten 
Teil seiner Vorlesung untersucht „tdose political reKuIatiovs 
n'Inek are kounclech not upon tiie prmcixle ok MStiee but ttiat 
ok e x p e c l i e n e z ? ? Da uun der „^Vealtk ok seiner 
„Substanz" nach aus jenem vierten Teile hervorgegangen ist, so 
fragen wir: wie gelangt jener ethisch-rechtliche Gesichtspunkt in das 
nationalökonomische Werk eines Mannes hinein, der die Ethik formell 
so scharf von der Rechtslehre und diese vonZder Politik trennte? 

IV. 
Der ethische Gesichtspunkt im ok M t i o n s " . 

I n dem Schlußkapitel seines ethischen Werkes behauptet 
Smi th , daß jedes System des positiven Rechtes ein mehr oder 
minder unvollkommener Versuch sei, ein System des Naturrechtes, 
„natural jurispruäenee" zu schaffen. Daß dieses nicht gelinge, 
liege zuweilen an dem widerstrebenden Interesse der Regierung, 
zuweilen — und jetzt hören wir schon die Ausführungen des 
„^Vealtk ok Kations" — an dem Interesse „ok partieular orciers 
ok men tvnmiii/e tde Government, vvsrp tlw positive Iav8 
ok tde eounti v krom vliat natural Mstiee >voulci preserike"; 
zuweilen an dem unentwickelten Rechtsgefühl roher und barbarischer 
Völker und zuweilen an den Gerichtshöfen, welche die Einführung 
eines regelmäßigen Rechtssystems verhinderten. Aus diesem 
Grunde könnten die positiven Rechtssysteme nicht als treue Ver-
körperungen der Gesetze des Naturrechts (natural justiee) gelten, 
aber sie seien deshalb nicht ohne Wert: ,,tt>ev Reserve tlie Kreatest 
mitlloritv as tlie reeor^s ok tke sentiments ok mankinci in clitkerent 
axes anä nations." Hier steigt die Gestalt Montesquieus neben 
dem Schatten des Hugo Grotius auf. Auch von Montesquieu 
war der Begriff der natürlichen Gerechtigkeit nicht verworfen 
worden, wie wir noch bemerken werden, aber er hatte es sich zur 
Aufgabe gestellt, die Faktoren nachzuweisen, welche die Verschieden-
heit der positiven Gesetze notwendigerweise hervorbringen müssen. 
Dem Absolutismus des Naturrechts stellte er das Princip der 
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Relativität entgegen. So waren also seit dem „Lsprit äes I.ois", 
welcher zehn Jahre vor der „Ideorv ok Nors.1 Lentiments" 
erschien, zwei Arten der philosophischen Betrachtung des Rechts vor-
handen : eine abstrakt-deduktive und eine konkret-induktive, Natur-
recht und Rechtsphilosophie. 

Man hätte erwarten müssen, fährt Smith fort, daß die 
Rechtsgelehrten durch ihre Betrachtungen über die Unvollkommen-
heiten der Gesetze verschiedener Länder zu einer Untersuchung 
über die „natura! rules ok ^ustieo jnclepen .̂ent ok «II positive 
Institution" geführt worden wären. Man hätte erwarten dürfen, 
daß sie ein System des Naturrechtes (natural lurispruclenco) ge 
schaffen hätten, „» tkeorv ok tlie g e n e r a l pr iue ip les , 
v k i e k ouKkt to run tki ongli anä de tke koanclatiou 
ok tde l a v s ok all natiovs". Aber es habe lange ge-
dauert, ehe das zu stände gekommen sei. In den Werken Ciceros 
und Platos, wo wir eine Auszählung der „rules ok uatui-nl 
e q u i t v , nli iel i ouxdt to de oukoreed tl^e pos i -
t i v e lavvs ok everv eouutrv" hätten erwarten dürfen, da 
stoße man auf „lavvs ok p o l i e e , not okfustiev". Erst bei 
Grotius finde man ein System „vk prineiples vlnel,^ — er wieder-
holt es mit denselben Worten — „ouxlit to run tlironxli, -uul 
de tke kounclstion ok tke Ia>vs ok!>II nations". Dessen Buch sei 
trotz all seiner Nnvollkommenheiten noch immer das Vollständigste 
über diesen Gegenstand. 

Nun gelangen wir zu dem für uns Wichtigsten. Nach der 
kurzen Charakterisierung des Grotiauifchen Werkes fährt er mit 
folgenden Worten fort, die erst durch das Vorhergehende ihre 
volle Klarheit erlangen: „I slwll in kmotker cliseomse encle»vour 
to ?ivo !>i> geeount ok tlie Leneral principles ok lav anci Kovern-
ment, anä ok tks äitkerent levolutious tliev Imvk> uiulei^oiu' 
in tlie ditkereut snä periocls ok soeietv, not oulv in 
eoneeins ĵustiee, dut in vkat eoneerns poliee, revenue, »rws, 
3iul vdkttevei- elss is tbs ol'.jo«t ok lav." 

Ans diesen Worten geht hervor, daß das Werk, welches 
Smith zu schreiben beabsichtigte, einen rechtshistorischen nnd zu-
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gleich eine» naturrechtlichen Charakter haben sollte. An alle 
Gebiete des Rechtes, nicht bloß das der strengen »»justiee", 
sondern auch der „poliee, revenue, arins" soll der doppelte 
Maßstab angelegt werden. Adam Smith betrachtet sich als einen 
Nachfolger des Hugo Grotius, als einen Vollender seiner genialen, 
aber unvollkommenen Leistung. Aber andererseits soll in das 
geplante Werk auch der Strom münden, dessen Quelle Montes-
quieu aus dem Foliantenberge der positiven Gesetzgebung aller 
Zeiten und Völker geschlagen hatte. Eine großartige Idee, 
welche der Jugmdmut Smiths vor uns entwickelt: die Durch-
dringung von Naturrecht und „Esprit cles I^ois", eine Ausein-
andersetzung zwischen zwei wissenschaftlichen Standpunkten, die 
sich einander ausschließe«?, ja tödlich befeinden, eine Auseinander-
setzung kühner als die zwischen den Meistern englischer Ethik, 
die er so erfolgreich bewältigt hatte. Wir sehen deutlich, was er sich 
vorgesetzt: er will das gesamte Gebiet des Rechts durchwandern 
und in jedem Falle die Frage stellen: welche Ursache hat es bewirkt, 
daß das positive Gesetz nicht die ewig gültige Norm des Naturrechts er-
reicht hat ? Dabci würde er wohl zuweilen mit Montesquieu über-
eingestimmt haben, aber noch häusiger mit ihm in Fehde geraten sein. 

Die vorhergehenden Erörterungen werfen nun auch ein scharfes 
Licht auf die sonst unverständliche Mitteilung seines Biographen, 
daß seine Vorlesung über Rechtswissenschaft reich gewesen sei an 
Vergleichungcn des Vernunftgemäß-Natürlichen und des Histo-
risch-Wirklichen, welchen sich Untersuchungen der Ursachen der-
artiger Gegensätze angeschlossen hätten. Diese Mitteilung ergänzt 
wiederum wertvoll der Bericht Millars über die dritte Vorlesung 
Smiths : „Ilpou tdis Subject", schreibt er, „ke toUoveä tke 
plan tliat seems to be suß'Msred >>v Montesquieu; emleavouring 
to trsee tde KiÄllual progress ok jurispruclevee, dotd pudlie 
anä private, krom tke ruclest to ttie most retmeä aZes, :uui 
to point out tlie etkeets ok tdose arts eootribute to sud-
sistenee, uiu! to tke aeeumulAtion ok propertz^, in proäueivK eorre-
sponlliuK improvemeuts or Klteratious ia l a v or Koveinmeut"'). 

') <i. a. O. S. XVII. 
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Der historische Gesichtspunkt war also schon in die Vorlesung 
über das „Naturrecht" eingeführt. Über die vierte Vorlesung, 
diejenige über Politik, wird uns derartiges nicht berichtet. 

Es geht zweitens aus der Ankündigung Smiths über seine 
Zukunftspläne hervor, daß es e in Werk war, welches er zu 
schreiben beabsichtigte. Das ganze Gebiet des Naturrechtes im 
engeren Sinne, also derjenige Teil des Pusendorsschen Systems, 
welcher nach Ausscheidung der natürlichen Theologie und der 
Ethik übrig blieb, sollte nach zwei Richtungen durchmessen werden: 
erstens in der fadengeraden Richtung, welche die Normen der 
ewigen, überall gleichen Gerechtigkeit vorschreiben und zweitens 
in der andern, welche Barbarei, Interesse, ungeeignete Gerech-
tigkeitspflege und andere Umstände in die positive Gesetzgebung ge-
führt haben. Die Spaltung in zwei Teile, welche in den Vor-
lesungen üblich war, sollte nicht stattfinden. 

Hieraus folgt also drittens, daß Smith, als er dieses dog-
matische, historische Werk über die Rechts- und Staatsprincipien 
konzipierte, an eine selbständige Wissenschaft der politischen Ökono-
mie noch gar nicht dachte. 

Das geplante Werk ist bekanntlich nie erschienen, Smith 
teilt uns aber in der Vorrede zur letzten Auflage seiner „Theorie 
der moralischen Gefühle" mit, daß er in seiner Untersuchung 
über den Reichtum der Völker sein Versprechen teilweise erfüllt 
habe und zwar „so 5ar as coneerns pvliee, i-vvenue avä arms. 
VVImt rsmams, tli« tkeor; »t' ^jurispiuclenee, I liave lütlierto 
deen kmliereä krom exeeutinZ". 

Hieraus gewinnen wir nun verschiedene Aufschlüsse. Erstens. 
I n dem nationalökonomischen Werke sind die beiden Gesichtspunkte, 
die er aufgestellt hat, zur Geltung gekommen. Wir erhalten nicht 
bloß eine Darstellung dessen, was die natürliche Gerechtigkeit 
(^ustiee) für die Volkswirtschaft und Staatswirtschaft vorschreibt, 
dem eigentlichen Gebiete des Zweckmäßigen, Nützlichen 
«liene^), wir erhalten zugleich eine historische Erklärung dafür, 
daß die Normen der Gerechtigkeit so wenig in der wirtschaft-
lichen Geschichte der Menschheit verwirklicht worden sind. Damit 
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habeil wir die volle Klarheit über den ethischen Charakter des 
Werkes und über die Abweichung von Steuart gewonnen. Smith 
steht principiell auf dem Standpunkt der Physiokraten, den Du-
pont mit so scharfen Worten gegen S a y verteidigt, sein Werk 
trägt einen ethischeil Charakter. Da min nach Smiths meta-
physischen Anschauungen das Gerechte auch das Nützliche ist, so ge-
w i n n t die D a r s t e l l u n g z u g l e i c h durch d i e A u s n a h m e 
h i s to r i sche r A u s f ü h r u n g e n den C h a r a k t e r e i n e s 
i n d u k t i v e n N a c h w e i s e s , d a ß e i n e n i c h t l i b e r a l e P o -
l i t i k dem G e m e i n w e s e n schädl ich sei . Die Politik wird 
so auf ihre besonderen Grundlagen, Geschichte und Erfahrung, 
zurückgeführt, an welche zur Zeit Smi ths Bielfeld erinnert hatte. 

Zweitens: wir erkennen, daß Smith von seinem ursprüng-
lichen Plane, mit dein er uns in der „Theorie der moralischen 
Gefühle" bekannt macht, abgewichen und bei einem formlosen S y -
stem der „?olitieal üeonom>" angelangt ist. Wir suchen es uns zu 
erklären und finden keinen anderen Aufschluß als diesen, daß die 
„Politische Ökonomie" mit einer in der Geschichte der Wissen-
schaften seltenen Schnelligkeit heranwuchs und eine führende 
Stellung errang. Smith konnte sich dem nicht entzieheil und 
arbeitete statt des geplanten Werkes die vierte Vorlesung aus, 
welche er in Glasgow gehalten hatte. Vergegenwärtigen wir uns 
die Zeit: 2'/2 Jahre verlebte er in Frankreich, vom März 1<64 
bis Oktober 1766, drei Viertel Jahre im Verkehr mit den Physio-
kraten; bald darauf erscheinen die Werke Merciers, Steuarts, 
Turgots „lietiexions", Duponts „kdMoerst ie" und andere. 

Zusammengehalten mit dem schwankenden Charakter seiner 
Bestimmung des Grundbegriffs und der Art der neuen Wissen-
schaft, gewinnt diese Erklärung an Gewicht. Und auch an dieser 
Stelle stoßeil wir wiederum auf den früher gekennzeichneten 
Widerspruch. I n der Einleitung zur „Untersuchung über den 
Volksreichtnm" hat er das Volkseinkommen als den Grundbegriff 
seiner Schrift bezeichnet. Am Ende der „Theorie der moralischen 
Gesühle" in der Gestalt der letzten Auslage behauptet er, er habe 
daneben noch „polics" und „mms" behandelt. 
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Ist es aber möglich, den Inha l t des »ationalökonomischen 
Werkes mit den drei Begriffen „Police, reveuue, arms" zu-
sammenzufassen? Allerdings. Die vier ersten Bücher sowie das 
zweite und dritte Kapitel des letzten Buches Handel» von „rsveime'', 
das erste Kapitel des letzten Buches von Police (Gerechtigkeits-
pflege, Unterrichtspflege, Wirtschaftspflege) und arms (Kriegs-
wesen). Hierdurch wird aber noch kräftiger der Blick darauf 
gelenkt, daß das Werk eine Darstellung der Politik enthält. 

Daß wir uns ans dem richtigen Wege befinden, wird durch 
zwei andere Mitteilungen bestätigt. Smith sagt aus, daß ihm 
von dem geplanten Werke noch zu thun übrig bleibe: „tke tdeorv 
ok Misprucience"; dies war abcr der Gegenstand der drittui 
Vorlesung. Bedenkt man, was Smith leisten wollte: die Auf-
stellung naturrechtlicher Normen für das ganze übrige Gebiet des 
öffentlichen und privaten Rechtes, wo die „^ustiee" herrscht; 
damit verglichen die thatsächliche Entwickelung z. B. des Eigen-
tumsrechtes, des Erbrechtes, des Strafrechtes u. f. w.; endlich die 
Erklärung für die Abweichung des positiven Rechtes von dem na-
türlichen: so darf man wohl daran zweifeln, ob es ihm vergönnt 
gewesen wäre, sein Unternchimn zu Ende zu führen, selbst wenn 
er noch einige Jahrzehnte gelebt hätte. Ein solches Werk mußte 
die Grundanschauung Montesqnieus, wenigstens teilweise, be-
kämpfen, und so wird uns mitgeteilt, daß Smith am Abend 
seines Lebens an einer Kritik des „Esprit cles I,ois" gearbeitet 
habe'). Auch diese Mitteilung harmoniert vollständig mit unserer 
Auffassung. 

V. 
Die Ergebnisse. 

Die Untersuchung hat erstens gezeigt, daß sich das System 
der Politischen Ökonomie dadurch bildete, daß man die theore-
tischen und praktischen Erkenntnisse nationalökonomischen Inhaltes, 
welche das Naturrecht enthielt, zusammentrug. Die Naturrechts-
lehrer wurden durch das Strebe» nach einer besseren Systematik, 

i) InAiain, ot I'oütical Leonom)', 1888, S. 92. 
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nach einer klareren Erfassung des Begriffs „Recht" hierzu veranlaßt; 
das Streben wurde in ihnen vielleicht durch die Wissenschaft der 
Politik und die heranwachsende Politische Ökonomie erweckt. 
Sollte dies der Fall sein, so würde der Satz, daß sich das Sy -
stem unserer Wissenschaft aus dem Naturrecht entwickelt habe, 
keineswegs umgestoßen; denn die Politische Ökonomie Smiths 
und seiner nächsten Nachfolger behielt im wesentlichen jene Ord-
nung und Gliederung des Stoffes, welche wir bei Hutcheson für 
die theoretische Nationalökonomie, bei Ferguson für das Gesamt-
gebiet kennen gelernt haben. I n das von den Naturrechtslehrern 
hergestellte Gerüst wurden die nationalökonomischen Erkenntnisse, 
die außerhalb des Naturrechtes gewonnen worden waren, nach 
nnd nach hineingetragen. 

Zweitens. Die „I>«MieaI welche an den schotti-
schen Universitäten zu Glasgow und Edinburg vorgetragen wurde, 
hatte einen p o l i t i s c h e n Charakter. Die theoretischen Erkennt-
nisse, welche sie enthielt, wurden zunächst nur als Anhängsel der 
politischen Lehren betrachtet. Erst allmählich, wie die theoretischen 
Untersuchungen der Physiokraten und Steuarts sich vermehrten und 
vertieften, gewannen jene eine größere Beachtung. Dadurch ent-
stand bei Smith Schwanken und Unklarheit über den Charakter 
der neuen Wissenschaft. Auch die Grundbegriffe verspüren diesen 
Zustand. Ursprünglich ist die Staatsmacht der höchste Begriff 
der „I 'oMeal üevnomz?". Dann wird der Begriff des Volks-
reichtums kräftiger, zuletzt behauptet sich das Einkommen des 
Volkes, welches jährlich neu reproduciert wird. 

Da Adam Smith ein großes Werk zu schreiben beabsichtigte, 
in welchem das Gebiet des Naturrechts im engeren Sinne mit 
den Ergebnissen historischer Forschung durchdrungen werden sollte, 
nnd die Untersuchung über den Reichtum der Völker ein Bruchstück 
jenes Werkes darstellt, so finden wir in ihm, drittens, nicht bloß eine 
Darstellung der Volkswirtschafts- und Finanzpolitik, welche Er-
wägungen der Klugheit anstellt, sondern auch Grundsätze des 
wirtschaftlichen Naturrechtes und ein außerordentlich entwickeltes 
historisches Element. 
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Unsere Auffassung wird in wesentlichen Stücken durch den 
Biographen Smiths, den schottischen Philosophen Dugald Stewart, 
bestätigt, dessen Zeugnis wir eine um so höhere Bedeutung bei-
legen müssen, als er Smith nicht nur im Leben nahe stand, 
sondern auch mit dem Gesamtgebiete der Wissenschaften, welchen 
Smith seine beste Lebenszeit gewidmet hatte, aufs genaueste ver-
traut war. 

Was war nach seiner Meinung die Aufgabe des „>Vealt1> 
ok Kations?" „I'o clirect tke polie^ ok ustions nitli respeet 
to ove most importaM dass ok its I s v s , tkose wkiek koru» 
its s^stem ok politicsl (̂ eonoinv . . . to ascertain tlie ^eneiül 
xrineiples ok^ustiee n n «I ok expeci iene) , vliiek onslit to 
Kuüls tlie institutions ok leKisIstors «m tkese imiwitÄllt srtieles." 
Und was sind nun die höchsten Grundsätze dieser Politik: „1« 
miuntiun tdat oräer oktliivgs vdicknature das pointeä ont; 1»v 
alloving everzs insu, as lovK ss de okserves tlie inles ok.su8tiee, 
to pursue bis <nvu interest Ins ovn v̂uv, i>n«I to diiuZ dotk 
Iiis inclnstrv «uä Ins cgpital into tke kreest eompetitiou nitli 
tkose ok Iiis kelloveitixens." 

Nachdem Stewart diese Grundsätze weitläufig dargelegt und 
Smiths Verdienst um die Wirtschaftsgeschichte gepriesen 
hat, bemüht er sich, ihn gegen den Vorwurf in Schutz zu nehmen, 
er habe jene Theorie von den Phyfiokraten entlehnt. Hierüber 
haben wir früher berichtet. Über den theoretischen Bestandteil 
des Werkes dagegen drückt er sich in einer so bescheidenen Weise 
aus, daß man sieht, er war überzeugt, Smith habe auf diesem 
Gebiete nichts Erwähnenswertes geleistet. Die Stelle ist so wichtig, 
daß ich sie größtenteils folgen lasse: L ŝicles tlie prineiples vlnek 
Nr. Lmitli eonsicleres! as more peeuliarl) ' kis ovn, 
Iiis exlndits a svstoumtieal viev ok tln> inost im^ortsnt 
artieles ok ^oliticsl oeconomv. so :>s to sorvv tde pni^ose ok an 
elementar)' treatise on tdst v«>i v extensive snä (Mieult seienee. 
I'ke skill anä tke eonipreliensiveness ok minä «lisplgvecl in 
Ins arranxemeut, can de Mclgecl ok I>> tliose alone vdo kave 
eomparecl it vitll tkat lläojitecl dv Ins immeäiLte pre<lecessoi'5. 
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perkaps, in point ok utilitv, tkv ladour lie kas emxlo^eä in 
e o n n s e t i n K aaä m e t k o c i i s i a g t k v i r s e a t t e r ^ c i i ä e a 8 , 
is not less vitluadle tlio issults ok Iiis o r i x i n a l speeulation. 

Wir haben nun einen genügenden Aufschluß über die Entwicke-
lung des Smithschen Systems der theoretischen Nationalökonomie, 
seiner wirtschaftspolitischen Grundsätze, seines Lehrgebäudes der 
politischen Ökonomie erlangt; aber die Notwendigkeit zweier neuer 
Untersuchungen hat sich uns aufgedrängt: erstens einer Betrach-
tung des fünften Buches, welches gewöhnlich als seine Finanz-
wissenschaft bezeichnet wird und eine eingehende Erörterung seines 
Verhältnisses zur Geschichte. 
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viertes Kapitel. 

Die Entwicklung der Finanzwissenschaft bis 
auf Adam Smith. 

-<5on den Fragen, welche das vorhergehende Kapitel ange-
regt hat, bezieht sich die eine auf das fünfte Buch der „Inqnir^". 
Es wird gewöhnlich als Smiths Finanzwissenschaft bezeichnet. 
Auch wir werden diese Bezeichnung gelegentlich auf den folgenden 
Seiten gebrauche». Aber sie entspricht nicht ganz der Wahrheit. 
Das erste Kapitel des fünften Buches ist eine Darstellung der innern 
Nerwaltungspolitik, welche auch den finanziellen Gesichtspunkt 
zur Geltung bringt. Es wird dort unter ausgedehnter Berück-
sichtigung der historischen Entwicklung auseinandergesetzt, wie das 
Kriegswesen, Schulwesen und die andern Zweige staatlicher Thätig-
keit eingerichtet werden sollen, welche Ausgaben hierdurch ent-
stehen, wie sie auf S t aa t und andere Körper zu verteilen sind. 
Daß dem Staate die Erfüllung bestimmter Zwecke obliegt, setzt 
Smith voraus. 

Offenbar gehören die bezeichneten Fragen nur zum Teil in 
die Finanzwissenschaft. Andererseits hat Smith durch die Ver-
bindung der Lehre von den Staatseinnahmen mit der Lehre von 
der inneren Verwaltungspolitik und den durch sie verursachten 
Ausgaben die Finanzwissenschaft in England geschaffen. S o er-
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hebt sich die Frage: Wie groß ist die wissenschaftliche Bedeutung 
der Leistung Adam Smi ths? Offenbar hängt ihre Beantwortung 
von der Erledigung einer früherm ab, welche lautet: Wie weit 
haben ihm seine Vorgänger vorgearbeitet? 

Der zur Beantwortung dieser Fragen notwendige Überblick 
über die Entwicklung der Finanzwissenschaft vor Adam Smith 
wird durch den Mangel einer Geschichte dieser Disciplin erschwert. 
I n den Lehrbüchern der Finanzmissenschaft von Cossa, Röscher, 
Stein, Umpfenbach, Wagner besitzen wir gute und in der letz-
teren eine vorzügliche Litteraturgeschichte der Finanzschriften, aber 
nicht eigentliche Historien der Finanzwissenschaft. Da dieses Ur-
teil den Glauben erwecken könnte, der Verfasser beabsichtige in 
Folgendem die bezeichnete Lücke auszufüllen, so muß er hervor-
heben, daß er nur dasjenige zusammentragen will, was zu einer 
richtigen Beurteilung Adam Smiths als Schöpfer der englischen 
Finanzwissenschaft unumgänglich notwendig ist. Er wird sich da-
her bald ausführlicher bald kürzer fassen, je nach der Bedeutung, 
welche er den einzelnen Teilen zuschreibt. 

Dabei müssen zwei Fragen auseinandcrgehalten werden. 
Smith hat die erste systematische Darstellung einer Finanzwissen-
schaft in englischer Sprache gegeben, aber nicht die erste über-
haupt. I h m ging Justi, den er aber sehr wahrscheinlich nicht 
gekannt hat, in Deutschland voran. S o müssen wir unter-
scheiden: Was hat Smith geleistet, verglichen mit den Frühern, 
aus deren Schriften er eine neue Wissenschaft schuf? Und was 
verglichen mit Just i? Die letztere ist leicht durch eine Betrach-
tung der Werke beider Männer zu erledigen und soll den Schluß 
dieses Kapitels bilden. Bei der Beantwortung der ersteren, zu 
der wir übergehen, erheben sich zwei Schwierigkeiten. Wir kennen 
nicht alles, was zu einem allseitigen Urteile notwendig ist, näm-
lich nicht genau, was Hutcheson in seiner Politik vortrug und wie 
weit Smiths politisches System vor seiner Bekanntschaft mit den 
Phyfiokraten und James Steuart gediehen war. Wir sind auch 
nicht genügend über die Litteraturkenntnis Smi ths unterrichtet. Wir 

H a s b a c h , Untersuchungen über Adam S m i t h . 1 6 
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können aber sicher voraussetzen: erstens, daß er mit den wichtigsten 
naturrechtlichen Systemen vertraut war, nämlich denjenigen Pufen-
dorfs und Hutchesons, wahrscheinlich auch mit dem Wölfischen, und 
daß er zweitens den Esprit cles von Montesquieu genau 
kannte, möglicherweise auch Bielselds ,Instiwtioii8 
vielleicht sogar die Politik von Wolfs. Es braucht kaum er-
wähnt zu werden, daß ihm die Lehren der Physiokraten, Humes 
und James Steuarts nicht fremd waren. Hume hat zwei 
hierher gehörige Abhandlungen geliefert, eine kleinere über die 
Steuern, eine größere über Staatsschulden, sie gehören aber, was 
Form und Inhalt betrifft, zum Besten jener Zeit. Die be-
deutendste vorsmithsche Analyse der wirtschaftlichen Erscheinungen, 
welche durch Steuern und Staatsschulden entstehen, findet sich im 
4. und 5. Buche von Steuarts ,I iuMr^. S i e zeichnet sich 
außerdem durch die Beibringung vieler Daten, große Sachkennt-
nis und tiefen geschichtlichen Blick aus. 

Um nun in dieser so weit auseinander liegenden Litteratur 
den Faden nicht zu verlieren, empfiehlt es sich, die Elemente zu 
sondern, deren Verbindung unsere heutige Finanzwissenschaft ge-
schaffen hat. 

I h r erstes ist die systematische Darstellung der Ausgaben 
und Einnahmen der modernen Kulturstaaten, mit anderen Worten 
eine Beschreibung ihrer Wirtschaft. D a s zweite eine Begründung 
der Staatswirtschaftslehre auf der Basis einer bestimmten An-
sicht vom Staate, seinen Zwecken und seinem Verhältnis zu den 
Individuen, welche das Staatsvolk bilden. Die verschiedenen 
Ansichten der Theoretiker haben diesen Teil besonders mannig-
faltig gestaltet. Dies zeigt sich sowohl in der nicht streng hierher 
gehörigen Lehre von den Staatsausgabeu und dem Verhältnis 
der Staatswirtschaft zu den anderen Einzelwirtschaften, wie in 
der allgemeinen Steuerlehre, insbesondere in demjenigen Abschnitt, 
welcher von den Principien der gerechten Besteuerung handelt. 
D a s dritte Element ist das nationalökonomische oder die Lehre 
von dem ökonomischen Wechselverhältnis von Privatwirtschaft und 
Staatswirtschaft: der Nachweis, wie die Privatwirtschaft die 
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öffentliche Wirtschaft trägt und die Analyse der Wirkungen, 
welche das Leben der öffentlichen Wirtschaft in den Jndividual-
wirtschaftm hervorruft. Hierher gehören die Theorien von der 
Überwälzung der Steuern und enge damit verbunden die Er-
örterung, ob und unter welchen Bedingungen die Abgaben den 
Fleiß, die Wirtschaftlichkeit fördern und den Wohlstand der 
Bürger erhöhen. Auch die Frage, ob Staatsschulden dem Lande 
nützlich oder schädlich sind, findet hier ihre Beantwortung. Auf 
diesen zwei letztgenannten Elementen ruht nun vorzugsweise das 
vierte: die Finanzpolitik oder die Lehre von den Mitteln, mit 
welchen die Aufgaben der Staatswirtschaft am besten erreicht 
werden. An diesen einander ergänzenden und ineinander spielenden 
Maßstäben werden alle vorgeschlagenen Maßregeln gemessen werden 
müssen, wie reine Geldwirtschaft oder daneben Naturalwirtschaft? 
Domänen oder Steuern? Indirekte oder direkte Steuern? Sub-
jekt- oder Objektsteuern? Viele wenig empfindliche oder wenige 
deutlich fühlbare Steuer»? Direkte oder indirekte Erhebungs-
methoden? Aber es liegt auch auf der Hand, daß Erwägungen 
der Klugheit bei der Entscheidung der Fragen stark mitsprechen. 
Der fünfte Bestandteil ist der historisch-statistische. Wir müssen 
unterscheiden, ob er bloß als Beiwerk des dogmatischen Teiles 
auftritt oder ob der historische Gesichtspunkt die Betrachtung be-
herrscht, den Aufbau des Systems bestimmt. 

Die Elemente des Seienden, Gerechten, Ökonomischen, Zweck-
mäßigen und Historischen sind nicht so scharf gesondert aufge-
treten, wie sie hier unterschieden wurden. Bei den Naturrechts-
lehrern finden wir Erwägungen der Klugheit, bei den Politikern 
Grundsätze der Gerechtigkeit, bei den Nationalökonomen beide 
vermischt, sowohl bei diesen wie bei den Politikern historische 
Notizen oder Ausführungen und eine flüchtige oberflächliche Be-
merkung über die Wirkung der Steuern so ziemlich überall. 
Wir werden die Scheidung auch nicht völlig aufrechterhalten 
können; das nationalökonomische Element werden wir trennen 
und das naturrechtliche und politische hie und da miteinander 

16» 
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verbinden müssen. Nichtsdestoweniger wird sich diese Zergliede-
rung zweckmäßig erweisen. I n einem auf dieser Grundlage auf-
gebauten System der Finanzwissenschaft würde allerdings das 
dritte Element dem zweiten voranzugehen haben, was auch die 
Schwierigkeiten der Sonderung vermindert. Davon ist aber hier 
abgesehen, da auch die historische Entwicklung dieser Bestandteile 
ein wenig hervortreten soll. 
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Erster Abschnitt. 

Die Entwicklung der Finanzwissenschast vor 
Adam Smith. 

i . 

Die Beschreibungen der Staatswirtschaft. 

Beschreibungen der Staatswirtschaft gehen von den Begriffen 
Einnahme und Ausgabe ans. 

Auf Einteilungen der S t a a t s e i n n a h m e n , wie sie die 
Finanzpraris an die Hand gab, treffen wir bei den Kameralisteii 
und den Politikern des 16., 17. und 18. Jahrhunderts, bei 
Bodin, Klock, Seckendorff, Wolfs, Bielseld; auch die Naturrechts-
lehrer können nicht umhin, die verschiedenen Arten von Ein-
nahmen zu erwähnen. Pufendorf z. B. nennt Domänen, Steuern, 
Zölle, Accisen. 

I n England bringen Hume und Steuart etwas Ordnung in 
die Lehre von den Stenern. Jener teilt sie ein 1) in Konsum-
tionssteuern (tilxes upou eousumptions), wohin er auch die 
Luxussteuern rechnet, 2) Besitzsteuern (tsxes upon possessions) 
und 3) willkürliche (arditrar^); hierher gehöre gewöhnlich die 
Kopfsteuer (poll-tax). An Hume knüpft Steuart an , aber bei 
ihm kommt der nationalökonomische Gesichtspunkt stärker zum 
Durchbruch. Er unterscheidet erstens V e r z e h r steuern oder 
A u s g a b e st e u e r u (proportional taxe8 or tliose upov slienatioll), 
welche die Ausgabe treffen, und nicht von dem Verkäufer, der 
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die Steuer erlegt, sondern von dem Käufer bezahlt werden, der 
die besteuerte Ware verzehrt; als solche zählt er auf: Accise, 
Zölle, Stempelgebühren, Post- und Münzgebühren u. s. w. 
Zweitens E r t r a g - oder Bes i tz s t eue rn (eumulative taxes or 
tlioss possessions), welche das Eigentum treffen und er-
hoben werden, ohne daß ein Besitzübergang stattfindet. Aus 
diesem Grunde ist es dem Besteuerten schwer, sein Einkommen 
um den Betrag der Steuer zu erhöhen. Steuart führt als 
dieser Klasse zugehörig Grundsteuern, Kopfsteuern, Fenstersteuern 
und Aufwandsteuern an. Drittens P e r s o n a l s t e u e r n (per-
soval taxes). Er versteht darunter merkwürdigerweise persön-
liche Dienste. Als Exemplare dieser Art nennt er den Dienst in 
der englischen Miliz und die eorvSe, die Verpflichtung eines 
Teiles der französischen Bevölkeruug, sechs Tage auf den Land-
straßen zu arbeiten. Sehen wir von der Personalsteuer ab, so 
findet sich bei Steuart zum ersten male die Ordnung aller 
Steuern von einem nationalökonomischen Begriffe aus, von dem 
der Steuerüberwälzung. 

Saubere Eiuteiluugeu der S t a a t s a u s g a b e n haben die 
Naturrechtslehrer uud die Physiokraten, die wir halb zu ihnen 
rechnen können, geschaffen, was sich aus ihrer Reflexion aus die 
Staatszwecke erklärt. S ie nehmen drei Arten an: Ausgaben für 
Schutz nach außen und innen, für Wirtschaftspflege und für 
Unterricht. Genauer wird dies noch im zweiten Teile dieses 
Abschnittes zur Erörterung kommen. 

Von den Physiokraten erwähnen wir besonders Baudeau, 
denn in seinem Werke ist ein System der Finanzwissenschaft 
wenigstens angedeutet. Der S t aa t hat nach ihm drei Zwecke: 
Unterricht, Schutz nach außen und innen, Verwaltung. Der 
Unterricht soll das Wissen, der Schutz das Wollen und die Ver-
waltung das Können erzeugen, welche die Quellen alles Reich-
tums sind. Die Verwaltung hat zwei Zweige: 1) die Ausgaben-
verwaltung, 2) die Einnahmenverwaltung. Es müssen Ausgaben 
gemacht werden nicht nur für den Unterhalt der Beamten, welche 
unterrichten, schützen und verwalten, sondern auch für die Unter-
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Haltung des großen öffentlichen Eigentums, welches das Eigen-
tum der Privatpersonen erst zur Geltung bringt: die Wege, die 
Kanäle, die schiffbaren Flüsse, die Brücken, die Häfen, die Dörfer 
und alle anderen großen und kleinen Gebäude. Das öffentliche 
Eigentum nennt Baudeau mit Vorliebe das Staatskapital, „les 
avlmess souverames". Die Anlage dieses Kapitals wird vor-
ausgesetzt, wenn die Grundbesitzer ihre avanees toneieres machen 
sollen, wie ohne diese die avanees primitives et annuelles der 
Pächter unmöglich wären') . 

S o war also überall ein Bestreben vorhanden, das Wissen 
zu ordnen und zu gruppieren, am umfassendsten und erfolg-
reichsten löste diese Aufgabe unser großer J u s t i . E r , der die 
Staatswirtschaftslehre aus dem Erdgeruch der Kameralistik her-
aushebt zur Höhe einer Lehre von dem vernünftigen Gebrauch 
des Staatsvermögens, gibt der jungen Wissenschaft die schönste 
Systematik mit auf den Weg, eine Systematik, die ihre Spuren 
in der späteren deutschen Finanzwissenschaft hinterlassen hat. I m 
ersten Buch seiner Finanzwissenschaft unterscheidet er ordentliche 
und außerordentliche Einkünfte, die ersteren teilt er ein in Do-
mänen, Regalien, Kontributionen und Steuern, sowie in Rechte, 
die zufällig Einkünfte abwerfen (Gebühren), die letzteren in außer-
ordentliche Abgaben und öffentliche Schulden. Die Steuern zer-
fallen in solche auf unbewegliche Güter, in persönliche Abgaben 
der Unterthanen und in Steuern auf die Gewerbe oder Accife und 
Aufschläge. Das zweite Buch handelt von den Ausgaben. Es 

i) Daire, 1̂ 8ioci'!tte8 II, 663, 664. Die Analyse des öffentlichen 
Eigentums bei Smith „Ok tde Lxxenee Î udlie V̂orks anä l̂ udlie 
Institution^ sehr ähnlich. — Ebenso früher bei Klock: Huia eniin xrineipes 
pudlieum MUNU8 8ustinent, yuo pax puliliea e0N8ervatur, xatria. eommunis 
äekenäitui', Û8 euiyue clieitur et iiäem via8 xudlieas, inare8, tonte3 et 
huae alii 8unt Husinocli, instaurant atyne 8ervant huidu8 omne8 promiscue 
tinuntur: aê uum plane '̂u8tumliu6 e8t, ete. I)e eontrib. 1655, 49. 

Diese Darstellung fußt überall auf Justis „Staatswirtschaft", 
II. A., 1758. 
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zerfällt in drei Abteilungen. I n der ersten bespricht er die bei 
den Ausgaben des Staates nötigen Grundsätze und Maßregeln, 
in der zweiten den allgemeinen Wirtschaftsetat, in der dritten die 
Ausgabegeschäfte. Den Etat zerlegt er in den Militär- und 
Civiletat, beim letzteren behandelt er: Ausgabe» für die Hofstatt, 
die Kammerausgabe, die Bezahlung der Schulden und den 
Staatsschatz. Das dritte Buch beschäftigt sich mit der Finanz-
verwaltung. 

II. 

Die Begründung der Staatswirtschastslehre. 

Der zweite Bestandteil der Finauzwisseuschast wurde zusam-
mengetragen vornehmlich aus naturrcchtlichen, weiter aus poli-
tischen und drittens aus nationalökonomischen Schriften, haupt-
sächlich der Phyfiokraten und James Steuarts. I n dieser Reihen-
folge sollen sie nacheinander besprochen werden. 

Das Beste, was über dieses Element veröffentlicht wurde, 
ist Neumanns gleich zu erwähnender Aufsatz. Aber er bietet teils 
mehr, teils weniger, als wir bedürfen. Meyers Werk über die 
Principien der gerechten Besteuerung enthält die einschlägliche 
Litteratur nach Smith in außerordentlicher Reichhaltigkeit, da-
gegen hatte die vorsmithsche Periode offenbar wenig Wichtigkeit 
für die Zwecke des Verfassers. Für diese Darstellung hat sie 
eine um so größere Bedeutung, aber allzuweites Zurückgreifen 
wäre nutzlos. Was vor Pufendorf z. B. von Grotius uud Hobbes') 

i) H o b b e s nennt konsequent die S teuer „den Pre i s des erkauften 
Friedens" und spricht sich für die gleichmäßige Verteilung der Staats last 
aus . „Unter der Gleichheit ist indeß hier nicht die Gleichheit des Vermögens, 
sondern der Last zu verstehen, d. h. die verhältnismäßige Gleichheit zwischen 
Last und Vorteil. Denn wenn auch alle den Frieden gleich genießen, so 
sind doch die Vorteile des Friedens nicht für alle die gleichen: der Eine 
erwirbt mehr, der Andere weniger; der Eine verzehrt mehr, der Andere 
weniger." Hobbes fordert indirekte S t e u e r n , weil nun Jeder zahlt nach 
Verhältnis dessen, w a s er durch die Vorteile des S t a a t e s besessen hat, 
grade dadurch, daß er das Se in ige verzehrte. „Über den Bürger" XIII, 10 
u. 11. Ob hierin ein philosophischer Protest gegen die Prax i s der Revolution 
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geleistet wurde, ist so kärglich, daß es sich empfiehlt, in dieser 
Untersuchung, die ja keine Geschichte der Finanzwissenschaft geben 
will, mit ihm zu beginnen. 

Der Zweck des Staates ist nach P u f e n d o r s die Erlangung 
von Friede und Sicherheit, welche Erziehung und Religion allein 
nicht gewähren können. Gott hat dem Menschen durch das Licht der 
Vernunft geboten, bürgerliche Gesellschaften zu gründen und eine 
höchste Macht einzusetzen, die über die Erhaltung von Friede und 
Sicherheit wacht ^). Der Souverän hat also Heer und Gericht 
zu bestellen, aber auch für die Errichtung von öffentlichen Schulen 
zu sorgen, weil sie ein Mittel zur Erreichung jener Zwecke sind^). 
Um die hierfür notwendigen Ausgaben bestreiten zu können, muß 
der Souverän berechtigt sein, die Unterthanen Beiträge zahlen zu 
lassen. D a s kann in verschiedener Weise geschehen: durch Re-
servierung von Domänen, durch Steuern, Zölle und Accisen^). 

l iegt? G r o t i u s aber macht nur eine gelegentliche Bemerkung über die 
Zulässigkeit und Höhe des Zolles auf die Durchfuhr von Waren, woraus 
wohl nicht viel geschlossen werden kann. 

!) prineipal dut äe 1'6tadIi886M6nt äe8 8oeiete8 0ivi le3 est ä s 
Le mettre a couve i t , par un 8eeour8 inutuel , cles äommaAe8 et äe3 in-
M'68 yue 168 L0MM63 0nt a crainäre 6t yu'Ü8 rexoivent 8ouvent äe 1a 
part Ie8 un8 äe8 autre8. 335. I)ieu . . . 68t cense avoir oräonne au 
Zenre dumain, par 1e8 1umiere8 äe 1a Hai80n, ä'etadlir äe8 8oeiete8 
<^ivil68 . . . et par eon8e<iuent un ?0uvo ir Louverain <̂ ui en est 1'ame. 333. 

I^e Louverain äoi t . . etre revetu äu ^ouvoir ä'as8emd1er et 
ä'armer les Lu^ets ou äu moins äe lever ä'autr68 troup68. 337. I^e 
Louverain äoit äone etadlir ä68 Z6N8 eaxadl68 ä'examivei' en 8a x laee . . t 
168 ä^mele^ äe 868 8u^'et3, äe ä^eouvrir 1e8 I)e88ein8 ä68 V0i8in8, äe 
commanclei' 1e8 ^i'0up68; c!e lever 1e8 revenu8 äe 1'^tat et ä'aämini8trer 
1e8 ^inanee8, a. a. O. 11 e8t äu äevoir äu Louverain . . . äe mettre uu 
8i don o iäre eu ee hui reZaräe 1'In8tiuetion l^udli^ue, ^ue 1e8 8u^et3 86 
eouforment aux 1,013 par rai80ii 6t par l iadituäe ? o u r eet eiket 
rien n'68t x1u8 utile <̂ ue l 'Ltuäe ä6 1a R6liZion e1ir6ti6ini6 . . . 6t 
1'6tad1i886M6nt ä68 Leol68 ?udli^u68. 362. 

2) 1,68 ai?air68 xud1iqu63 ä6manä6iit U6e688air6mrnt ä6S irai8 601181-
ä6radl68 6t 6U t6MP8 ä6 ? a i x 6t 6U t6MP8 ä6 (?U61'1'6. ^.iu8i il kaut <1U6 16 
8ouv6raiii alt 16 ? 0 u v o i i ' ä 6 k a i r 6 e o n t r i d u e r 168 8 u ^ 6 t 3 a u x 
ä 6 p 6 N 8 6 L n e e 6 8 8 a i r 6 3 P0UI- 16 L 1 6 N ä 6 1 ' L t a t . 0 6 l a 86 tait 6N 
äiv6r868 mani6r68 6te. 338. 
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Der Verpflichtungsgrund der Unterthanen zur Zahlung von Ab-
gaben, hebt er an anderer Stelle noch einmal hervor, ist die 
Erlangung von Friede und Sicherheit. Die Abgabe ist der 
Preis des erkauften Friedens'). 

Aus diesem Grunde brauchen aber auch die Unterthanen ge-
rechter Weise erstens nur so viel zu zahlen, als zur Erreichung 
jener Zwecke nötig ist. Die Abgaben müssen zweitens mit der 
geringsten Belästigung erhoben werden, sie müssen drittens ver-
hältnismäßig sein, viertens müssen alle Anderen schädlichen Steuer-
freiheiten fortfallen und fünftens darf was einkommt nur zu 
staatlichen Zwecken verwandt werden. Sechstens sollen sich die 
Ausgaben nach den Einnahmen richten^). 

Da aber das gewöhnliche Volk außerordentlich störrisch ist, 
so empfehlen sich folgende K l u g h e i t s r e g e l n : Die Steuern 
sollen in einer möglichst angenehmen, unbemerkten Weise erhoben 
werden, verschiedenartige Steuern von geringer Höhe sind daher 
einer einzigen Steuer vorzuziehen. Als Klugheitsregel schärft 
er noch einmal ein, was er vorher als Gerechtigkeitsregel schon 
verlangt hatte: die gerechte Gleichheit der Steuer^). 

!) Î 'Ltat . . . . une ?ei'80nne Norale (üomposee . . . autori8̂ e a 86 
8ervir äe8 ioree8 et äe8 taeu1te8 äe ekahue ?artieu1ier, pour proeurer la 
paix et 1a. 8Ürete Kommune. 331. .̂in8i L1 kaut etre dien impertinent pour 
pretenäre '̂ouir äe 1a proteetion et äe8 eommoäite8 yu'on trouve äan8 
un Ltat, 8an8 rien eontriduer äe 868 dien8, ou äu moin8 äe 8a. peine et 
äe 8on 8erviee, a l'entretien äu Gouvernement, aû uel on e8t reäevadle 
äe ees avantaZe8 eon8iäerad1e8. 395. In dem großen Werke nennt er 
wie Hobbes die Steuer emtae paei8 pretium. I)e ûre Mt. Î id. VIII. 
Oap. V. A 6. 

2) Î e8 8ouverain8 äoivent ne rien exiZer au äela äe ee yue äeman-
äent 1e8 Iie8oin? pud1ie8 . . . faire en 8orte l̂ ue 1e8 8û et8 ne 8oient in-
eommoäex hue le moin8 <̂ u'i1 e8t po88id1e äe8 e1̂ arZe8 ĉ u'on leur impo86. 
II saut en8uite Zaräer une Û8te Proportion äan8 1a taxe äe edaĉ ue (̂ ito) en 
et n'aeeoräer a per8onne aueune exemption ou immunite ĉ ui tourne au 
prejuäiee ou a 1'oppre88ion äe8 autre8. (üe ĉ ui provient äe8 contridution8, 
äoit au88i etre emplô e uniyuement a. 8udvenir aux de8oin8 äe 1'Ltat . . . 
II iaut enün proportionner 1a äepen8e aux revenu8. 366. 

Oepenäant 1a?ruäenee veut, ĉ ue, xour xrevenir 1e8 murmure8 äu 
eommun ?eup1e ĉ ui e8t fort reveeke et fort äur a 1a äe88erre, 1e8 Louverains 
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Damit ist die Finanzlehre Pufendorfs in ihren wesentlichen 
Zügen dargestellt, wir wollen sie aber nach drei Seiten ergänzen, 
nach der Seite der Ausgaben, der Einnahmen und des Princips 
der Verhältnismäßigkeit. 

Früher wurde schon erwähnt, daß Pufendors dem Fürsten 
auch die Pflege der wirtschaftlichen Interessen zur Pflicht macht, 
aber nur deshalb, weil seine Einnahmen aus den Gütern der 
Unterthanen genommen werden müssen und die Macht des Staa tes 
nicht nur in der Tüchtigkeit der Bürger, sondern auch in ihrem 
Reichtum b e s t e h t D i e Armenpflege gehört an sich nicht zu den 
Pflichten des Souveräns, wenn auch die christliche Liebe ihn hierzu 
auffordern mag Der Souverän hat also regelmäßig Ausgaben zu 
machen für Heer, Gericht, öffentliche Schulen und Wirtschaftspflege. 

Zweitens. Neben den eben erwähnten regelmäßigen Ein-
nahmen hat der Fürst außerordentliche Einkünfte. I n Zeiten 
höchster Not darf er auf Grund des äommium «minevs den 
Unterthanen Alles nehmen, doch sollen sie nachher für die ihre 
Quote übersteigenden Beträge möglichst entschädigt werden^). 

Wir haben drittens seine Lehre von der Verhältnismäßig-
keit der Besteuerung noch etwas genauer auszuführen. Wie 
Hobbes versteht er unter ihr die aequalis ratio ivter onera et 
deneüeia paeis^). Jeder soll zu den Lasten beitragen nach dem 

levent les Iriduts ä'une maniere aussi douee et au8si iinxereeptidle yu'il e8t 
possidle; yu'ils Zaräent 8urtout uns Û8te eZalite äans la taxe äe ekayue 
Oito ên; et qu'Ü8 exLZent xlutot äe petite8 e0ntridutiou8 äe äiü'el'ente8 
80i't68, <iue äe Aianä8 äi-0it8 iinp0868 8U1' uue 86u1e 8vrte äe e1i0868. 395. 

1) S. 366. 
2) Î e 8ouverain n'e8t pa8 odliZe äe nourrir äe8 8û et8 ĉ uoî ue 1a 

(̂ kaiite l'enKaZe a xrenäre un 80iu partieulier äe eeux <̂ ui, par un eiket 
äe guelĉ ue malkeur auĉ uel Ü8 n'ovt iien eontridu6 par leui- kaute, 8vnt 
kor8 ä'etat äe pourvoir eux-ineme8 a leur 8ud8i8tanee. S. 366. 

2) Î e Louveiain, eomme tel, a un vomaine Eminent, en vertu äu> 
(inel il xeut äan3 un de8oiu pre88ant äe 1'Ltat, prenäre äe Zre on äe 
t'oree, Ie8 dien8 ä'un Lû et l̂ ui 80nt xour I'deure ab8o1ument neee38aire8... 
Lieu enteuäu <iu'ou le äeäommaZe en8uite äe ee 8uixlu8 autant yu'il e8t 
p088id1e. S. 395. 

4) v. .7. X. I.id. VIII, eap. V, Z 6. 
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Nutzen, den ihm die Staatsregierung gewährt. Aber er schließt 
nicht, wie Hobbes, daß Ausgabesteuern allein der Forderung der 
Verhältnismäßigkeit zwischen Last und Vorteil entsprechen, sondern 
spricht sich sowohl für eine Steuer auf die Einkünfte, wie 
auf die Person (Militärdienst und Kopfsteuer) aus, jene als 
Entgelt für den Schutz des Eigentums, diese des Lebens. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß wir hier die Prin-
cipien der Gerechtigkeit und Klugheit in der Finanzwirtschaft 
für den Vertragsstaat so klar und ausführlich entwickelt finden, 
daß die Nachfolger Pufendorfs nicht viel zu thun fanden. 

Dürftig sind die Lehren Hutchesous über diesen Punkt. 
Er gibt dem Staate das Recht Auflagen zu erheben und das 
domioium einmkus^). I n seiner Steuerlehre''') aber stehen die 
politischen Forderungen an erster Stelle; die Luxussteuern sind 
den Steuern auf das zum Leben Notwendige vorzuziehen, Auf-
lagen auf fremde Produkte und Gewerbe denen auf heimische, 
er betont die Güte von Abgaben, die ohne große Kosten er-
hoben werden können. An zweiter Stelle, und das ist besonders 
bemerkenswert, hebt er die Notwendigkeit einer gerechten Besteuerung 
nach der Leistungsfähigkeit, nach V e r h ä l t n i s des Reich-
tums, hervor und empfiehlt eiuen Zensus, sodaß auch die Kapi-
talisten getroffen würden^). Grundstellern und indirekte Steuern 
genügten nicht. Zölle und Accisen würden zwar zuerst vom Kauf-
mann ausgelegt, müßten aber zuletzt vom Konsumenten getragen 
werden. Hier weicht also unser Philosoph von dem beliebten Psad 
der Engländer ab. 

Hutcheson erwähnt im übrigen dieselben Staatsausgaben, 
wie Plifeudors: Ausgaben für Schutz nach außen und innen. 
Unterricht, Wirtschaftspflege als moralische Maßregel gedacht, wie 
erinnerlich sein wird. 

1) III, cliÄp, V, s. 
2) III, okap. V, 6. 
-) III, ewp. IX, 16. 
4) Lut adove all a '̂ust propoition to tde ^ealtk ok people 8kou1ä 

de 0d3erveä in ndatever is raiseä trom tdem . . . ö)' a eensus all nould 
be dul-äeneä proportional!^ to tkeir >vealtk. a. a. O. 
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Die Lehren des schottischen Philosophen sind dürftig, aber 
den Kennern des Smithschen Werkes braucht nicht erst gesagt zu 
werden, daß der okMtwns" manches enthält, was mit 
ihnen übereinstimmt. 

Hutcheson hat die Menschen des Naturzustandes besser ge-
malt als Pusendors, deshalb war nach seiner Ansicht das Be-
dürfnis nach Frieden bei der Gründung des Staates nicht so 
dringend. Sie gründeten den S taa t nicht bloß der Sicherheit, 
sondern auch der Glückseligkeit willen. Die Hobbessche Definition 
der Steuer konnte er nicht annehmen. 

Auch W o l f s entfernt sich, wie bekannt sein wird, in 
wesentlichen Stücken von dem Boden des Hobbes-Pufendorfschen 
Naturrechts, da er auf dem Boden der Leibnitzschen Philo-
sophie steht. Er stellt die gemeine Wohlfahrt als Zweck der 
Staatsvereinigung so sehr voran, daß er einerseits die S taa ts -
tätigkeit, und damit auch die Staatsausgaben sehr vermehren 
muß, andererseits die Steuer nicht als Preis des erkauften 
Friedens bezeichnen kann; er müßte sagen Preis der erkauften 
Glückseligkeit. 

Wolff zeigt auch darin Ähnlichkeit mit Hutcheson, daß das-
jenige, was er über die Principien der Gerechtigkeit und Klug-
heit vorbringt, unbedeutend ist und darin, daß er die Auflegung 
der Steuer nach dem V e r m ö g e n fordert^). Sowohl in seinem 
Naturrecht, wie in seiner Politik läßt er darüber keinen Zweifel, 
daß er die Steuer nach der L e i s t u n g s f ä h i g k e i t deshalb 
wünscht, damit Niemand in seiner Glückseligkeit gestört werde. 
Da seine Forderungen schon die Freiheit des Existenzminimums 
einschließen, so soll die wichtigste Stelle ganz hierher gesetzt werden. 
„Da man nun im gemeinen Wesen davor sorgen soll, daß die 
meisten Menschen neben einander glückselig leben und also 
Niemand durch die Schuld der hohen Landesobrigkeit unglückselig 
gemacht wird, der Mensch aber glückselig ist, der in beständiger 

i) aä onera lieipudlieae eontridueie äedent pro moäo faeul-
tütum, ne seilieet aä i-eäiZantui-. Nawi-ae, ?ars VIII, § 777. 
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Freude leben kann . . . , so müssen die Auflagen dergestalt ein-
gerichtet werden, daß Niemand dadurch an seiner Nahrung zu-
rückgesetzt wird, noch am nötigen Unterhalt Mangel leiden darf." 
Dies aber würde geschehen, wenn die Steuern „nach Proportion 
dessen, was einer im gemeinen Wesen gewinnt, abgetragen" würden, 
was zwar allgemein angenommen würde, aber nicht „aus deu ersten 
Gründen der Politik" erwiesen werde, noch sich erweisen lasse'). 

Hutcheson und Wolfs führen zur Gruppe der vorsmithschen 
P o l i t i k e r hinüber, die, wie Neumann in seiner sehr gründ-
lichen Abhandlung nachgewiesen hat, durchgängig die Umlegnng 
der Steuer nach der Leistungsfähigkeit gefordert Habens. I n 
vielen Fällen sei dies unter dem unmittelbaren Einfluß von 
Aristoteles geschehen. Nach diesem Philosophen habe die Distri-
bution oder a u s t e i l e n d e Gerechtigkeit dort Platz zu greifen, 
„wo es sich um Verteilung öffentlicher Rechte, Ämter, Ehren u. s. w. 
oder um Umlegung ö f f e n t l i c h e r Las te i l handelt". Hier dürfe 
nicht „krämergleich" nach der Gegenleistung gefragt werden, viel-
mehr genüge, wenn nach den K r ä f t e n geleistet werde. Wo da-
gegen im freien Verkehr der Eigennutz walte, da sei das Gebiet 
der e n t g e l t e n d e n G e r e c h t i g k e i t . Auf Grund dieser Art 
der Gerechtigkeit „solle die Leistung der Gegenleistung entsprechen, 
d. h. in erster Linie mit dem W e r t des Gebotenen und in 
zweiter mit den entstandenen Kos ten in Verbindung stehen"^). 
Aber wenn die Politiker auch diesen, dem Naturrechte wider-
sprechenden Grundsätzen huldigen, so giebt Neumann doch zu, 
daß „ein gelegentliches Anlehen an das Genußprinzip vielfach zu 
erweiseu" sei ^). Umgekehrt verhält es sich mit den Naturrechts-

>) Vernünftige Gedanken von dem gesellschaftlichen Leben der Menschen. 
6. Auflage 1747. S . 603 und 604. Dieselben Erwägungen auch im Natur-
recht. ?Ä!-8 VIII, Z 777. 

2) Neumann: Die Steuer nach der Steuerfähigkeit. Conrads Jahr-
bücher Bd. 35. S . 648 ff. 

2) a. a, O. S . S4S. 
<) a. a. O. S . S69. 
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lehrern. Sie geheil alle von dem Gedanken aus, daß der S t a a t 
um eines Gutes, Vorteiles der Individuen willen gegründet 
wurde, mag dieser nun Sicherheit, Glückseligkeit oder Wohlfahrt 
heißen, und betrachten daher die Steuer als eine Gegenleistung 
des Individuums für die ihm gewährten Vorteile, so daß wer 
mehr Vorteile hat, auch mehr Steueru bezahlen muß, aber einige 
geben, wie wir gesehen haben, die Konsequenzen des Naturrechtes 
auf und nehmen das Prinzip der Leistungsfähigkeit an. Viel-
leicht waren die älteren Lehrer des Naturrechts wie der Politik 
überhaupt zu der heutigen haarscharfen Unterscheidung verschie-
dener Ansichten vom Staate und verschiedener Steuerprinzipien 
nicht vorgedrungen'). 

i) Vielleicht liegt es daran daß, wie a. and. O. erwähnt wurde, die Politik 
des Aristoteles mit der naturrechtlichen Ansicht von der Entstehung des 
Staates übereinstimmt. Bei Bodin, den Baudrillart in der Politik zur 
Schule des Aristoteles zählt (S. 227), findet sich dieselbe Lehre von der 
Entstehung des Staates, wie bei den Vertretern des Naturrechtes, wenn 
auch die Staatsgründung nicht in derselben Form vor sich geht. Auch bei 
ihm ist der Staat ein Werk des freien Entschlusses der Bürger in Folge 
der Unsicherheit, welche mit dem gesetzlosen Urzustände verbunden war. 

a peu 168 villaZes etant iait8 dourZZ et 8epare3 äe 1)ien8 et äe voisinaZe, 
85M8 1018) 8ÄN8 inaKi8trat8, 8LM3 xrineixaute 80uveraine, entraient ai8ement 
en huei'6lle8 et ä6dat8 . . . oü 1e8 p1u3 l'emxortaient et eda88aieiit 
168 x1u8 kaidle8 äe 1eur8 inai8(M8 et vi11aZe8 . . . Oette lieenee et imxunite 
äe voler eontraiAmt 1e8 komme8 hui n'avaient eveore priueeL et inaZi3t-
rat8 äe 86 ^oiväre xar amitie, xour 1a äeken8e 1e8 un8 äe8 autre8 et kaire 
eommuiiaut68 et e0nkrerie8 . . . et 1or8(iu'il8 etaient poui'8uivi8 äe8 emiemi8, 
1e8 6tat3 . . . fai3aient un e^ek, aul̂ uel 1I3 äonnaient pui88anee 80uveraine . . . 
ain8i äe plu8ieui'8,1iZnee8 et fami11e8 mi8e8 en8emd1e 86 kai8ait une Repudli^ue 
xar le mo^en äe 1a 1̂ ui88ane6 80uveraine." I^auärillai-t, ^ean Loäin et 
L0n temp8. ?ai'i8 1853. S. 325. Die Forderung der Besteuerung nach der 
Leistungsfähigkeit ging wohl häufig nicht so sehr aus einer bestimmten An-
sicht vom Staate als aus dem Mitleide mit den Bedrängten hervor. Vergl. 
bei Baudrillart die S. 488 ff. angegebenen Stellen. — Bei Klock „I)e 
C0ntriduti0uidu8" heißt es „8unt enim correlativa" „Schätzung und Schutz". 65. 
Die Zahlung der Steuer „Mdet eoininum8 8en8U8 et vaturae lex". 49. Und: 
„0mne8 prineipatu3 et re^al68 äiAnitate8 aä 8udäit0rum utilitatem inventa8 
et 0iäinata8 688e (v6ri88ime äiei 8o1et)." 68. Damit stimmt Pusendors überein. 
„Î e Lien äu ?eup1e 68t 1a Louveraine Î oi . . . pui^u'on ne l6ur (den 
Mächten) a eontere 1'autorit^ Louveraine, l̂ u'aiin û'e11e8 8'en 8ervent pour 
xroeurei- et maintenir l ' I I t i l i te ^udl igue est le dut vaturel äe 
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Unter den Politikern verdient besondere Beachtung B i e l -
f e l d , welcher mit dem Anspruch auftritt, eine Politik für den 
Staatsmann zu liefern, und daher mit einer gewissen Gering-
schätzung auf die Politik der Philosophen herabsieht. Er hebt 
ihnen gegenüber den Unterschied von Naturrecht und Politik scharf 
hervor i). Dem Satze der alten Naturrechtslehrer, daß die Aus-
gaben des Staates sich nach den Einnahmen zu richten hätten, 
stellt er, soweit meine Kenntnis reicht, zuerst den entgegengesetzten, 
noch heute geltenden Grundsatz gegenüber, d a ß d ie E i n n a h m e n 
sich nach den A u s g a b e n r i c h t e n m ü ß t e n . „On conkonä 
eterliellkment les Principes I'oeeonoime cl'nn partieulier 

1'etad1i88ement äe8 8oeiete8 Civiles". S . 361. — Wie aber die konsequent 
festgehaltene Forderung der Besteuerung nach dem Interesse im Resultat 
zur Besteuerung nach der Leistungsfähigkeit, dem Vermögen führen konnte, 
sieht man bei dem hervorragendsten französischen Bearbeiter des Pufendorf-
fchen Naturrechtes, bei Lurlamagui. „Oette 6^alit6 ne eov8i8te xa8 a 
pa^er äe8 80mmes eZa1e8, inai8 a p o r t e r e Z a l e m e n t 1e8 0 d a r Z 6 8 
i m p 0 8 ^ 6 8 p o u r l e d ien ä e 1 ' L t a t , e'e^t-a-äire c^u'il äoit ^ avoir une 
ju8te proportion entre 1e8 (Üdai-Z68 <̂ U6 I'on 8upporte et 168 avantaZ68 äont 
on jouit; ear tou8 ^0ui886nt eZalement äe 1a ?aix, 168 avanwKes 
<iu'il8 6n i'6tirent ne 8vnt pa8 eZaux. II taut äone imp08er 168 ^ax68 
eliaeun conformement a 868 Revenu8, tant pour 1'0iäinair6 <iu6 pour 
l'extraoräinaire." ?rineip68 äu äroit politiyue. 1 . II. p. 285 iwuv. 
6äit. 1764. 

Schließlich hebe ich nochmals hervor, daß auch Klock das Naturrecht 
heranzieht, „^udet live eoininum8 sen8U8 et naturae lex." 

!) l o u t 68t art, tout e8t 8Meme aujourä'dui, 1'art cle reZner, le plu8 
important äe tou8, 68t pre8^ue le 8eu1 hui n'ait point ete, t^ue je 8aede, 
ramene a äe8 prineipe8 et a äe8 reZ1e8 8üre8 et invaiiad1e8. — Ü8 (die 
Philosophen) eomprennent ä'ai1l6ur8 80U8 ee nom (polititiue) 8implement 
1e8 loix äe 1a Loeiete Humaine, ^u'il8 expli^uent par äe8 rai80nnement8 
metapk^8ihU68, 8an8 a88e^ 1e8 appuier äe 1'Lxperienee ou äe l'^utorite äe 
1'Hi8t0ire. (üette etuäe xeut etre utile, mai8 on ne 1a eroit pa8 8utki8ante 
pour toriner 1'Lomme ä'Ltat <̂ ui veut etre Zuiäe äan8 8a Karriere non 
par un ?1iil080pde retire äan8 8on (^adinet, mai8 par un Homine äu Nonäe 
ete. lo ine I, Anfang. — Definition der Politik „eonna^anee äe8 ino^en8 
1e8 p1u8 pr0pre8 pour renäre un Ltat kormiäadle et 868 Oito^ei»8 deureux^. 

I, ekap. III. § 3. — I^e äroit naturel eontient 1e8 ?rineipe8 iminuad1e8 
äe ee l^ui 68t ju8te et ^quitable äan8 Wu8 1e8 ea8 . . . 1a ^oliti^ue nous 
en8eiAne e6 ^ui 68t utile. IV I, edax. VI, Z 6, 7. 
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avse eeux ä'un ro^aums. I^s xartieulisr regl^ sa äLpense 
sur sss rsvenus; m a i s l e L o u v e r a i v r ^ Z I e s e s r e v e a u s 
s u r l a clS^ieuse u e e s s s a i r e x o u r l a e o v s e r v a t i o l l 
(16 I ' L t a t . " Unter den Gründen, die er hierfür anführ t , ist 
der dritte der bemerkenswerteste. plupart cles cl^xenses 
ä'uil partieulier tenäevt ä ss xroeuier xl»8 ä s eoinmoäitss, 
ou plus cls xlaisirs; toutes les clepeuses pudlic^ues, au eovtraire, 
tell<ievt ou 1^ eonservAtion immecliats ä s I'Ltat, ou ^ 
aügmevter SÄ prosperite, ses korces, son oxulenee. Or la rmsoa 
et I« justiee s'^eeorclent en ce xoiut, c^ue es qui est eontraete 
xvur le dien (l'nne Loeiete soit eKalement imxosv sur touts >a 
Loeists^)/ Ich ineine nicht, daß Bielfeld etwas Neues gelehrt 
habe, was den Zeitgenossen unbekannt gewesen wäre, er vertrat 
die Praxis der Zeit. Aber es war etwas Neues, die Bedürfnisse 
des Staates zu betonen im Gegensatz zu der in der Wissenschaft 
herrschend gewordenen Hervorhebung der Bedürfnisse des Indivi-
duums. Bielfeld ist aber noch deshalb für die Geschichte der 
Finanzwissenschaft wichtig, weil er zum ersten mal die Princi-
pien der gerechten Besteuerung, welche Naturrecht und Politik 
ausgebildet hatte», kurz zusammeufaßt. S ie lauten: „I^es eoutri-
butious doivent avoir trms i>i'vpri6te8. I. I lne sgalitö pro-
portioimells, e'est k dirs, qus tous les eiwvens . . . eoneourrevt, 
edacun selov ses kaeult^s et ses riedssses, :> la xg^er. 2. <z>us 
le pAxemeut esuss su eito^sn le mvivs cle äistrÄetion qu'il 
est xossidls et c>u'ov lui 4vite toutes sortes äs vsxatiovs Ä es 
su^et. 3. sjus eliaciue eontriduable puisss aeciuittsr sa <iuote-part 
sie Is. msniers ijiii lui e8t 1a xlus eommocle, <Ik>ns le tems c^u'il 
est Is mieux en 6tat cls ^Kver Bielfelds Werk enthält, 
wie man sieht, nicht alle Grundsätze Smiths, aber der deutsche 
Diplomat hat dem englischen Philosophen merkwürdig vorgearbeitet. 

Von besonderer Bedeutung neben den Naturrechtslehrern und 
') ? . I, okap. XI, Z 12. 
2) ? . I, c w p , XII, § 8. 

H a s b a c h , Untersuchungen über Adam S m i t h . 17 
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den Politikern sind die P h y s i o k r a t e n und James S t e n a r t . 
Haben jene aus verschiedenen Anschauungen vom Wesen des 
Staates Grundsätze der Gerechtigkeit abgeleitet, so suchen diese 
die Lehre zugleich auf eine n a t i o n a l ö k o n o m i s c h e Grund-
lage zu stellen. Von den Physiokraten, ihrer nationalökonomischen 
Auffassung des Staates und der Staatszwecke, welche zu einer 
scharfen Ausprägung der Lehre von den Staatsausgaben und 
einer eigentümliche» Auffassung der Steuer führte, soll zunächst 
gesprochen werden. 

Die nationalökonomische Aufdeckung der Überschüsse, aus 
denen die Staatseinnahmen allein fließen können, und die national-
ökonomische Auffassung des Staates als eines Institutes zur Er-
zielung der größtmöglichen dauernden Reinerträge ergeben vier 
Grundsätze: I . Erhebung einer proportionalen Grundsteuer im 
Verhältnis zum Reinertrag; 2. Schonung der zur Produktion 
notwendigen Kapitalien und der zur genügenden Arbeit unbe-
dingt erforderlichen Unterhaltsmittel (Existenzminimum); 3. nicht 
lästige und unökonomische Erhebung der Steuer, keine indirekten 
Steuern, sondern direkte Erhebung der Grundsteuer; 4. Beob-
achtung des richtigen Verhältnisses zwischen Staatseinnahmen und 
Volkseinkommen, aber keine Sparsamkeit in den Ausgabc», welche 
geeignet sind, die ökonomische Lage des Landes zu befördern. 
Sie wird am besten befördert, wenn der S t aa t sich drei Aufgaben 
stellt: Sicherheit nach außen und innen. Unterricht, ökonomische 
Verwaltung. Zu ihrer Verwirklichung und des damit bezweckten 
allgemeinen Wohles ist die Steuer unbedingt nötig. Wenn aber die 
Steuer zur ökonomischen Wohlfahrt unentbehrlich ist, dann muß die 
Ansicht verworfen werden, die Steuer sei eine Sicherheitsprämie. 

Was hier zusammengefaßt und geordnet worden ist, müssen 
wir aus den Schriften der Physiokraten zusammenlese». Q u e s -
u a y stellt in seinen „Naximes «'susrales" folgende Grundsätze 
auf, „(jue l'impöt ns soit pas clesti'uetik, c>u clisproportionne 
:> la Masse clu isvenu la nation; so» Augmentation 
suive I'aussmentgtion sie revenu; izn'il soit etadli iinm6«liate-
ment sur le procluit net cles diens konck et non sur le salmre 
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«los Iwmmes, ui sur les tlenrees . . . Hu'il ne se xrenne xas 
von plus sur les riekesses cles termiers des diens-koncls; ear 
les ^vanees äs l'^xrieulture cl'un Rozaume «Zoivent etre en-
visgges eomine un immeukle qu'il kaut eonserver pröeieuse-
ment pour In proäuetion cle I'impot, äu revevu, et äs la sud-
sistanee <1e toutes les elasses <ie citoxens" (V). „<)u'ov ve 
climinue xas l'aisanee äes äerni eres elasses cle eito^ens" (XX). 
„(jue le Gouvernement soit moins oeeupe clu sein rl'eparssner 
c>ue (les opsrations Necessaires pour la prospsrits (Zu ro^aume" 
(XXVII). „(jue l'aämimstration cles Knances, soit clans la xer-
eeption <!«>s impöts, soit 6ans les clspenses äu gouvernement, 
ll'oceasionne pas 6e kortuves pöeunisires" (XXVIII). 

Baudeau ist der Ansicht, daß gute Staatswirtschaft und gute 
Privatwirtschaft auf das innigste miteinander verbunden sind. 
Die eine läßt die andere blühen: das hebt er ebenso kräftig her-
vor, wie etwa Wagner und Schaffte. Ohne die Kapitalanlagen 
des Staates gäbe es kein so großes procluit net. Baudeau 
kämpft daher auch mit heftigen Worten gegen die an, welche die 
Steuer für ein Opfer erklären, das man bringe, um sich den Rest 
feines Eigentums zu sichern. Diesen Charakter hätten die Steuern 
nur in schlecht verwalteten Staaten. Eine gute Steuer, wie 
eine einzige Staatsgrundsteuer, sei das Eigentum des Staates, 
und keines anderen, ein Eigentum, welches er wohl verdient 
habe'). Baudeau ist auch ein ebenso eifriger Verfechter starker 
Staatsausgaben wie Quesnay^). 

!) Oette pereeption ainsi reZl̂ e, n'a äone point les earaeteres äe ee 
yu'on apxelle impot; ee n'est point, eomine on le pense, et eomine on ls 
clit avee t̂ uel̂ ue apparenee (le raison claus les Î tats mal â ministres, un 
saeriiiee <iue edaeun fait, cl'une portion cle sa propriete, pour eonserver 
le reste. Î a partie cleteiminee du procluit nct ciue rê oit la souverainete, 
n'est la propriet̂  äe nul autre . . . O'est l'autorite souveraine t̂ ui l'a. 
meritee, pareeliue les travaux ä'instruetion, äe proteetion, ä'aöministration 
ont xroeure ei-äevant, proeurent aetuellement et proeureront äans la. 
snite. . . le savoir, pouvoir, vouloir . . . . S. 763. 

2) II est äone äe toute neeessite <iue le souverain fasse une körte 
äepense äans les soeietes polieees: il est äone äe toute neeessite, ciu'il 
^ jouisse ä'un Zranä revenu. S. 683. 

17" 
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Wir möchten schließlich noch auf zweierlei hinweisen. 
Erstens, daß die Staatszwecke, welche die Physiokraten annehmen, 
sich auch bei den älteren Naturrechtslehrern finden: es sind Schutz, 
Unterricht und Verwaltung. Nur daß die Stellung, welche diese 
drei Zweige der Staatsthätigkeit zu einander im System über-
haupt einnehmen, sich bei den Physiokraten verändert hat. Der 
Unterricht ist hier nicht mehr ein Mittel zur Führung eines 
ruhigen oder sittlichen Lebenswandels, die Verwaltung nicht mehr 
der Unterbau der Finanzwirtschaft, sondern sie sind Räder in 
der Staatsmaschine, welche den höchsten Reinertrag erzeugt. 
Dies muß man insbesondere bei Baudeau nachlesen. Der Staat 
ist eine wirtschaftliche Einrichtung. 

Zweitens, daß die Physiokraten nicht die ersten waren, welche 
die Steuer nur auf den jährlichen Ertrag gelegt wünschten und 
die Schonung des Kapitals forderten. Schon Klock verlangt 
Steuern auf die kruetns, simuos reclitus, ^ecluetis omnilm« 
sumMdus et expensis. Auch spricht er die Ansicht aus, daß 
nur die Armut steuerfrei machen solle ^). Auf diesem Boden steht 
mm auch James S t e u a r t . Er sieht in der Steuer die Be-
dingung aller materiellen Kultur. Der Verketzcrung der Steuer 
tritt er mit einer Wärme entgegen, welche wir an Baudeau 
kennen gelernt haben. Wohl angelegte Steuern seien nicht eine 
Last, sondern ein Segen. Er vergleicht sie mit Meliorations-
anlagen, welche in der Folge den Wohlstand des ganzen Volkes 
heben. Für die Tiefe seines nationalökonomischen Verständnisses 
spricht es, daß er einmal die „vell tims ok tlie in-
«justriou« indabitants" den Fond nennt, aus welchem die Steuern 
bezahlt werden müßten. 

Auch er stellt nationalökonomische Grundsätze der Gerechtig-
keit auf 2). Die Steuern sollen den Ertrag, nicht das Kapital, 
und zwar nur den Reinertrag treffen; die Ausgabeu einer Per-
son, nicht ihre Ersparnisse, die Dienste einer Person und nicht 
die Person selbst. Er spricht sich nachdrücklich für die Steuer-

Röscher, Geschichte der Nationalökonomik in Deutschland. S> 216. 
2) . . . tköz? ouZIit to impair tlis t'ruits imcl not tlis tuncl; tlie ex-
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freihcit des Existenzminimums aus. Steuart kennt auch die 
Gerechtigkeitsprincipien, aber er stellt sie nicht selbständig auf, 
wie noch erwähnt werden wird. 

S o nahe Steuart den Physiokraten steht, so hält er doch 
nicht eine direkte Grundsteuer für die einzig gerechte Steuer. 
Hierauf kommen wir später zurück. 

Hinter der Klarheit und Ausführlichkeit, mit der von einigen 
der oben genannten Männer die einschläglichen Probleme behan-
delt wurden, stehen die Bemerkungen M o n t e s q u i e u s , dem 
wir einen besonderen Platz anweisen, doch sehr weit zurück'). 
Und doch ist er häufig für einen der wichtigsten Vertreter dieser 
Grundsätze gehalten worden. Seine aphoristisch zugestutzte De-
finition der Steuer enthält keinen originellen Gedanken, sondern 
die allgemeine Überzeugung der Naturrechtslehrer. Wichtiger war 
es, daß er in einem Referate über die athenische Einkommensteuer 
die proportionale Steiler verwarf und die Sicherung des Existenz-
minimums empfahl 2). I n der Frage, ob sich die Ausgaben des 

ok tlie person taxeä, not tlie 8avinZ8; tlie servier, not tlie person3 
o5 tli08e ^vlio äo tkein . . . . a. a. O. V, S . 176. I>ul)li'e eontriliution8, ^vliiek 
ueeessai'il^ impl^ a äiminution ok an^ Capital, eannot properl^ de ran^eä 
unäer tlie lieaä of taxes. a. a. O. Il ie proäuee o5 tlie lanä inust 1)6 
unäerstooä, v̂itk reZarä to tax68, to de tdat xart ok tlie iruits onl^ >vliieli 
reinain8 akter äeäuetinA an e^uivalent kor all neee88ar? expen868 in inakinZ 
tlie eartd proäuee tdein. Ilie net p r o ä u e e a l o n e ok tlie eartli 18 to 
de eon8iäereä a8 a 5unä liadle to taxation, anä ever^ contridution 
dear8 not a ^ust Proportion to tdat c^uantit), i8 wronZ inipo8eä. S . 177. 
^Aain, a8 to tlie proäuee ok v^ork: tlii8 eannot de drouZlit into exi8tenee 
>vitliout Ki8 tooä, raiment, üre, loäZinK . . anä evei^ otlier ne-
ce88ar^. 1ki8 8liall, kor tlie tuwre, eall lii8 pli^8ieal neee88ar^. Ide 
value ok tlie >vorlc over anä adove an eyuivalent kor tlie86 artiele8, i8 
tlie onl^ iunä to de taxeä ^itk reZarä to tlie ^orkinan. S . 178. 

Über die Übereinstimmung Montesquieus und Smiths in Beziehung 
auf die Steuerprincipien hat Oncken gut aufgeklärt in „Adam Smith und 
Jmmanuel Kant" S . 247 ff. Doch möchte ich bemerken, daß Montesquieu 
die Forderung: „Über nichts dürfen Zweideutigkeiten statt haben u. f. w." 
nicht allgemein, sondern für despotisch regierte Staaten aufstellt, wo der 
Fürst so mächtig und das Volk so ohnmächtig sei. 

2) Van8 l'impot äe la per8onne la xroportion inM8te serait eelle 
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Staates nach den Einnahmen oder die Einnahmen nach den Aus-
gaben zu richten haben, nimmt er eine Mittelstellung zwischen den 
Naturrechtslehrern und Bielfeld ein') . Eine Beurteilung der 
Steuern vom Standpunkte abstrakter Gerechtigkeitsgrundsätze kann 
man von Montesquieu nicht erwarten. Dagegen untersucht er be-
kanntlich ihr Verhältnis zu den verschiedenen Regierungsformen. 

Ein Rückblick auf das durchwanderte Gebiet zeigt, wie weit 
doch Smith vorgearbeitet worden war. Man hatte erstens Ge-
rechtigkeitsgrundsätze für S t aa t und Volk entwickelt und letztere 
aus drei Quellen abgeleitet. Zweitens waren Grundsätze der 
Klugheit ausgesprochen worden. Hieran hatte man drittens die 
bestehenden Abgaben gemessen und Vorschläge gemacht. Führen 
wir dies etwas genauer aus. 

Dem staatlichen Gerechtigkeitsgrundsatz der älteren Natur-
rechtslehrer „Die Ausgaben des Staates sollen sich nach den Ein-
nahmen richten" tritt Bielfeld mit der entgegengesetzten Forderung 
gegenüber. I h m schließt sich auch Ferguson an, dessen übrige 
Grundsätze keine Beachtung erfordern I n dieser Frage nimmt 
Montesquieu eine Mittelstellung ein. Die Physiokraten eifern 
gegen falsche Sparsamkeit. 

Die individuellen Gerechtigkeitsgrundsätze lauten folgender-
maßen. Nach den Naturrechtslehrern: Jeder soll Steuern zahlen 
nach dem Nutzen, den ihm die Staatsvereinigung bringt. Nach 
den von Aristoteles beeinflußten Politikern: nach seiner Lei-

hui 8uivrait e x a e t e i n e n t la xroportion cles dien8 . . . . tsxe etait 
M8te huoiyu'elle ne tut point proxortionnelle: 8i eile ne 8uivait M8 la 
Proportion 6e8 Iiien8, eile 8uivait la Proportion cle8 de8oin8 . . . ()n 
jußrea. hue ekaeun avait un neees8aire xk^i^ue eZal, yue ee neee38ajie 
pk^8i<iu6 ne äevrait xoint etre taxe. XIII, 7. 

?onr dien iixer ee3 revenu8, il taut avoir eZarä et aux neee88ites 
cle 1'Ltat et aux neee88ite8 äe8 eitoxen8 . . . XIII, 1. 

2) Idat tde exiZeneie8 ok tlie 8tate mu8t ke proviäeä ior at an^ 
da^arä or expenee to tke 8ud^eet. Institute8 ot' Noral ?Iij1oLox>1iy, 
2. A., S . 256. 
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stungsfähigkeit. Nach den Nationalökonomen: Es ist ungerecht 
das Kapital und das Existenzminimum zu besteuern. Auf etwas 
Positives erstreckt sich die Einigkeit nicht. Denn während Steuart 
sagt: Gerecht ist die Besteuerung des Reinertrags, des Kapitals, 
behaupten die Physiokraten: Gerecht ist nur die Besteuerung des 
Reinertrags von Grund und Boden. 

Nun wurde aber schon früh vom Jnteressenstandpunkte des 
'Naturrechts eine Brücke zum Standpunkte der verteilenden Ge-
rechtigkeit der Politik geschlagen. Burlamaqui that dies mit 
seiner Lehre, daß alle die Staatslasten g l e i c h m ä ß i g tragen 
sollten und das Vermögen ein Maßstab der Vorteile sei, welche 
jeder vom S taa t habe. Montesquieu pries die athenische Ein-
kommensteuer, Hutcheson empfahl einen Census, damit, was be-
sonders wichtig sei, die Reichen im Verhältnis zu ihrem Reich-
tum besteuert würden und Wolff verwarf den Grundsatz, daß 
jeder nach dem Gewinn, den er von der Staatsvereinigung habe, 
besteuert werden solle. S o wurde materielle Übereinstimmung 
auf Kosten theoretischer Klarheit gewonnen. Bielfeld nennt un-
bedenklich nebeneinander kacultös et riedesses. Konsequent sind 
nur Hobbes und Pusendors einerseits, die Aristoteliker unter den 
Politikern andererseits. 

Interessant ist es, daß die Schonung des Existenzminimunis 
von zwei Seiten gefordert wird, von Wolff vom Standpunkte 
der Glückseligkeit und von den Nationalökonomen aus ökono-
mischen Erwägungen. 

Welches sind nun die von Naturrecht und Politik für die 
Individuen entwickelten Grundsätze gerechter Besteuerung im ein-
zelnen ? Das Folgende ist ein Versuch, sie zu summieren, nicht 
zu ordnen. 

1. Jeder soll Steuern zahlen im Verhältnis zu den Vor-
teilen, die er vom Staate hat oder nach seiner Leistungs-
fähigkeit. Der Maßstab ist sein Einkommen oder sein 
Vermögen oder sein Reichtum. (Naturrecht und Politik.) 

2. Die Steuern müssen mit der geringsten Belästigung er-
hoben werden. (Pufendorf und Bielfeld.) 
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3. Jeder soll seine Steuer zu der Zeit und auf die Weise 
bezahlen dürfen, die ihm am bequemsten ist. (Bielseld.) 

4. I n despotischen Staaten muß der Betrag der zu zahlen-
den Steuersumme genau bestimmt sein. (Montesquieu.) 

5. Was einkommt, darf nur zu staatlichen Zwecken verwandt 
werden. (Pufendorf.) 

6. Kapital und Existenzminimum müssen geschont werden. 
(Physiokraten, Steuart, Klock — Wolsf.) 

Neben den Lehren über die Gerechtigkeit in der Finanzwirt-
schaft waren dann zweitens, wie oben gesagt wurde, Grundsätze 
der Klugheit aufgestellt worden. Da sie an einen andere» Platz 
gehören, sind sie nur dort wiedergegeben worden, wo es sich nicht 
vermeiden ließ. S o will ich nur erwähne», daß die Fragen er-
wogen wurden, ob es besser sei, viele wenig bemerkbare oder wenige 
stark bemerkbare Steuern zu haben, damit zusammenhängend, ob 
indirekte Steuern, die sich im Preise der Waren verlieren, direk-
ten vorzuziehen seien, deren Last der Besteuerte deutlich empfinde. 

Auch die Beurteilung der Steuern nach den Grundsätzen der 
Gerechtigkeit gehört nicht eigentlich hierher, da dies Gebiet a» 
das der Steuerpolitik greuzt. Ich beiiierke daher »ur, daß Hobbes 
und Steuart , wenn auch in verschiedenem Maße, die Gerechtigkeit 
am meiste» verwirklicht finden durch indirekte Steueru, die Phy-
siokraten durch eine einzige direkte Grundsteuer, Pufendorf durch 
mehrere direkte Steuern. Interessant ist es zu sehen, wie sich 
diese Ansichten über die drei Länder verteilen. 

Und wie dachte unser Justi über diese Fragen? Eine Be-
trachtung seines Werkes wird uus zeigen, wie weit die deutsche 
Finanzwissenschaft fortgeschritten war. 

Sein höchster Grundsatz lautet: Man muß in allen Ge-
schäften mit dem bereitesten Vermögen des Staates die gemein-
schaftliche Glückseligkeit zu bewirken suchen. Daraus folgt als 
ers te Grundregel: Man muß das bereiteste Vermögen auf un-
schädliche Art erheben, als z w e i t e : Man muß die Substanz 
des Staatsvermögens selbst nicht angreifen. Justi will die 
Steuer gelegt wissen nur auf „denjenigen Teil des Gewinstes, 
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den die Unterthanen abgeben können, ohne an ihrem eigenen 
Unterhalt Abbruch leiden zu dürfen, denn sie sehen sich alsdann 
genötigt, . . . die Substanz ihres Privatvermögens anzugreifen". 
Als d r i t t e Grundregel stellt er auf: Die Ausgabe muß sich 
nach Beschaffenheit des bereitesten und gesamten Vermögens des 
Staates richten. Die v i e r t e lautet: Man muß das bereiteste 
Vermögen zu dem möglichsten Besten des Staates anwenden, die 
f ü n f t e : Die Kameralgefchäfte müssen in dem genauesten Zu-
sammenhange und Richtigkeit geführt werden'). 

Wir gelangen nun zu den Besteuerungsprincipien. Die 
Verfassung des Staates sei zwar eigentlich auf die Kammergüter 
oder Domänen gegründet, welche unstreitig die älteste Art der 
ordentlichen Einkünfte des Staates wären, später seien dazu die 
Regalien gekommen, aber beide Einkünfte reichten nicht mehr. 
„Alle Regenten unseres Weltteils haben sich genötigt gesehen, 
sich in beständige Kriegesrüstung zu setzen, und auch in Friedeus-
zeiten beträchtliche Kriegsheere zu unterhalten, weil Frankreich 
einmal in eine solche Verfassung getreten, und dadurch seinen 
Nachbarn fürchterlich geworden war. Überdies steigt die Pracht 
der Höfe immer mehr." Die aus diesem Grunde erforderlichen 
Beiträge würden auch nicht mehr als eine außerordentliche Bei-
hülfe angesehen, „sondern sie sind allenthalben zu beständigen 
Einkünften eingerichtet" ^), 

Sind die Unterthanen verbunden, diese Beiträge zu leisten? 
Just i , der wie Thomasius und Wolff den Staatszweck in die 
Glückseligkeit oder Wohlfahrt setzt, urteilt: „Es ist gar kein 
Zweifel, daß nicht die Unterthanen schuldig sein sollten, diesen 
Beitrag zu dem großen Aufwands des Staates zu leisten. I h r 
Privatvermögen, insofern alle Unterthanen ihrer g e m e i n s c h a f t -
l ichen W o h l f a h r t wegen in einer genauen Vereinigung mit-
einander stehen, und einen einzigen Körper oder moralische Person 
vorstellen, ist zugleich das allgemeine, wiewohl mittelbare Ver-
mögen des S t a a t s , und der S t aa t ist mithin gar wohl befugt, 

-) Staatswirtschaft 2. Aufl. 1758. II, Z IS ff. 
-) § 223. 
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sich dieses mittelbaren Vermögens zu seiner Wohlfahrt zu be-
dienen, wenn sein unmittelbares Vermögen nicht zureicht." I n 
unruhigen Zeiten sei keine Grenze dieser Beitragspflicht zu er-
kennen, es dürfe nicht nur der ganze Gewinst oder das ganze 
Einkommen, sondern auch das Vermögen ganz oder teilweise an-
gegriffen werden; in ruhigen Zeiten aber dürfe der Beitrag „über 
einen gewissen Teil ihres Erwerbes sich schwerlich erstrecken" 
„Vielleicht ist der vierte oder dritte Teil ihrer Einkünfte oder 
Erwerbs . . . das Höchste, was die Unterthanen in geruhigen 
Zeitläuften entrichten können. Denn wenn die Abgaben stärker 
aufgelegt würden, so würde der eine Teil an seinem notdürftigen 
Unterhalt Mangel leiden, der andere aber den Grund seines 
Vermögens selbst angreifen müssen, welches mit dem Endzweck 
der Republik, nämlich der Glückseligkeit der Unterthanen, unmög-
lich bestehen kann: indem dieselbe erfordert, daß die Unterthanen 
die Notdurft und Bequemlichkeit des Lebens, ein jeder nach feinem 
Stande und Beschaffenheit, genießen können. Ein solche Wirt-
schaft des Staates in gehörigen Zeitläuften würde auch unmög-
lich einen Bestand haben, sondern gar bald das Verderben und 
den Untergang des Staates nach sich ziehen"-). 

Eine Erörterung, die derjenigen Wolffs ähnlich ist! Das 
Ergebnis: I n ruhigen Zeiten nicht Besteuerung des Vermögens, 
sondern der Einkünfte, und zwar so, daß das nach Ständen ver-
schiedene Existenzminimum geschont wird. 

Justi schließt aus seinein Princip weiter, daß jeder Steuern, 
und zwar im Verhältnis zu seinem Vermögen, zahlen müsse. 
„Von dem Vornehmsten an bis zn dem geringsten Bettler sind 
alle Mitglieder des gemeinen Wesens, welche die gemeinschaftliche 
Wohlfahrt zum Endzwecke haben müssen . . . . und es würde 
eine offenbare Unbilligkeit sein, wenn nur allein die Unterthanen 
von mittelmäßigem Stande und Vermögen die Kontributioneil 
und Abgaben tragen sollten. J e reicher und vornehmer ein 

-) II. § 224. 
2) I, s 401. 
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Mitglied des gemeinen Wesens ist, destomehr gewinnt er in dem 
Staate, und destomehr Schutz und Wohlthaten genießt er von der 
Republik; jemehr muß er folglich auch zu ihrem Aufwande und 
zu den Maßregeln zu ihrer Glückseligkeit beitragen: denn das 
Vermögen ist allerdings als ein gerechtes und billiges Maß in 
Auferlegung der Abgaben anzusehen. Ob man gleich von den 
gar armen Unterthanen nicht sagen kann, daß sie etwas gewinnen, 
so erwerben sie doch ihren Unterhalt in dem Lande, nnd genießeil 
den Schutz der Republik; folglich müssen auch diese das Ihrige, 
so wenig es auch sein kann, zu dem Aufwande des Staates bei-
tragen" ') . 

Hieraus leitet Justi folgende Grundregeln der Besteuerung 
ab: 1. Mau muß solche Wege wählen, daß die Unterthanen die 
Abgaben freiwillig entrichten, er meint „mit willigem und freu-
digem Herzen". 2. Die Abgaben müssen der Freiheit, dem 
Kredit uud dem Gewerbe der Unterthanen nicht nachteilig sein. 
8. Die Steuern und Abgaben müssen in gerechter Gleichheit er-
hoben werden. 4. Die Abgaben müssen einen sichern und festen 
Grund haben, so daß „der Betrug und die Verschweigung der 
Unterthanen, und der Unterschleif der Einnahme-Bedienten so 
leicht nicht stattfindet". 5. Man muß die Vielheit der Einnahme-
kassen und der Bedienten dabei vermeiden, damit man „die kost-
bare Unterhaltung vieler Bedienten ersparen könne". 6. Man 
muß die Abgaben zu kleinen Teilen und bequemen Zeiten ein-
richten 2). 

Justi hat auch Grundsätze der Ausgabewirtschaft aufgestellt, 
unter denen wir nur drei Forderungen hervorheben: l . Die Aus-
gaben dürfen nie die Einnahmen übersteigen. 2. Man muß 
keinen Aufwaud machen, wodurch die Einkünfte auf beständig 
vermindert werden. 3. Der S t aa t hat, wie eine Privatperson, 
erst das Notwendige, dann das Nützliche und endlich das Wohl-
anständige zu besorgen. Fügen wir schließlich noch hinzu, was 
noch genauer ausgeführt werden wird, daß Justi sich auf Grund 

'> I. s 404 . 
II, 8 2 2 6 ff. 
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seiner Gerechtigkeitsgrundsätze für ein System direkter Steuern 
entscheidet. 

S o steht er denn auch auf diesem Gebiete der Finanzwissen-
schaft nicht hinter den Naturrechtslehrern, Politikern und 
Nationalökonomen der Zeit vor Smith zurück. 

III. 

Die nalionalökonomischen Wirkungen der Staatswirtschast 
auf die Privatwirtschaften. 

Die eine Hälfte des nationalökonomifcheil Bestandteils der 
Finanzwirtschaft wurde im Vorhergehenden besprochen: der Nach-
weis, wie die Privatwirtschaft die Staatswirtschaft trägt, welche 
Grenzen diese Tragfähigkeit hat und folglich die Besteuerung 
haben muß, endlich auf welche Weise der S taa t die Tragfähig-
keit für vermehrte Lasten erhöhen kann. Es bleibt uns noch die 
Betrachtung der ökonomischen Wirkungen der Steuern uud Staats-
schulden, soweit sie vor Smith untersucht worden waren. 

Die Wirkungen der Staatsschulden werden erst spät im 
18. Jahrhunderte einer genaneren Analyse unterworfen, so eifrig 
auch z. B. Quesnay gegen sie eifern mag, nnd zwar erst von 
Hume und Steuart. Dagegen finden sich oberflächliche Be-
merkungen über die Überwälzung der indirekten Steuern schon 
früh bei Naturrechtslehrern uud Politikern. Beide Erscheinungen 
erklären sich einfach aus der Wirtschaftsgeschichte. Doch reicht 
eine über das Gewöhnliche hinausgehende Untersuchung auch 
nicht weiter als bis in das letzte Viertel des 17. Jahrhunderts, 
wo diese Probleme in England erörtert wurde». Hierüber hat 
Röscher in seiner bekannten Abhandlung „Zur Geschichte der 
englischen Volkswirtschaftslehre im 16. und 17. Jahrhundert" 
genau unterrichtet. Er zeigt, daß die physiokratische Lehre vou 
der Steuerüberwälzung schon früh in England aufgestellt 
worden ist. Neuerdings wurden die englischen Finanzdoktrinäre 
jener Zeit bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts von Ricca 
Salerno einer besonderen Untersuchung unterzogen und die ent-
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gegengesetzten Meinungen über die Lehre von der S t e u e r -
ü b e r w ä l z u n g in klarer Weise entwickelt^). Die Zwischenzeit 
bis auf Smith ist nirgendwo behandelt, auch von Kaizl nicht, 
welcher seine Darstellung mit Adam Smith beginnt. 

Nach Ricca Salerno stehen sich drei Parteien gegenüber. Die 
Einen, sie bilden die Mehrheit, sind Freunde einer auf viele Gegen-
stände gelegten indirekten Besteuerung, weil sie glauben, daß sich 
ihre Last auf alle Klassen verteilen, hauptsächlich aber auf den 
arbeitenden ruhen würde. Diese müßten dann durch vermehrte 
Arbeit und größere Mäßigkeit den Verlust wieder wett machen^). 
Die Andern, welche sich in der Minderzahl befinden, befürchten, 
daß h o h e Steuern dieser Art auf das Kapital abgewälzt und 
zum Schaden der Industrie ausschlagen würden. Unter ihnen 
ist S i r Mathew Decker besonders erwähnenswert. Eine dritte, 
weiiig zahlreiche, aber aus hervorragenden Männern gebildete 
Gruppe entscheidet sich für die direkte Besteuerung des Grundes 
und Bodens als der wahren und ausschließlichen Quelle des 
Reichtums. Unter ihren Vertretern zeichnen sich Asgill, Locke 
und Vanderlint aus. Die Grundzüge dieser Lehre sind folgende. 
Alle Klaffen, mit Ausnahme der Grundherren, sind im Stande, 
die Steuern von sich abzuwälzen, der Kaufmann kann den Preis 
seiner Waren, der Arbeiter seinen Lohn erhöhen, der Pächter dem 
Grundherrn den Pachtzins verkürzen, der Grundherr muß die 
Steuer also endgültig tragen^). Daher empfiehlt es sich, sie 

!) 6. Rieea Lalerno: llottrine iinansiiarie in InZdilterra tra 1a. 
clel seeolo XVII e la piiina meta clel XVIII. 1888. 
2) Î ill iniatti opinione eommune in huel tempo, elie Zli alti pre î 6 

1a searsita äei viveii fosscio xei lavoratori uno stimolo eKieaee all' atti-
vita e al risparmio. S. 16. 

2) Am schärfsten wird diese Ansicht formuliert von Locke. In einem 
ânde, dessen „Zreat fund is land" wird sich Folgendes ereignen. Iks iner-

ekant (äo nkat ) ou ean) v̂ill not dear it, tlie ladouier eannot, anä tdere-
Lore tde lanälioläei- must. Die Voraussetzung ist beim Arbeiter, daß er 
von der Hand in den Mund lebt. Ike xoor ladourer anä danclieiai'tsmaii 
cannot: sor Mst lives kroin dancl to inoutli alreacl̂ , anä all liis fooä, 
clotlünZ anä Utensils, eostinZ a. Huarter inore tdan tdê  clill deivre, eitlier 
liis v̂aKes must rise tlie priee ok tdinZs, to inake dim live; or else, 
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direkt beim Grundherrn zu erheben, insofern sich hierdurch die 
Erhebungskosten bedeutend vermindern. 

Dieses sind die Strei t fragen, welche in der Folgezeit in 
Frankreich und England fortgesponnen werden. Die physiokra-
tische Beweisführung ist so bekannt'), daß es sich nicht empfiehlt, 
sie hier zu wiederholen. Hier, wie an vielen andern Stellen zeigt 
sich, wie stark sie von Locke beeinflußt worden sind. 

Humes Meinung ist folgende. Die Menschen ziehen ihre Be-
quemlichkeit der Arbeit vor, zu ihr werden sie nur durch die bittre 
Not gezwungen. Die berühmtesten Handelsstaaten haben wenig frucht-
bares Land gehabt, sie sind nur durch das Ringen gegen natürliche 
Mängel durch die Arbeit und den Fleiß der Menschen zur Größe ge-
langt. Wo Überfluß an fruchtbarem Lande vorhanden ist, sind die 
Menschen träge, wie S i r William Temple durch eine Vergleichung 
von Holland und I r l and gezeigt hat. Soll nun dasjenige, was der 
Zwang der Natur zu bewirken vermag, nicht auch eine künstliche 
Last, die Steuer, hervorrufen können? Ohne Zweifel wird das oft 
der Fall sein, wenn die Abgaben mäßig sind, schrittweise auf-
gelegt werden und nicht dasjenige treffen, was zum Leben un-
umgänglich notwendig ist neeessariss «zf Me). Geht man 
also klug und maßvoll bei der Anlegung einer Steuer vor, so 
werden die Armen häufig fleißiger als früher, sie verrichten mehr 
Arbeit, ohne mehr für ihre Leistung zu fordern. Wie kann auch 
der Arbeiter seinen Lohn erhöhen? Der Unternehmer, welcher 
ihn beschäftigt, will ihm nicht mehr geben und kann es mich 
nicht, weil der Kaufmann, welcher das Tuch ausführt, selbst 
not deinZ adle to maintain kimselk ancl d)' kiL ladour, de eomes to 
tlie parisd; anä tken tde land Iiears tke durtken a lieavier Diese 
Lohntheorie verliert bei Turgot in seinen „Î üexions" ihren besonderen eng-
lischen Charakter (iie eomes to tlie parisli), auch wird das Element der 
freien Konkurrenz eingeführt. OonZiäerations on tde ̂ .(»verinA ok Interest II 
p. 39, 37. Ike V̂orks ok ôkn Î oeke 1768. Diese Theorie und ihre Be-
ziehungen zu der physiokratischen Lehre werden auch von Dugald Stewart 
in seinen in Deutschland kaum bekannten „Î eetures on ?olitiea1 Lcononn ̂ ' 
behandelt, Oolleeteä V̂ork8 VIII p. 298 tf. 

i) Die kürzeste, klarste Darstellung wohl bei Dupont, et l̂ ioZics, 
Z XV, XVI. 
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durch den Preis auf fremden Märkten gebunden wird. Folglich 
kann die Lehre, daß alle Steuern schließlich auf Grund und 
Boden sallm, nicht richtig sein. Der Handwerker hat aber im 
gewöhnlichen Laufe der Diuge zwei Auswege vor sich, um einer 
indirekten Steuer zu entgehen: er kann entweder seine Ausgaben 
einschränken oder mehr Arbeit verrichten als vorher. Dieses 
Verhalten scheint Hnme leichter und natürlicher, als das erfolg-
reiche Streben nach Lohnerhöhung. Die Steuerüberwälzung hält 
Hume nur in Ausnahmefällen für möglich, dauu nämlich, wenn 
sehr schwere Steuern sehr unverständig aufgelegt werden. Doch 
würden sich, wie er glaubt, die so errungenen hohen Löhne nicht 
lange behaupten lassen, weil zu viele Arbeiter in dem begünstigten 
Arbeitszweige Beschäftigung suchen würden. Es sei wahr, alle 
Menschen hätten den Wunsch, die Steuer von sich abzuwälzen, 
aber da es ein Jeder wünsche und Alle sich wehrten, so sei nicht 
zn vermuten, daß Einer aus diesem Kampfe als völliger Sieger 
hervorgehen würde. Weshalb sollte da der Gutsbesitzer Alles 
tragen? Humes klarer, philosophischer Geist unterläßt es, die 
Wirkungen der Überwälzung genau a priori zu bestimmen. Nur 
davou zeigt er sich überzeugt, daß es sich nicht empfiehlt, in-
direkte Steuern auf die zum Leben uuumgänglich notwendigen 
Unterhaltsmittel zu legen. Er zieht diejenigen auf den Luxus-
konsum vor. 

S o drängt sich also in der theoretischen Erörterung eine 
Frage immer mehr in den Vordergrund: Welchen Einfluß haben 
Steuern aus das Einkommen der Arbeiter? S i e wird von 
S t e u a r t in eingehender, wenn auch nicht in klarer und wider-
spruchsloser Weise behandelt. 

Die volkswirtschaftliche Entwicklung Englands hatte zu 
seiner Zeit Unternehmer und Arbeiter noch nicht schroff geschieden. 
Wahrscheinlich sind aus diesem Grunde in seinem Werke Unter-
nehmergewinn uud Arbeitslohn auch nicht wissenschaftlich ge-
trennt. Der „msmikaewrer" arbeitet für den Kaufmann, welcher 
seine Waren zu Markte bringt, wie Held in seiner socialen 
Geschichte Englands gezeigt hat. Manche Gewerbe sind Ex-

FOR PRIVATE USE ONLY | AUSSCHLIESSLICH ZUM PRIVATEN GEBRAUCH
Generated for Hochschule für angewandtes Management GmbH at 88.198.162.162 on 2025-06-11 04:20:48

DOI https://doi.org/10.3790/978-3-428-56024-0



— 272 — 

portgewerbe, an sie denkt er vorzugsweise in seinen Unter-
suchungen. 

Sobald sich regelmäßige Verkehrsbeziehuugcn der genannten 
Art zwischen msnufsctmcr snä niereti«nt gebildet haben, wird 
das Einkommen des Arbeiters in die kaufmännische Berechnung 
hineinbezogen. Es muß so hoch sein, daß es den notwendigen 
Unterhalt und die notwendigen Ausgaben für Werkzeuge eines 
Mannes deckt, welcher mit durchschnittlicher Begabung in einer 
bestimmten Gegend nach der Art der Arbeit regelmäßig kürzere 
oder längere Zeit beschäftigt ist. Bei einer Analyse des Waren-
preises findet man neben dieser Auslage noch eine andere 
für den Ankaus von Materialien. Wenn er noch höher steigt, so 
ist die Differenz der Gewinn (tlis m a n u k a e t u r e r ' s xroüt)^). 

Diese Lehre müssen wir etwas genauer ins Auge fassen, 
um uus nicht zu verirren. Erstens der Lohn muß die n o t -
w e n d i g e n Ausgaben decken, aber er braucht nicht so hoch zu 
sein, daß auch die Luxusausgaben inbegriffen wären. Zweitens. 
Ein Lohn, welcher dem Arbeiter erlaubt, eiuige Tage in der 
Woche zu faullenzen, beträgt mehr als das zum Leben unum-
gänglich Notwendige. 

Hieraus ergibt sich nun, daß im allgemeinen die Preise der 
Lebensmittel die Löhne b e e i n f l u s s e n müssen. Fügen wir schon 
hier vorsichtshalber hinzu, sie beeinflussen sie, aber sie bestimmen 
sie nicht. S i e beeinflussen sie auch nicht in jedem Falle. Steigen 
die Preise der überflüssigen Dinge, so braucht der Lohn dadurch 
nicht berührt zu werden, haben die Arbeiter bisher mehrere Tage 
in der Woche gefeiert, so wird eine Erhöhung der Preise der 
Lebensmittel, wenn die Umstände gleich sind, wahrscheinlich die 
Wirkung haben, daß sie mehr schaffen, weniger müßig gehen, 
ohne daß der Lohn in die Höhe geht. 

Aber wir müssen den Satz, daß die Preise der Lebensmittel 
die Löhne beeinflussen, noch weiter beschränken. Der Einzelne 
ist nicht im stände, sich seine b e s o n d e r e n Auslagen wieder-

i ) D ie Lehre vom Lohne findet sich zerstreut in L. II , edap. 4, 9 ff. 
und L. V, 5. 
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bezahlt zu machen, daran würde ihn die Konkurrenz der Mäßigen 
verhindern. Andererseits kann der Lohn steigen, wenn die Lebens-
haltung der ganzen Klasse teurer geworden ist. Schließlich muß 
noch unterschieden werden zwischen den Gewerben, die für den 
heimischen und denjenigen, welche sür den sremden Markt arbeiten. 
Die Arbeiter in den letzteren stehen der Preisbildung machtlos 
gegenüber. Dies führt uns auf die Faktoren, welche den Arbeits-
lohn b e s t i m m e n . 

D a s Verhältnis von Angebot und Nachfrage der Güter 
auf dem Markte bestimmt den Warenpreis und setzt damit fest, 
wie viel unter die Arbeiter verteilt werden kann. Einen wie 
großen Anteil wirklich diese Klasse erhält, hängt von der Kon-
kurrenz ab, welche sich ihre Angehörigen machen. S teht der 
Preis der Ware auf dem Markte hoch, dann kann der Arbeiter 
mit Erfolg eine Erhöhung seines Lohnes durchsetzen und diesen 
so hoch treiben, wie es mit dem Gewinn des Kaufmanns ver-
träglich ist, sofern er nur die Mitbewerbung feiner Nachbarn 
fernzuhalten weiß. Geht aber die Nachfrage zurück, dann werden 
auch die Löhne fallen, und die Arbeiter einander vielleicht eine 
derartige Konkurrenz bereiten, daß sie Hungers sterben. I n 
billigen Jahren können die Löhne steigen und in teuren sinken. 
Der Pre i s der Lebensmittel also bestimmt die Löhne nicht. 
Könnte ein Weber von der Luft leben, so würde sich sein Lohn 
nicht ändern. 

S t u a r t s Lohngesetz lautet also in aller Kürze: Die Höhe 
des Lohnes wird b e s t i m m t durch den Marktpreis der vom Ar-
beiter erzeugten Waren und die Konkurrenz unter den Arbeitern, 
sie wird b e e i n f l u ß t durch den Preis der Lebensmittel '). 

i ) Xcnv t k e x r i e e o5 a m a n u i a c t u r e r ' 8 i s t n o t r e Z u l a t e ä 

t k e p r i e s o s d i s s n d s i s t e n e e , d u t t d e p r i e e a t ^ v k i e k Ki8 m a n u t a e t u r e 

se1l3 i n t k e m a r k e t . O o u l ä a ^ v e a v e r , to i ' e x a m x l e , l i v e u x o n t k e a i r , d e 

>v0n1<1 s t i l l s e i l d i s ä a ^ ' s ^vork a e e o r ä i v Z t o t k e v a l u e o 5 t k e m a n u i a e t u r e , 

x r o ä u e e ä i t , ^vken d r o u ^ d t t o m a r k e t . ^ 8 l o n Z a s k e e a v x r e v e n t t k e 

e K e e t 8 of t k e e o m p e t i t i o n o5 Ki8 n e i Z 1 i d 0 u r 8 , d e ^vill e a r r ^ t l i e p r i e e ok 

d i 8 ^ o r k a 3 d i Z d a 3 i8 e o n 8 i 8 t e n t ^vitli t d e p r o i i t 8 o t t d e m e r e d a n t , ^vlio 

d u ) 8 i t i r o m d i m i n o r ä e r t o d r i n Z i t t o m a r k e t ; a n ä t1ii3 d e ^ i l l e o n t i n u e 

H a s b a c h , Untersuchungen über Adam S m i t h . 1 8 
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Auf diesen Ausführungen beruht nun größtenteils seine 
Lehre von der Überwälzung der Steuern. Besitzsteuern können 
im allgemeinen nicht überwälzt werden. Wenn aber eine solche 
Steuer indirekt erhoben wird, aus einer eumulative in eine 
proportional tax verwandelt wird, dann läßt sie die Überwälzung 
zu. Wird eine Aufwandsteuer bei der Person erhoben, die 
den Luxus macht, so wird sie nicht überwälzt werden können, wird 
sie aber z. B. beim Wagenbauer erhoben, so wird sie überwälzt 
werden. Daher sein Satz: „Bei diesen (eumulative taxes) findet 
nicht notwendigerweise eine Veräußerung statt zur Zeit, wo sie 
gezahlt werden, woraus folgt, daß sie in vielen Fällen nicht 
überwälzt werden können ^)." 

Von den Verzehr- und Ansgabesteuern (proportional taxes) 
behauptet er , daß sie beim Verkauf der Waren überwälzt wür-
den. S ie würden ein Teil der Produktionskosten ^). Die be-
steuerte Ware kann konsumiert oder wieder verkauft werden. I m 
letzten Falle erhält der Wiederverkäufer die Auslage für die Steuer 
zurück. Macht sich im ersten Falle auch der erhöhte Preis der 
besteuerten Lebensmittel in den Löhnen fühlbar? Steuart be-
hauptet zunächst unbedingt und allgemein, daß jeder in einem 
Gewerbe thätige Mensch (iväustrious mau) den Steuerbetrag 
zurückerhalten wird, so daß die Verzehrsteuern nur auf die fauleil 

to äo, uutil tke rate 0k tke market is drouZlit äo>vn. It i8 tkeretore 
tde rate ok tlie market kor lador anä manukaetures, anä not tlie price of 
Ludsi8teiiee, d̂iek äetermines tlie 8tanäarä ok v̂aZes. V, 5, S. 199. 
Siehe auch S. 203 und S. 205: (I'ke priee ok lador) is reZulateä d) tlie 
Äemauä kor tlie ôrk aiiä tlie eompetition amonZ tde >vorkmen. Ide 
xriee ok tlie market . . . . reZulates tlie priee ot ôrks . . . tde price 
0k 8udsi8tenee oul̂  inkluenee3 it. S. 207. 

!) V, eliax. 6, S. 219. 
2) Kueli a tax raises tlie priee ok eommoäities V, eap. 3, S. 188. 

In all kinÄ3 ok tdi8 impo8ition ^e iinä tlie tax regulär!)' reimdurseä 
trom danä to lianä, it aäderes 80 elo3elzs to tlie eommoäitx, tdat 
it decome8 a8 6836iitia1l̂  a part ok ttie value, a8 earriaZe, xaekinZ, 
anä tlie like like ineiäent cdarZes, enter into tlie xriee8 ok Aooä3. It 
never ean atkeet tlie inäu8triou3 man >vlio äoe3 not eon8ume. V, 5, 
S 197. 
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Konsumenten fallen, welche er mit den Reichen identifiziert'). 
Dann aber macht er eine Reihe von Ausnahmen, welche dieser 
Behauptung widersprechen, sie sind Konsequenzen seiner Grund-
anschauung. Er läßt die Überwälzung nicht eintreten, wenn die 
Steuer die. Lebenshaltung eines Einzelnen erhöht^). Da-
gegen hält er die Steuerüberwälzung für möglich, wenn Ver-
zehrsteuern die Ausgaben der ganzen Klasse allgemein und un-
merklich erhöhen, im Falle der Arbeiter weder Luxusausgaben 
macht noch träge ist^). Wenn sie Luxusausgaben machten, so 
gehörten die Arbeiter zu den faulen Konsumenten, und wenn sie 
überflüssige Zeit hätten, dann würde die Steuer sie zu stärkerer 
Anstrengung zwingen. Steuart unterscheidet endlich noch, was 
die Steuerüberwälzung betrifft, zwischen den Arbeitern für den 
heimischen und denjenigen für den fremden Markt, aber nicht so 
ausführlich, wie man wohl wünschen möchte^). Er gelangt 
schließlich zu folgenden Sätzen^): 

1. Verzehrsteuern erhöhen den Preis jeder Ware, aber den 
Preis der Arbeit nur nach den Umständen. 

!) I eoneluäe tliat 110 odjeetion ean lie proxoi'tional taxe3, 
80 iar 38 tkê  aKeet tde inäu8ti-iou8, deeau3e tlie)' ärâ v tdem eomxletel̂  
daek. V, 6, S. 220. I 8â  tdat tlii8 cateZoi-)' ok taxe8 . . . . never 
ean eitker fall upon or Meet an)' per80n dut tlie iäle; tdat i8 w sazs, 
tke not inäu8triou8 eon8uiner. V, 3, S. 188 . . . . tde riek, v̂e 
dave ealleä tke iäle e0v8unier8. V, 5, S. 197. 

2) Ide extravaZanee anä iälene88 . . . ok partieular v̂orlcmeii äoe8 
not . . . rai8e xrice3. Diejenigen äo not treyuent tde tavern, anä 
>vlw are not iäle, will unäer8ell kiin. V, 3, S. 186. Î et tlii8 prin-
eiple al80 de 1 etaineä, tdat ̂ itli re8peet to tlie eon8uinption ok 8uperÜuitie3 

tlie nianufaeturinA ela8863, tliê  mn8t be eon8iäereä a8 deinZ o5 tlie 
clasL ok tlie rieli anä iäle, a8 mueli a8 tlie iii-8t Dulce o5 n̂Zlanä. 
a. a. O. S. 188. 

Wlien tlie expen86 of livinZ i8 in8en3ibl>' anä univer3a1l̂  auZ-
menteä, dx tlie eü'eet o5 pioportional taxe8, tlien tlie inäu8triou8 man, 
l̂io en̂ ô s neitlier 312x61̂ 11̂  or iälene88, ma)' anä ean auZment tlie pries 

ok di8 ôrlc in proportion. V, 6. S. 223. 
4) I mu3t äi8tinAui8d det̂ een tlie eon3e<iuenee os rai8inF priees at 

lioine, anä rai3inZ tliein upon aitiele8 exxortation. V, 5, S. 198. 
6) Sie gelten nur für letztere; an den ersteren geht er mit ein paar 

Bemerkungen vorüber. 
18* 
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2. Der Preis der Lebensmittel, mag er nun durch die Auf-
lage von Steuern beeinflußt sein oder nicht, bestimmt 
nicht den Preis der Arbeit. Dieser wird bestimmt durch 
die Nachfrage nach der Arbeit und die Konkurrenz der 
Arbeiter unter sich. 

3. Wird der Preis des zum Leben Notwendigen erhöht, 
falls der Lohn über dem Existenzminimum steht, so muß 
der Arbeiter mehr arbeiten, um seine Einbuße wett zu 
machen. 

4. Nimmt die Zahl der Arbeiter zu, wenn der Arbeiter auf 
das Existenzminimum beschränkt ist, dann müssen sie alle 
verhungern'). 

Nach diesen Lehren kann es nicht befremden, daß Steuart 
sich gegen die Ansicht erklärt, jede Steuer müsse schließlich auf 
Grund und Boden oder auf Gewerbe und Handel fallen^). 

I m ganzen und großen kehrt Humes Lehre in ihren Grund-
zügen wieder, nur allseitig entwickelt, durchgebildeter, begründeter, 
ausführlicher, aber auch verworrener. 

Das Ergebnis unserer Untersuchung ist also dieses.- Die 
Lehre von der Überwälzung der Steueru war keine Kuriosität, 
welche die Physiokraten erst aufgebracht hatten, fondern sie war 
in den Werken der Naturrechtslehrer, Politiker und National-
ökonomen flüchtig berührt oder eingehend besprochen worden. 
Von England war der erste Anstoß zu einer genauen Beschäftigung 
ausgegangen. Die wichtigsten Theorien aber, welche zur Zeit 
Smi ths die Köpfe beschäftigten, waren die Physiokratische und 
die Hume-Steuartsche. 

Der zweite hier zu erledigende Punkt betrifft die national-
ökonomischen Wirkungen der S t a a t s s c h u l d e n . Nur Hume 
und Steuart sind zu besprechen^). Wie es bei dem Ersteren nicht 

-) V, S, S . 204 ff. 
2) V, 3, S . 18K 
5) Quesnay warnt den Staat vor „smprunts P , i tormevt äes rentes 

öllsveivres". S i e seien sowohl dem Staate wie dem Ackerbau gefährlich. 
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anders zu erwarten ist, begnügt er sich nicht mit der Erörterung 
ihrer nationalökonomischen Wirkungen, er zieht auch ihre socialen 
und politischen Folgen in die Betrachtung hinein. Die letzteren 
gehören nach der Überschrift dieses Teiles vorliegender Unter-
suchung nicht hierher, aber wir dürfen sie auch nicht übergehen, da 
Hnmes heftige Feindschaft gegen die Staatsschulden sonst nicht 
ganz verständlich wäre. Aus diesen Gründen sollen die beiden 
Arten von Wirkungen getrennt werden und die nationalökono-
mischen in der Darstellung vorausgehen. 

Die Staatsschuldscheine, meint H u m e , sind bei uns eine 
neue Art Geld geworden, welches das bare überflüssig macht, 
weil das Papier in einer Viertelstunde gegen Metallgeld verkauft 
oder verpfändet werden kann. Es genießt allgemeines Vertrauen, 
dient zur Fundierung der größten Unternehmungen und bringt 
den Kaufleuten eine sichere Einnahme. Da diese schon den staat-
lichen Zins empfangen, können sie mit einem mäßigeren Gewinn 
zufrieden sein. I n derselben Lage befindet sich eine Klasse von 
Menschen, welche halb Staatsgläubiger, halb Kaufleute sind. 
Ans die Verminderung des Gewinns wirkt aber auch noch ein 
anderer Umstand hin. Durch die Staatsschuld ist eine sichere 
Anlage für die Wirtschaftsüberschüsse der großen Kaufleute ge-
schaffen. Früher wurden sie zum Ankauf von Landgütern, jetzt 
von Staatsschuldscheinen verwandt, es bleiben mehr Kaufleute 
im Geschäfte. S o wird die Konkurrenz unter ihnen lebhafter, 
der Gewinn nimmt ab. 

Die Minderung des Gewinns wirkt auf die Verbilligung 
der Waren hin, der Verzehr nimmt zu, die Arbeit der niederen 
Klassen wird reger, die materielle Kultur hebt sich. Andererseits 
scheucht das Papier die Edelmetalle aus der Cirkulation, wodurch 

Er werde von seinen Schulden verschlungen, es entstehe ein traiie äe imance8, 
durch den Zins schwellen les torwneZ xeeumail-68 8teri1e8 immer mehr an, 
die Landwirtschaft aber werde beraubt äes ricde88es neee88aire8 pour 
l 'anMioration äe3 diev8 fonä8 et pour 1'Exploitation äe la eulture äe8 
teries. Uax. Oener. XXX. 
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die Preise der Lebensmittel und der Arbeit erhöht werden. Weiter 
haben die Steuern, welche zur Zahlung der Zinsen erforderlich 
sind, die Tendenz, entweder die Löhne zu erhöhen oder das ärmere 
Volk zu bedrücken. Und schließlich ist zu befürchten, daß die 
Staatsschuldscheine, welche sich in den Händen ausländischer 
Kapitalisten befinden, auch die brittische Industrie und das brit-
tische Volk nach sich ziehen. 

An diese die ökonomische Schädlichkeit der Staatsschulden für 
die große Mehrzahl des Volkes wenig beweisende Darstellung reiht 
sich nun die Erörterung der Frage an, ob die englischen Staats-
schulden als ein Schaden betrachtet werden können, da sie doch 
größtenteils in England untergebracht sind. Dies führt uns vor 
das Schauergemälde, welches Hume von ihren s o c i a l e n und 
p o l i t i s c h e n Wirkungen entwirft. Die Staatsschulden verursachen 
nach seiner Meinung die Entstehung einer Klasse von in Träg-
heit und Luxus versunkenen Gläubigern; ohne Geist, Ehrgeiz, 
Autorität und Anhänglichkeit an den Staa t , können sie dort 
leben, wo es ihnen beliebt. Indem diese Klasse den größten 
Teil des Staatseinkommens an sich zieht, drückt sie die übrigen 
zu ihren haßerfüllten, machtlosen Vermaltem herab. Hierdurch 
bahnt sie dem Absolutismus und Despotismus die Wege. Da 
nun so wenig auf die Verteidigung des Landes verwandt werden 
kann, steht dies vielleicht ungerüstet da, wenn einmal äußere 
Kriege oder Revolutionen ausbrechen sollten. Aber in einer 
solchen Lage wird das Volk, vom Selbsterhaltungstrieb gedrängt, 
die Hand auf die Stimmen legen, welche für die Staatsgläubiger 
bestimmt waren. Entweder wird der öffentliche Kredit das Volk 
oder das Volk den öffentlichen Kredit vernichten, prophezeit unser 
Philosoph, er scheint die zweite Alternative für die wahrschein-
lichere zu halten. Aber trotz des Staatsbankerottes wird die 
alte Praxis nicht aufhören, es werden neue Schulden aufge-
nommen werden, andere Dummköpfe werden dem Staate borgen. 
Aber sollte es denn nicht möglich sein, das Kapital der alten 
Schulden allmählich abzubezahlen, einen normalen Zustand zu 
schaffen und sich künftig des Schuldenmachens zu enthalten? Hume 
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verzweifelt daran. Sowohl das „mvvieä mterest« wie das „lanäeä 
inwrest" sträuben sich gegen die Abtragung der Schulden. Jenes 
will seine Kapitalien nicht zurückhaben, da es sie nicht so sicher 
wieder anzulegen weiß und dieses nicht die hohen Steuern tragen, 
welche zur Schuldenzahlung erforderlich wären. Und endlich sind 
auch die Staatsmänner dagegen. Sie sehen, daß sie und die 
Regierung am besten bei der Staatsschuld sahren. Sie brauchen 
dem Volk keine so schweren Abgaben aufzubürden, wie das ohne 
die Staatsschuld nötig wäre und der Ausbruch, ja nur der An-
schein von Unruhen läßt die mitbedrohten Staatsgläubiger der 
bedrängten Regierung zu Hülfe eilen. Einer Regierung, wie der 
englischen, können Volksmassen wohl gefährlich werden und sie 
haben in London in Folge der Staatsschulden zugenommen. Denn 
die Staatsgläubiger haben die Neigung, sich in den Hauptstädten 
zusammenzudrängen, die dadurch geld- und volkreicher werden. 
Die Gefahr ist also größer geworden, aber die Natur der Dinge 
hat »eben das Gift der Volksmassen das Gegengift in Gestalt 
der Staatsgläubiger gestellt. 

Hume steht offenbar einer Erscheinung gegenüber, die er nicht 
völlig begreift, S t e u a r t betrachtet das Staatsschuldenwesen viel 
leidenschaftsloser. Die historische Auffassung der volkswirtschaft-
lichen Erscheinungen läßt ihn auch den Staatskredit geschichtlich 
erklären. I n der Zeit, welche bis zur Weltherrschaft Roms 
reichte, legten alle Staaten Schätze an. S ie wurden geplündert 
und nun begann die Periode der Tribute und der Erpressungen. 
Nachdem das römische Reich durch barbarische Völker zerstört 
war, verliefen Jahrhunderte, in denen von einem öffentlichen 
Kredit nicht die Rede sein konnte. Erst die Entwicklung der 
Industrie und des Handels in den italienischen Republiken und den 
Hansestädten führte die Geldwirtschaft herauf. Nun begannen 
auch die Fürsten zu borgen, zuerst verpfändeten sie ihre liegenden 
Güter, später legten sie Steuern auf und verkauften diese. 
Steuart geht darauf zu einer eingehenden Darlegung der Ent-
wicklung und des damaligen Standes des englischen und franzö-
sischen Staatskredits über. Nachdem er diese Grundlage gelegt, 

FOR PRIVATE USE ONLY | AUSSCHLIESSLICH ZUM PRIVATEN GEBRAUCH
Generated for Hochschule für angewandtes Management GmbH at 88.198.162.162 on 2025-06-11 04:20:48

DOI https://doi.org/10.3790/978-3-428-56024-0



— 2 8 0 — 

stellt er die mutmaßlichen wirtschaftlichen und sozialen Wirkungen 
des Staatskredits dar. S ie sind aber in so ausgesprochenem mcr-
kantilistischem Geiste gehalten, daß ich es nicht für nötig halte, 
näher darauf einzugehen. S ie haben jedenfalls Adam Smith 
nicht beeinflußt. Ich begnüge mich daher, hervorzuheben, daß er 
hier und an einigen anderen Stellen mit Hume in der Beur-
teilung einiger Gefahren der Staatsschulden übereinstimmt. Ab,r 
Alles, was er hierüber vorbringt, klingt abgetönt. 

Zuin Schlüsse haben wir Justis ökonomische Erörterungen über 
Überwälzung und Staatsschulden zu erwähnen. Bei der Accise 
kommt er auch einmal auf die Überwälzung der Steuern auf 
die unbeweglichen Güter zu reden. Zuerst scheint es ihm, daß 
die Steuer überwälzt wird, dann meint er, es käme auf den 
Preis an , der von ganz anderen Dingen als dem Willen der 
Verkäufer abhänge, drittens ist er der Überzeugung daß trotz des 
erhöhten Preises die Gewerbetreibenden nach wie vor beträcht-
lichen Gewinn machten. Ganz sicher scheint ihm aber die Accise 
auf kaufmännische Waren überwälzt zu werden, denn „der Kauf-
mann handelt nicht mit Schaden" ^). 

Anstatt der Wirkungen einer Staatsschuld finden wir bei 
Justi diejenigen des Staatsschatzes erörtert. Bei seiner Be-
sprechung erklärt sich Justi gegen eine unbegrenzte Zunahme, 
denn „so könnte endlich . . . die Summe so stark anwachsen, 
daß das in den Gewerben roulierende Geld zum Nachteil des 
Nahrungsstandes allzumerklich vermindert würde" 

Dieses genügt zum Beweise, wie sehr doch Justi an national-
ökonomischen Kenntnissen hinter den Engländern zurücksteht. 

IV. 
Die Finanzpolitik. 

Wir haben die allgemeinen Grundlagen der Finanzpolitik: 
die Lehre von der gerechten und klugen Besteuerung, wie von 

-) II, z 263 u. 263. 
2) II. Z S34, 
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dem Verhältnis der Einzelwirtschaft zur Staatswirtschaft kennen 
gelernt. Den vierten Bestandteil der Finanzwissenschaft, die 
Finanzpolitik, können wir nun rascher erledigen. 

Die einschläglichen Fragen, welche die Deutschen und 
Franzosen um die Mitte wie im letzten Drittel des vorigen 
Jahrhunderts beschäftigten, sind bekannt. I n England stritt 
man über die Vorzüge der direkten und indirekten Besteuerung, 
wobei wohl die Mehrzahl sich für die letztere entschied, wie es 
schon Hobbes gethan hatte. Die rasch anschwellenden Staa ts -
schulden erschienen fast allgemein als ein Fluch des Landes. 

Finanzpolitische Erörterungen finden sich vorzugsweise in den 
politischen Schriften, aber, wie wir z. B. bei Pufendorf gesehen 
haben, werden sie auch im Naturrechte durchaus nicht übergangen. 

Von den Vorgängern Smiths haben wir nur Hume, Steuart 
und Ferguson zu betrachten. Hutchesons Vorliebe für eine all-
gemeine direkte Einkommensteuer wurde früher erwähnt, das 
physiokratifche Ideal der alleinigen Grundsteuer ist bekannt, die 
deutschen Verhältnisse lagen den Engländern zu fern, um hier 
Erörterung zu finden. 

H u m e befürwortet Verzehrsteuern, insbesondere Luxus-
steuern, weil das Volk sie am wenigsten empfinde. Sie scheinen, 
wie er ausführt, bis zu einem gewissen Grad freiwillig entrichtet 
zu werden, da es in dem Belieben des Einzelnen steht, ob er 
den besteuerten Gegenstand gebrauchen will. S ie werden allmäh-
lich, unmerklich bezahlt und bringen Mäßigkeit, Genügsamkeit 
hervor, wenn sie verständig aufgelegt werden. Dieser Glaube 
beruht auf seiner vorher ausgeführten Ansicht von der Über-
wälzung der Steuer. Da die Steuer in dem Warenpreise ent-
richtet wird, so fühlt sie der Verzehrer kaum. I h r einziger Nach-
teil besteht darin, daß ihre Erhebung teuer ist. Besitzsteuern sind 
ohne große Kosten zu erheben, aber sie haben alle andere Nach-
teile. Worin diese bestehen, sagt er nicht. Die verderblichsten 
sind nach seiner Meinung die willkürlichen. Abgesehen von den 
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großen Mißständen, die ihre Verwaltung mit sich bringt, treffen 
sie den Einzelnen unvermeidlich ungleich. Die Kopfsteuern aber 
bezeichnet er geradezu als gefährlich, denn es fei so leicht, sie zu 
erhöhen, während eine Verzehrsteuer einer allzu großen Erhöhung 
von selbst widerstrebe. 

Reichlicher als diese etwas dürftigen Ausführungen, in 
denen weder der Gesichtspunkt der Gerechtigkeit, noch der national 
ökonomische zur Geltung kommen, sind die Erörterungen 
S t e u a r t s . Er unterscheidet, wie erinnerlich sein wird, eumu-
lative und proportional taxes. Die letzteren sind Verzehr- oder 
Ausgabesteuern, die ersteren Steuern auf das Eigentum. Die 
dritte Gruppe der personal tsxes übergeht er aus offenbaren 
Gründeil'. Wie Hume, zieht er die Verzehrstellern den Steuern 
auf das Eigentum vor. Denn bei den ersteren sei das Ver-
hältnis zwischen der Steuer und dem besteuerten Objekte be-
stimmt, das Verhältnis könne Jedermann bekannt werden lind 
die Zeit, wann die Steuer bezahlt werdeil müsse, sei regelmäßig 
und komme allmählich. Indem man die Ware bezahle, bezahle 
man die Steuer und es stehe Jedermann frei, ob er die Waren 
kaufen wolle oder nicht. Anders bei den direkten Steuern auf 
das Eigentum. Hier sei es kaum möglich, das Verhältnis 
zwischen der Steller und dem Vermögen des Besteuerten zu er-
halte», der S t a a t sei nicht in der Lage, sich über das Verhältnis 
zu vergewissern und die Steuer werde oft verlangt, wenn die 
Leute kein Geld hätten. Offenbar legt Steuart energischer als 
Hume ail die Steuern den Maßstab der Gerechtigkeitsprincipien 
an , die er für sich nie aufstellt; sie sind deshalb vorher auch 
nicht erwähnt worden. Was ihm aber die indirekten Steuern 
besonders teuer macht, ist der Umstand, daß sie immer nur die 
Ausgabe, also das Einkommen, nicht das Kapital treffen. Gegen 
die Verzehr- und Ausgabesteuern würde eingewandt, daß sie die 
Preise erhöhten, die Konsumtion beschränkten und ihre Erhebung 
drückend und teuer sei. Steuart hält diese drei Unannehmlich-
keiten mehr für scheinbar als willkürlich. Seine Beweisführung 
für den ersten Punkt übergehen wir hier, da er uns bei der 
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Lehre von der Überwälzung der Steuern schon beschäftigt hat. 
Außerdem erwartet er ja von ihnen ebenso wie Hume unter Um-
ständen Mäßigkeit lind vermehrte Arbeit bei den unteren Klassen. 
Er kommt zu dem Ergebnis, daß sie thatsächlich die Preise er-
höhten. Wenn dies aber der Fall sei, so könnten sie nicht zu-
gleich den Verbrauch einschränken, denn wenn der Verbrauch ein-
geschränkt würde, so müßten die Preise fallen. Was aber den 
dritten Einwand betrifft, so rühre der Nachteil von der Neigung 
des Volkes her, den Staat zu betrügen. Würdeil sie in billiger 
Weise bezahlt und ehrlich eingesammelt, dann koste die Erhebung 
der Verzehrsteuern wenig mehr als die anderer Abgaben und sie 
seien unendlich weniger drückend. 

Verwirst nun Steuart die cumulstive taxes? J a und nein. 
Am besten wäre e s , meint er, wenn man sie ganz entbehren 
könnte. Wenn dies aber nicht der Fall wäre, so seien ihr schick-
liches Objekt die großeil Besitzungen der höheren Klassen. Diese 
könnten eine Verminderung ihres Einkommens zu Gunsten des 
Staates vertragen, ohne daß der notwendige Lebensunterhalt 
oder die Behaglichkeit der Besteuerten geschmälert würde. Aber 
sie dürften nicht auf die niederen Klassen gelegt werden, weil sie 
entweder aus Arbeitern oder Bettlern beständen. Jene müßten 
im Stande seil?, sich von den Reichen zurückzahlen zu lassen, was 
sie dem Staate vorgeschossen hätten, die letzteren könnten über-
haupt nichts geben. Übrigens sei zu erwägen, daß die direkten 
Steuern immer nur das Einkommen aus unbeweglichem Eigen-
tum treffen, dies allerdings ganz absorbieren könnten, während 
sich das bewegliche Eigentum dem Griffe jedes Staatsmannes 
entzieheil würde. Von allen Steuern dieser Art könnte eine 
Grundsteuer den höchsten Betrag ohne die geringste Bedrückung 
der Steuerzahler einbringen. Aber man müsse durch eine genaue 
Schätzung die Gewißheit erlangen, daß eben nur das Einkommen 
aus unbeweglichem Eigentum geschätzt würde. Deshalb muffe er 
er sich gegen die Anlegung der englischen I^anä-tax erklären, 
welche auch anderes Einkommen angriffe. Aus einem anderen 
Grunde erklärt er sich gegen die I'aille. Die höheren Klassen 
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in Frankreich seien von ihr befreit, die Eigentümer in den 
niederen Klassen zögen aus ihrem Gütchen wenig mehr als ihren 
notwendigen Unterhalt und die Pächter müßten sie neben der 
Grundrente bezahlen, die sie eigentlich tragen sollte. Die beste 
Grundsteuer sei die, welche nur auf die Grundrente und auf diese 
verhältnismäßig falle. Ganz entschieden verwirft Steuart eiue 
Gewerbesteuer. 

Am Schlüsse seines Werkes erklärt er sich gegen eine einzige 
Steuer. Er sei stets für die Vervielfältigung der Steuerobjekte 
gewesen und mehr für die Besteuerung nach dein Verhältnis der 
Ausgabe, als des Eigentums und des Kapitals. Deshalb be-
fürwortet er eine Steuer auf den Verkauf jeder Ware. Vorher 
schon hatte er die Verwandlung der direkten Grundsteuer in eine 
indirekte Verzehrsteuer auf Lebensmittel (meat avä clrmk) ange-
regt, und gezeigt, wie man direkte Steuern auf die arbeitenden 
Klassen in indirekte verwandeln könne. 

Ob der S t aa t die Steuern verpachten solle oder nicht, dar-
über ließe sich keine allgemeine Regel angebeil. Luumlative taxes, 
also direkte Steuern, würden am besten von Beamten des Staates 
verwaltet, ihre Verpachtung drücke die niedcren Klassen zu sehr. 

Offenbar bezeichnet Steuarts Finanzpolitik einen ent-
schiedenen Fortschritt über Hume hinaus, obwohl er sich mit ihm 
in der Vorliebe für indirekte Steuern berührt. 

I n der kurzen Finanzwissenschaft Fergusons sind nur seine 
politischen Lehren von Interesse, sie sind dürftiger als diejenigen 
Humes und Steuarts , aber sie erstrecken sich weiter. Wie später 
Smith führt er an, daß das Staatseinkommen aus Staatsver-
mögen oder Steuern fließen könne. Die erstere Art, meint er, 
sei die roher Völker, die letztere diejenige von „eommereial 
vations" — eine sociologische Betrachtung. „It is uot tks ivterkst 
ok eommercisl vatious, tdat nin sudjeet sdould remaiu un-
sppropriateä. >VdiIs « Subject remaivs unappiopriatelZ, it 
is emimioulv nesleetecl." 

Er führt folgende Arten von Steuern an: Personalsteuern 
(eapitation), Objektsteuern (assessment), Zölle und Accise. Er 
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erklärt sich gegen die ersteren: „Oapitation mg)' de expressive 
to tlie xoor, mtdout levviux krom tke rick vda t tliov ars 
adle to turnisli to tke stkite. ('!>piNtti«>n is a Symptom of Des-
potie gnll oppressive Kovernmevt". Wie sagte Montesquieu? 
„I/ii»pöt pnr tete est plus vaturel ä lü servituäe, l'impöt sur 
les miirekallclises est plus naturel k 1a liberts". Von den Ob-
jektsteuern billigt er, wie Steuart , die Grundsteuer und tadelt er 
eine Steuer auf den Handel. „?l,e stock ok tlie merelisnt is 
tluetuatinA; ai,<i attempts to aseerwin it misslit ßive oee-ision 
to krsuäs, or improperl^ clisclose tke seerets ok trscle." Er 
verwirft die Steuern auf die „neeessaries ok like" als „s. tax 
on tlie poor^; um somehr preist er die Luxussteuern als Steuern 
„au tlie proäigal or tlie ried. Luek taxes i»re most axreeadls 
to knmÄiiit)' anä justiee." Den (Fiscal)- Zöllen ist er nicht 
sehr gewogen. Er nennt sie »au eneumdrauee ok traäe". 
Der Konsument muß nicht nur die S teuer , sondern auch den 
Zins des Steuerbetrages entrichten. Die Accise kommt bei ihm 
besser fort. „Lxeise m^v de rentiere«! a tax eitder «m tlie 
i'ieti or tke poor separatel^, or c»n dotli proportional!^". Aber 
sie würde leicht als Last gefühlt und errege Feindseligkeit gegen 
den Staa t . 

S o tritt noch deutlicher hervor, was die eommums doc-
torum opivio war. Über das Staatsschuldwesen hat sich Ferguson 
nicht geäußert, um so ausführlicher haben Hume und Steuart 
darüber geschrieben. 

Die Ansichten beider Männer über die Politik der S taa t s -
schulden haben wir nun wiederzugeben. Bei H u m e s Pessimismus 
ist eine Staatsschuldenpolitik nicht zu erwarten, er zieht den 
Staatsschatz der Staatsschuld vor. Dagegen hat S t e u a r t eine 
ausführliche Politik der Staatsschulden verfaßt. Vor allem rät 
er dem Staatsmanne an, einen Fond zur Erfüllung der einge-
gangenen Verpflichtungen einzurichten, und ein ausgedehntes Kredit-
system zu schaffen. Er hat weiter für den Wiederersatz des der 
Cirkulation entzogenen Geldes zu sorgen, wenn ihr allzugroße 
Summen entzogen worden sein sollten. Hierauf bespricht er ein-
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gehend verschiedene Methoden der Rückzahlung der Schulden, 
deren Erörterung uns über den Rahmen dieses Aufsatzes hinaus-
führen würde. 

Welche Ansichten vertritt nuuJusti , dessen „Staatswirtschaft" 
in den Zeitraum zwischen dem Erscheineil der Aufsätze Humes 
und der Steuarts fällt? Er hebt zunächst die Schwierig-
keit hervor, solche Wege und Einrichtungen bei den Kontributionen 
und Abgaben zu treffen, die den von ihm aufgestellten Grund-
regeln in Allem gemäß seien. Eine jede Abgabe sei unvollkommen 
und die Unvollkommenheit zeige sich am deutlichsten, wenn man 
eine einzige Steuer zu erfinden suche. Es seien verschiedene 
Abgaben notwendig. Eine Grundsteuer erfülle die meisten der 
an eine Steuer zu stellenden Forderungen. Da nicht alle Per-
sonen unbewegliche Güter besäßen, und doch alle an den Vor-
teilen der Staatsvereinigung teil nehmen, so müßten auch Per-
sonalsteuern erhoben werden. Wenn dadurch die Eigentümer 
von Grundstücken mit betroffen würden, so läge darin keine Un-
gerechtigkeit, denn die Einzelnen genössen den Schutz des Staates 
nicht nur in Ansehung ihrer Güter, sondern auch ihrer Personen, 
ein Gedanke, den auch Pusendors ausgesprochen hatte. Die 
Personalsteuer könne nun erstens in der Form einer Einkommen-
oder Vermögensteuer, zweitens in der Form einer Kopfsteuer 
erhoben werden. Er erklärt sich gegen die erstere, weil eine 
Schätzung des Vermögens vorangehen müsse, die dem Kredite 
der Kaufleute schädlich und allen Menschen unangenehm sei. 
S i e widerspricht einem der von ihm aufgestellten Grundsätze. 
Die Kopfsteuer denkt sich Justi als eins Art Klassen- und Rang-
steuer, wobei man auf den in jeder Nahrungsart fallenden Ge-
winn großen Betracht nehmen müßte; und wenn man einer 
Klasse allemal den Rang über der andern zugestände, so könnte 
man sich der Leidenschaften der Menschen zugleich so geschickt be-
dienen, daß die Unterthanen gleichsam die Abgaben freiwillig 
und aus eigener Bewegung entrichteten — ein anderes Steuer-
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princip Justis. Durch diese Steuer würde es möglich, auch die 
Rentner zu besteuern, welche von ausgeliehenen Kapitalien leben, 
ohne unbewegliche Güter zu besitzen, „die also wider die Grund-
regel von der gerechten Gleichheit in Erlegung der Abgaben zu 
dem großen Aufwands des Staates gar nichts beitragen, ob sie 
gleich alle Wohlthaten, die aus der Verfassung eines gemeinen 
Wesens entstehen, wie andere Unterthanen genießen". Justi tritt 
weiter für die Gewerbesteller ein. Es gibt drei Wege, wie die 
Gewerbesteuer erhoben werden kann, der erste ist ungangbar, weil 
er eine genaue Erforschung des beweglichen Vermögens voraus-
setzt, der zweite ist die Accise, der dritte eine direkte Gewerbe-
steuer, welche „nach Maßgebung dessen Größe und Wichtigkeit" 
erhobeil wird. Justi gibt eine eingehende Kritik der damaligen 
Accise von den Gesichtspunkten der gerechten Besteuerung 
und zeigt wie mangelhaft sie war. Ebenso eingehend berück-
sichtigt er aber auch die Gründe, welche f ü r die indirekte Be-
steuerung geltend gemacht wurden, Gründe, die wir vorher bei 
Hume und Steuart gehört habeil. Es wird hier überall offenbar, 
aus wie viel soliderem Boden doch in diesen Dingen ein aus 
der Kameralisteilschule hervorgegangener Gelehrter über den 
Größen der wissenschaftlichen Nationalökonomie der Engländer 
und der Franzosen stand. Justi entwickelt dann ausführlich sein 
Projekt der Gewerbesteuer, von dem Robert Meyer urteilt: 
„Sein Vorschlag in letzterer Beziehung bezweckt so ziemlich das, 
was später in den meisten Staaten durchgeführt worden ist: 
eine Besteuerung der Gewerbe nach ihren aus dem äußeren 
Umfange, der Zahl der Gehülfen u. s. w. ermittelten Durch-
schnittsertrage"'). Justi ist also einer der Ersten, welcher den 
Staatshaushalt auf ein System von direkteil Steuern begründen 
will: Grund- und Gewerbesteuer, daneben eine Klassensteuer. 

D a s Kapitel über die Staatsschulden fällt daneben sehr 
ab. Verglichen mit den Erörterungen Steuarts ist es ärmlich. 
Justi schrieb über einen Gegenstand, den er aus der Praxis 

') Robert Meyer: Die Principien der gerechten Besteuerung, 1884, S . 16. 
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wenig kannte, während er den Engländern vertraut war. Dieser 
Abschnitt seines Werkes enthält die eindringlichsten Mahnungen, 
nicht nur die Zinsen der Schulden ehrlich zu entrichten, sondern 
auch an die Zurückzahlung des Kapitals zu denken. Treue und 
Glauben solle bei Regenten das heiligste Band sein und Nichts 
wäre dem Staate so notwendig, wie die Erhaltung eines guten 
Kredits. Doch dürfe sich der Staat nicht auf den Kredit ver-
lassen, denn „die Umstände leiden es nicht allemal, daß man die 
benötigten Geldsummen von den Unterthanen aufbringen oder 
auf Kredit entnehmen kann." 

V. 

Der historisch-statistische Bestandteil. 

Den fünften Bestandteil der Finanzwifsenschaft wollen wir 
ganz kurz abmachen. Es genüge, daß wir statistische und ge-
schichtliche Nachrichten über das Finanzwesen in den geschichtlichen 
und finanzpolitischen Schriften der vorfmithfchen Zeit manchmal 
iu großer Fülle finden, ich erinnere nur an Davenant und For-
bonnais. Auch unser Justi sucht überall der Geschichte der Ein-
richtungen, die er zu bespreche» hat, nachzugehen. Steuart hatte 
in hervorragender Weise die Entwicklung des Steuerwesens und 
des öffentlichen Kredits aus der modernen Geld- und Kreditwirt-
schaft erklärt und es war von Montesquieu auf den Zusammen-
hang der Finanzwirtschaft mit den politischen und socialen Zu-
ständen der Zeit die Aufmerksamkeit gelenkt worden. Hierin liegt 
die Bedeutung des großen Franzosen für die Finanzwissenschaft, 
nicht in seinen sonstigen in dies Gebiet einschlagenden Urteilen. 

Wir stehen am Ende. Wir haben ein Urteil darüber ab-
zugebeil, wie groß das Verdienst Smiths bei der Abfassung seiner 
Finanzwissenschaft, verglichen mit den Leistungen früherer Schrift-
steller und Justis, ist. 

S o viel hat die bisherige Untersuchung gezeigt, daß in 
großer Menge behauene und unbehauene Steine zum Aufbau eines 
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Systems der Finanzwissenschaft zusammengetragen worden waren. 
I n Pusendorss Naturrecht liegt der Keim der neuen W i s s e n -
scha f t , wenn auch die Politiker sich viel ausführlicher mit diesem 
oder jenem Teile beschäftigt haben mögen. Es fehlte nicht an 
Grundrissen, kein einziger der übrigen Bestandteile, aus deren 
Zusammensetzung die Finanzwissenschaft entstanden ist, war ver-
nachlässigt worden. Die Grundsätze der gerechten Besteuerung 
und die Überwälzung der Steuern hatten gründliche und mannig-
faltige Erörterung erfahren. Die Finanzpolitik war von den ver-
schiedensten Seiten beleuchtet worden. Es fehlte nur noch der 
Geist, welcher hier Ordnung und Klarheit schaffte. 

H a s b a c h , Untersuchungen über Adam Smith. 19 
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Z w e i t e r Abschnitt . 

Smiths Finanzwiffenschaft. 
Trotz der großen Zahl von Vorarbeiten kann man sich der 

Bewunderung dieses Teiles des nicht enthalten. Wer 
sich einmal durch die Finanzschriften der vorsmithschen Zeit durch-
gewunden hat, wird der systematischen Bewältigungskraft, dem 
feinen Formgefühl Adam Smiths die höchste Anerkennung zollen. 
Es ist Einem wie in einer Kunstgallerie, in der man nach Werken 
unsicheren Tastens mit einzelnen Schönheiten plötzlich einem voll-
endeten Gemälde gegenübersteht. Und diese Schönheit ist in den 
hundert und einigen Jahren, welche auch in der Geschichte der 
Staatswirtschaftslehre verflossen sind, nicht in den Schatten ge-
stellt worden. Wir haben inzwischen gelehrtere, tiefere, umfassen-
dere, genialere Darstellungen der Finanzwissenschaft erhalten, eine 
geschmackvollere besitzen wir nicht. Wie ist hier Alles gegliedert, 
fein abgewogen und mit Licht und Klarheit erfüllt! Kürzer als 
anderswo hat sich im allgemeinen Smith im fünften Buche ge-
faßt und das vergnügliche Abschweifen vom graden Wege, dein 
er so gern zum Entsetzen der Franzosen sröhnt, ist hier so ge-
schickt angelegt und ausgeführt, daß man ihm seine Sünden 
vergibt. 

Allein der Vorzug des Werkes ist nicht bloß ein formeller. 
I n der Systematik der Ausgaben hat er zwar keine neuen Wege 
betreten, er folgt da den ausgefahrenen Geleisen des Naturrechtes: 
Verteidigung nach außen, Gerechtigkeit im inneren. Unterricht und 

FOR PRIVATE USE ONLY | AUSSCHLIESSLICH ZUM PRIVATEN GEBRAUCH
Generated for Hochschule für angewandtes Management GmbH at 88.198.162.162 on 2025-06-11 04:20:48

DOI https://doi.org/10.3790/978-3-428-56024-0



— 291 — 

Wirtschaftspflege. Nur daß er die letztere im Sinne der Phyfio-
kraten faßt: als Errichtung und Erhaltung von öffentlichen 
Werken, die zur Förderung der Wirtschaft unumgänglich not-
wendig sind, aber von Privatpersonen nicht ins Leben gerufen 
werden können. Er bespricht Unterricht und Wirtschaftspflege in 
einem Kapitel mit der Überschrift: Von den Ausgaben für öffent-
liche Werke und öffentliche Institutionen. 

Dagegen vollzieht er in der Lehre von den Staatseinnahmen, 
in welcher er die Unterscheidung von eigentümlichen und nicht 
eigentümlichen flüchtig berührt, eine wichtige Neuerung; er stützt 
die zweite Klasse von Staatseinnahmen auf seine Lehre vom Ein-
kommen, was für die Steuerlehre sehr wichtig wird. Welcher 
Fortschritt über Hume und Steuart darin lag, bedarf keiner 
weiteren Nachweisung. Er unterscheidet bekanntlich Steuern auf 
die Rente, auf den Gewinn und den Lohn, endlich Steuern, 
welche jede Art des Einkommens treffen sollen. Als solche nennt 
er Kopfsteuern und Verzehrungssteuern. Daß er diese Einteilung 
vornahm, ist eine Konsequenz, die sich aus der Annahme seines 
Grundbegriffes mit Notwendigkeit ergab. Dieser Grundbegriff 
ist das Nationaleinkommen. Ein anderer Vorzug seines Werkes 
ist die scharfe Scheidung von Gebühren und Steuern; erstere 
behandelt er in der Lehre von den Staatsausgaben. 

Ein günstiges Urteil wird man über seine Ausführungen be-
züglich der Gerechtigkeit in der Finanzwirtschaft fällen. Daß 
ihre Begründung fehlt, kann ihm nicht zum Vorwurf gemacht 
werden, denn sie gehört nicht streng in die Finanzwissenschast. Was 
er aber am Ende des 4. Buches ausführt, hat nur formelle Be-
deutung. Er bildet den Übergang zum fünften Buche. Um so 
größere Blühe hat er sich gegeben, die Grundsätze der gerechten Be-
steuerung, die sich seit Pusendorf immer mehr anhäuften, zu sichten 
und bündig zusammenzufassen. Die Steuern mißt er dann an 
seinem Maßstabe. 

Sein Verdienst ist aber lediglich formeller Natur. Das geht 
am deutlichsten daraus hervor, daß er in dem ersten seiner be-
kannten Grundsätze das Interessen- und Leistungsfähigkeitsprincip 

19» 
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nicht säuberlich getrennt hat. Auch zeigt der Wortlaut an sich 
und verglichen mit einer späteren Stelle, daß Smith sich eines 
Widerspruches nicht bewußt geworden ist. Während er an der 
früheren die verhältnismäßige Besteuerung nach den a d i l i t i e s 
der Bürger fordert, welche er erläutert als eine Schätzung „m 
proportion to tke r e v e n u e tdez? respeetivel^ eujov 
un<5er tde proteetion ok tke stst«" und sie im Folgenden gleich-
setzt privatwirtschaftlichen Beiträgen mehrerer an derselben Unter-
nehmung beteiligter Pächter ,,iv proportiov to tdeir respeetive 
i n t e r e s t s in tke estats"^ fordert er in dem Kapitel, welches 
von der Haussteuer handelt, ganz allgemein „ttiat tde riek slioulci 
covtridute to tde publie expenee, o o t onlz^ in p r o p o r t i o a 
t o t d e i r r e v e n u e , d u t s o m e t l i i n ^ m o r s t k a n t k a t 
p r o p o r t i o n " ' ) . Er hat auch kein Wort des Tadels für die 
nach seinem ersten Grundsatze als Ungerechtigkeit zu bezeichnende 
Thatsache, daß im Königreich Preußen für die Kirchenländereien 
und in der Provinz Schlesien für die adligen Güter ein höherer 
Steuerfuß vorgeschrieben war, als für den Grundbesitz der Laien, 
bezüglich der Bauern. I m Gegenteil, er sucht nach einer aus-
reichenden Erklärung dafür ̂ ). J a , eine gelegentliche Bemerkung 
verrät, daß er dem Gedanken nicht fernsteht, das Princip der 
Leistung und Gegenleistung dem privatwirtschaftlichen, das der 
Leistungsfähigkeit der Staatswirtschaft zuzuweisen. Er billigt es 
nämlich, daß das schwerere Fuhrwerk auf den Landstraßen auch 
höhere Gebühren zu zahlen hat. Dieser Grundsatz aber, meint 
er, würde verwerflich sein, wenn die Straßen in die staatliche 
Verwaltung übergingen und die Gebühren der Staatskasse zu-
flössen. Seine Ansicht begründet er in folgender Weise: 
tde turopike toll raises tde pries ot ßooä8 in proportiov to 
tdeir veigdt, svä vot to tkeir value, it is ediekl^ psiä b>' tks 
eovsumers ot eoarse dulkv, not dv tdvse ok preeious anä 
lißkt eommoäities. ^ka tever exiAeoc^ ok tke state, tkerekore, 
tdis tax miZdt ds ivtenäeä to suppig, tdat exiZsuez' voulä ds 

>1 III, S . 286 (Edinburgh 1809). 
- a. a. O. S , 27S. 
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einet!)' supxlieä at tke expeuee ok tde poor, not vk tks i-iek; 
at tke expenee ot' tkose vtio me leiist adle to suppig it, not 
ok tkose wko ars mo8t adle" ^ i. 

Die auf nationalökonomischer Grundlage beruhenden Grund-
sätze gerechter Besteuerung hat er nicht als Forderungen ausge-
stellt. Man wird darin kaum ein Anzeichen dafür finden dürfen, 
daß Smiths Bildung vornehmlich im Naturrechte gewurzelt habe, 
sondern jenen Mangel als eine Nachwirkung seines Grundbe-
griffes betrachten müssen. Für ihn ist es selbstverständlich, daß 
die Steuer nur aus dem Einkommen der Bürger genommen werden 
kann, daß derjenige, welcher nur seine Notdurft zu befriedigen 
vermag, nicht zur Steuer herangezogen werden darf. Wir er-
fahren daher nur, daß alle Steuern aus einer oder allen der drei 
Einkommenarten fließen müssen, welche er im ersten Buch seines 
Werkes abgehandelt hat. Werden sie aber schließlich doch viel-
leicht aus deni Einkommen der Grundbesitzer bezahlt, wie die 
Physiokraten behaupten? Dies führt uns zu seiner Lehre von 
der Steuerüberwälzung. 

Von der Grundsteuer in ihren beiden Arten behauptet er, 
daß sie gewöhnlich vollständig auf den Grundherrn falle, auch 
wenn der Pächter sie ausgelegt haben sollte, denn dieser werde 
sich bei der Festsetzung der Pachtbedingungen schadlos halten. 

Die Haussteuer kann nur vorübergehend die Baurente treffen. 
Da der Kapitalgewinn die Tendenz hat, sich überall gleich zu 
stellen, so würde in Folge des verminderten Gewinns das Ange-
bot von Häusern abnehmen, wodurch der Mietpreis steigen und 
der Kapitalgewin» seine landesübliche Höhe wieder erreichen würde. 
S ie muß also auf die Grundrente (Hausplatzrente) oder die Mieter 
fallen, gewöhnlich wird sie von den Rentenempfängern und Mietern 
in einem schwer erfaßbaren Verhältnis geteilt. Denn da alle 
Klassen von Mietern eine geringere Nachfrage nach den durch die 
Steuer verteuerten Wohnungen unterhalten, so werden alle Klassen 
von Hausherren gezwungen, mit ihren Mietzinsen herunterzugehen, 

-) a. a. O. S. 120. 
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wodurch die Eigentümer der schlechtesten Häuser einen vorüber-
gehenden Vorteil haben. 

Steuern, welche auf den Kapitalgewinn in allen Unterneh-
mungen gelegt werden, können verschiedene Wirkung haben. 
Treffen sie den ganzen Unternehmergewinn, so kann der Unter-
nehmer entweder seinen Gewinnsatz erhöhen oder weniger Kapi-
talzins zahlen. I m ersteren Falle wird die Steuer endgültig 
von den Grundbesitzern oder Konsumenten getragen werden, je 
nachdem er sein Kapital im Ackerbau angelegt hat oder Gewerbs-
güter herstellt. Werden sie allein auf den Kapitalzins gelegt, so 
ist keine weitere Abwälzung möglich. Aber der Zins ist schwer 
zu treffen, da der Kapitalbesitz des Einzelnen nicht genau erforscht 
werden kann und die Kapitalbesitzer auswandern können. 
Steuern auf den Kapitalgewinn in besonderen Unternehmungen 
fallen auf die Konsumenten, da der Kapitalgewinn die Tendenz 
nach Gleichheit in allen Unternehmungen hat; aber die Konsu-
menten bezahlen mehr als die Steuer, da der Ausleger der Steuer 
sich einen Zins für die vorgestreckte Summe berechnet. 

Eine Lohnsteuer wird, wenn sich das Verhältnis von An-
gebot und Nachfrage und die Lebensmittelpreise nicht verändern, 
auf den Unternehmer fallen, welcher jedoch etwas mehr als die 
Steuer zu zahlen haben wird. Der Unternehmer wird sie auf 
die Konsumenten oder auf den Grundbesitzer abwälzen, je nach-
dem er Rohstoffe oder Industriegüter herstellt. 

Neben den Steuer«?, welche die eine oder andere Art von 
Einkommen treffen, gibt es andere, welche auf jede Art gelegt 
werden: dies sind die Kopfsteuer und die indirekten Steuern. 
Erstere haben die Wirkung von Lohnsteuern. Letztere zerfalleil in 
indirekte Steuern auf notwendige Lebensbedürfnisse und Luxus-
artikel. Wird die Steuer auf unentbehrliche Lebensbedürfnisse 
gelegt, so erhöht sich der Lohn, denn einer der Lohnbestimmungs-
gründe ist der Preis der Lebensmittel. Geschähe dies nicht, so 
würde sich die Kraft der nüchternen und fleißigen Arbeiter ver-
mindern, zahlreiche Familien zu ernähren und somit ein genügen-
des Angebot von Arbeitskräften zu stellen. Die Steuer muß also 
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vom Unternehmer getragen werden, welcher sie wiederum ent-
weder auf die Grundeigentümer oder die Konsumenten abwälzt, 
je nachdem sein Kapital im Ackerbau oder in den Gewerben ver-
wandt wird. 

Wie man aus dieser Übersicht der Lehre Smiths von der 
Überwälzung der Steuern sieht, ist er dem Beispiele Steuarts 
gefolgt, die Wirkungen der Steuern auf die verschiedenen Klassen 
der Staatsbürger genauer zu erforschen. Seine durchgebildete 
Lehre von den Einkommenzweigen hat ihn denn auch theoretische 
Fortschritte machen lassen: er hat bestimmter bezeichnet, in wel-
chem Verhältnis Grundrente, Kapitalgewinn, Kapitalzins und 
Lohn von der Steuer wirklich getroffen werden können. Die 
abstrakt-deduktive Methode kommt zu ihrem vollen Recht, wenn 
auch die Ergebnisse, zu denen er gelangt, vom logischen Stand-
punkte nicht immer befriedigen, selbst wenn man die Berechtigung 
dieser Methode anerkennt und sich nicht auf die Basis der Ricardo-
scheu Lehre von den Einkommenzweigen stellt. Besonders lückenhaft 
ist die Lehre von der Überwälzung in Beziehung auf den Arbeits-
lohn. Ich weiß nicht, ob der Tadel Dugald Stewarts sich auf diesen 
Teil seiner Finanzwissenschaft bezieht. Er (Stewart) stimmt mit 
manchen Schlußfolgerungen Smiths nicht überein „most xsrti-
cularlv in tbat eksxter, vvkere ks treats ok ttie ximeixles ok 
taxation, anä vliiek is certiüulv «xecuteä in a msnner more 
loose emä unsatisksctor? tlisv tlie otker psrts ok liis s M e i n ^ ) . 

I n der Lehre von den Staatsschulden ist nur ein formeller 
Fortschritt über Steuart zu spüren,.wenn wir von den politischen 
Erörterungen absehen, welche die Kolonien u. s. w. zur Ab-
tragung der Staatsschuld heranziehen wollen. Smiths Darstellung 
ist viel schöner und lesbarer. Seine Behandlung der Staatsschulden 
trägt einen ausgeprägteren sociologisch-historisch-statistischen Cha-
rakter als diejenige Steuarts. Die nationalökonomische Erfassung 
des Problems hat der letztere mehr gefördert als sein jüngerer 
Landsmann. Smith betrachtet die Staatsschulden nicht mit dem-

') a. a. O. S. I.XXXII. 
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selben Abscheu wie Hume, aber auch nicht so freundlich wie 
Steuart , er sieht in ihnen furchtbare Gefahren für die Zukunft. 

Dies tritt in seiner Finanzpolitik hervor, die ich nur flüchtig 
berühre, da sie nur die Stellung Smiths zu seinen Vorgängern 
und Zeitgenossen aufklären soll. 

Zur Abbezahlung der Schulden empfiehlt er den Verkauf 
alles Staatseigentums, welches nur schlecht bewirtschaftet werde; 
doch sieht er sehr wohl ein, daß örtlich und zeitlich ein derartiger 
Besitz vorteilhaft für die Staatsfinanzen war. Die Staatsausgaben 
sollen aus Gebühren bestritten werden, wo sich das Verhältnis 
von Leistung und Gegenleistung genügend bestimmen läßt, im 
übrigen aus Steuern. Von den direkten Steuern verwirft er 
unbedingt Lohnsteuern, von den indirekten die von Steuart be-
fürwortete „Alcavala". Die Landsteuer und die Haussteuer 
nimmt er in sein System auf. Die indirekten Steuern, soweit 
sie Finanzzölle sind, wünscht er auf wenige Luxusgegenstände be-
schränkt und die Aufhebung aller Schutzzölle. Der Accise auf 
den Luxusverbrauch steht er ebenfalls freundlich gegenüber. Würde 
dann die Steuerverfassung Englands (Landsteuer, Stempelgebühren, 
Accise und Finanzzölle, mit Ausnahme der Landsteuer, welche 
er nicht erwähnt) auf alle englischen Besitzungen ausgedehnt, so 
müßte sich eine Erhöhung der Staatseinnahmen ergeben, welche 
auch wieder der Abbezahlung der Schulden zu gute käme. S o gehen 
seine volkswirtschaftspolitischen und Finanztheorien ineinander 
über. Man sieht zugleich, das Ideal des „Krester Lritain" ist 
ihm nicht fremd. Mit seinen Vorschlägen, meint er, schaffe er 
eine neue Utopie. Die Aufbringung außerordentlicher Einnahmen 
durch einen Staatsschatz hält er nur für niedere Kulturstufen 
richtig, auf höheren empfiehlt es sich auch für den Staa t , Schul-
den aufzunehmen, für deren baldige Rückzahlung gesorgt werden 
muß. Aber das System des Tilgungsfonds, bemerkt er, erleich-
tert, obwohl er für die Abbezahlung alter Schulden eingerichtet 
wurde, sehr die Aufnahme neuer Schulden. 

S o läßt sich ein nationaler Zug in der Vorliebe für eine 
indirekte Besteuerung des Luxusverbrauchs nicht verkennen. I m 
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übrigen ist Smiths Finanzpolitik umfassender als es diejenige 
Humes und Steuarts sein konnte, welche nur über Steuern und 
Staatsschulden schrieben. Als neue Idee tritt hervor: Verkauf 
des Staatseigentums, Basierung des Staatshaushalts soweit an-
gänglich auf Gebühren, möglichste Niederreißung aller Zollschranken, 
Ausdehnung des brittischen Steuersystems auf „Kreater Lritain". 
Daß die Politik Englands einige der Wege eingeschlagen hat, 
welche von Smith empfohlen worden sind, wird dem Leser auf-
gefallen sein. 

Die glänzendste Seite der Smithschen Finanzwissenschaft ist 
unstreitig die historisch-sociologisch-statistische. Er hat sich bemüht, 
das historische Material zur Erkenntnis seines Gegenstandes in 
möglichster Fülle zusammenzutragen, seine sociologischen Er-
örterungen in dem ersten Kapitel des fünften Buches überraschen 
häufig durch ihre Feinheit. 

Wir haben damit das Urteil begründet, welches wir iin 
anfang dieses Abschnittes fällten. Smi ths Finanzwissenschaft ist 
ein Ereignis in der englischen Litteratur der Politischen Ökonomie, 
welches durch den systematischen Fehler des ersten Kapitels nicht 
aufgehoben wird. Er hatte in England Vorläufer, aber kein 
Vorbild, und es ist ihm, soviel ich weiß, kein Nachfolger ge-
worden. 

Mit ihm und Justi erreicht die moderne Finanzwissenschaft 
ihren ersten Höhepunkt. I h r weiterer Fortschritt vollzog sich 
größtenteils dadurch, daß die Deutschen die Vorzüge des einen 
und des anderen zu verbinden suchten. Mit praktischem Takte 
vermied man es, Smi ths Einteilungsprincip der Staatseinnahmen 
zu übernehmen oder alle Forderungen seiner Finanzpolitik gut-
zuheißen. Uni so willkommener wurde dagegen das national-
ökonomische Element aufgenommen, denn es hatte der deutschen 
Finanzwissmschaft gefehlt. Auch der historisch-statistische Bestand-
teil fand eifrige Pflege, kam er doch einem Bedürfniß entgegen, 
welches von den großen deutschen Historikern und Statistikern im 
18. Jahrhunderte entwickelt worden war. 

Hierin ist eine Beurteilung der verschiedenartigen Leistungen 
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des Deutschen und des Schotten angedeutet- Justis Systematik 
ist staatswirtschaftlich praktischer, diejenige Smiths national-
ökonomisch bedeutender; als Finanzpolitiker übertrifft Justi im 
allgemeinen Smith an Kenntnissen ebensosehr, wie er als National-
ökonom unter ihm steht. Die Herleitung eines Steuersystems 
aus den Principien der Gerechtigkeit ist bei Justi vollkommener 
als bei Smith. Ih re Finanzideale sind relativ gleich richtig. 
Justi sieht den Weg, welchen Deutschland wandern wird, Smith 
denjenigen, welchen England verfolgen muß. S o gewiß Justi 
der historische S inn nicht abgesprochen werden kann, so sicher ist 
es auch, daß die historisch-sociologische Behandlung, welche Smith 
dem Stoffe hat angedeihen lassen, bei Justi nicht gefunden wird. 
Hierin besteht die besondere Stärke des Schotten. 

Und damit tritt uns die schon früher erhobene Frage wieder 
nahe: Welches ist das Verhältnis Adam Smiths zur Geschichte? 
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Fünftes Aapitel. 

Adam Smiths Verhältnis zur Geschichte. 

i . 
Die Ursachen des Aufblühens der Geschichtswissenschaft im 

18. Jahrhundert. 

^ e h r häufig ist hervorgehoben worden, einen wie raschen 
Aufschwung die Geschichtswissenschaft im 18. Jahrhundert ge-
nommen hat. Auch die eigentümliche Verteilung jder hervor-
ragendsten Leistungen über die vier Kulturländer hat die Auf-
merksamkeit erregt. Deutschland baut zuerst die Kirchen- und 
die Kunstgeschichte an, bei der Montesquieu Pathe gestanden ha t ' ) , 
England die politische Geschichte, Frankreich die Kulturgeschichte 
und diejenige Art der Geschichtsphilosophie, welche gesetzmäßig 
waltende Faktoren des Geschehens nachzuweisen sucht, I ta l ien 
den anderen Zweig, welcher tief und schön in den zusammen-
hanglose» Ereignissen von Jahrhunderten ein Gesetz der Entwicklung 
aufzudecken bestrebt ist. Wohl haben die Mosheim und Winckel-
mann, die Hume und Robertson, die Voltaire und Montesquieu 
und endlich die Vico Nachfolger in anderen Ländern gefunden, 
aber jenen gebührt der Ruhm, die Pfadfinder in den weiten, wenig 
bebauten Strecken der Darstellung menschlicher Entwicklung zu 

i) „Das Ideal geschichtlicher Betrachtung, das sich Winckelmann einst 
aus Montesquieu und Buffon gezogen, fand hier seine vollste Entfaltung " 
Hettner. 

FOR PRIVATE USE ONLY | AUSSCHLIESSLICH ZUM PRIVATEN GEBRAUCH
Generated for Hochschule für angewandtes Management GmbH at 88.198.162.162 on 2025-06-11 04:20:48

DOI https://doi.org/10.3790/978-3-428-56024-0



— 300 — 

sein und den Anteil eines jeden Landes an dem Verdienst der 
Neubegründung der Geschichtswissenschaft zu bestimmen. 

Der Blick auf die Fülle historischer Werke überrascht um 
so mehr, wenn man sich die geistige Physiognomie des siebzehnten 
Jahrhunderts vergegenwärtigt. Diejenigen Wissenschaften werden 
gepflegt, welche der Bildung des historischen S innes ungünstig 
sind oder waren: die Mathematik und die exakten Naturwissen-
schaften, das Naturrecht und die cartesianische Philosophie'). Gleich-
falls hinderlich erwiesen sich die politischen Verhältnisse des genann-
ten Zeitraumes, wie Wachler bemerkt. Der im Kabinette alle poli-
tischen Fäden zusammenfassende Absolutismus, welcher in Deutsch-
land, Frankreich, Spanien herrschte und in England seinen ge-
waltigsten Repräsentanten in Cromwell fand, konnte natürlich 
ebensowenig das Verständnis für historisches Geschehen erwecken. 
E s füllt dagegen leicht in die Wagschale, daß in Frankreich ein 
so bedeutender Historiker wie Tillemont lebte und Hermann Con-
ring in Deutschland eine neue historische Disciplin begründete. 

Erwägt man dies, dann ist man geneigt, den plötzlichen und 
unvergleichlichen Fortschritt als ein historisches Wunder zu be-
trachten oder dem sich über ganz Europa erstreckenden Einfluß 
der „Klorious Revolution" oder den das europäische Gleichgewicht 
gründlich verschiebenden Thaten Friedrich des Großen zuzuschrei-
ben. Welche Wirkungen die letzteren gehabt haben, vermag ich 
nicht zu beurteilen. E s ist aber nicht zu bezweifeln, daß die 
politischen und socialen Zustände, welche der englischen Revolution 
folgten, unter den oberen und mittleren Klassen Englands die 

!) Vom Cartesianismus sagt Flint ?kiIo80xIix ok llistoi'? in 
Trance anä Qerinan̂  1872), er habe geführt „to tke neZIeet anä äepreaia-
tion ok all distorieal 8tuä̂ . In Iiistorieal r68earek tke minä 18 eonversant 

eontinZent pkenomena anä mu8t eontent it8elk ̂ itk prodadle eviäenee. 
Lut 1)680211)68 plaeeä tke eriterion ok trutk in tke e1earne88 anä äi8tinetne88 
of tde eonvietion8 ok ttie inäiviäual wincl, anä in3i8teä tkat rea80n ouZItt 
to de 8ati8tieÄ onl̂  >vitk neeeL8arx trutd anä v̂itli tde eone1u8i0n8 tliere-
troin îtd matdematieal Ltrictne88". Erst nach Descartes hätten in Frank-
reich die historischen Studien geblüht. Noch Vico habe sich über den schäd-
lichen Einfluß dieser Philosophie beklagt. 
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Einsicht in den Gang und die Ursachen politischer Ereignisse 
erhöht haben, woraus sich die frühe Pflege politischer Geschicht-
schreibung teilweise erklärt. Aber noch andere Faktoren haben 
mitgewirkt, von denen ich nur den einen erwähne, daß das eng-
lische Volk in höherem Maße als die festländischen sich des Vor-
zugs erfreut, seine Geschichte als eine ungebrochene Entwicklung 
betrachten zu können. Auf Schritt und Tri t t fühlt es die Nach-
wirkung von Thatsachen und Ereignissen, welche längst vergangenen 
Jahrhunderten angehören. Aber dies erklärt selbst für England 
noch nicht vollständig die uns beschäftigende Erscheinung, ganz 
gewiß nicht für das Festland, wie hoch man auch die Wirkungen 
jenes Ereignisses und der Werke Humes, Robertsons, Gibbons 
außerhalb ihres Vaterlandes anschlagen möge. Man übersieht, 
daß die baconischen Principien, lange zurückgedrängt, Kraft ge-
winnen. Man übersieht, daß die Theorien des klassischen Altertums 
über die Entwicklung des Menschengeschlechtes wieder aufleben. 
Man übersieht, daß in Frankreich verborgene geistige Kanäle das 
16. mit dem 18. Jahrhundert verbinden. Man übersieht die 
noch viel wichtigere und in höchstem Maße verwundernde That-
sache, daß gerade in jenen Wissenschaften, deren Pflege eine der 
historischen so ganz entgegengesetzte Geistesrichtung erfordert, 
Kräfte schlummerten, welche die Geschichtswissenschaft auf eine 
ihr fremde Höhe der Betrachtung führen sollten. 

Denn die cartesianische Philosophie und die exakten Natur-
wissenschaften verbreiteten die Überzeugung, daß sich auf allen Ge-
bieten der Erkenntnis wenige, einfache Gesetze nachweisen lassen 
müßten, wodurch in die verwirrende Mannigfaltigkeit der Er-
scheinungen Licht und Ordnung gebracht werden würde. Das 
periodische Eingreifen höherer Wesen in den Gang der Geschichte 
war damit theoretisch beseitigt. Um so größer erschien nun die 
Intelligenz desjenigen, welcher im Anfang die Welt so wunder-
voll eingerichtet hatte, daß sie ohne seine fortwährende Regierung 
bestehen kann. 

Wie sich diese Anschauung durch den Deismus allgemeiner 
verbreitete, mußte sie auch in denjenigen, welche nicht direkt von 
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der Cartesianischen Philosophie oder von den exakten Naturwissen-
schaften berührt wurden, die Idee der Gesetzmäßigkeit alles Ge-
schehens erwecken i). Jene Wissenschaften haben aber auch die 
kritischen Fähigkeiten der Historiker geschult. Die Mathematik 
fordert durchsichtige Definitionen, deutliches Verständnis für den 
Wert der Prämissen, von denen man ausgeht, logische Verknüpfung 
der einzelnen Teile; die Naturwissenschaften fördern den S inn 
für das Wesentliche und dasjenige, worauf es bei einem Beweise 
ankommt, sie lehren den Geist erkennen, was eine Ursache ist, 
während die Geisteswissenschaften, die sich so häufig mit dein 
Möglichen, Wahrscheinlichen begnügen müssen, in ihren Jüngern 
früher oft die Empfindung für den ursächlichen Zusammenhang der 
Erscheinungen abstumpften, Hypothesen mit Gesetzen verwechseln 
ließen und den Nährboden für wilde Spekulationen abgaben 2)"). 

Günstig war auch der Einfluß des philosophischen Natur-
rechts, wenn es auch schwere Verirrungen, von denen schon bald 
die Rede sein wird, mit sich führte. Sowohl das Naturrecht, 
welches auf stoischen Grundlagen beruht und vorzugsweise durch 

1) Lange meint, bei einem freien, geläuterten Monotheismus „wird der 
Zusammenhang der Dinge nach Ursache und Wirkung nicht nur denkbar, 
sondern er ist sogar eine notwendige Konsequenz der Annahme". Gesch. d. 
Mater. I, S. 150, 3. A. Wie auch hiermit die Förderung der Naturstudien 
durch die Mohamedaner zusammenhänge, a. a. O. S. 157. 

2) Man lese die Vorwürfe, welche Voltaire der Kritiklosigkeit und 
Glaubensseligkeit der zeitgenössischen Historiker macht, ihrem Zusammenhäufen 
von Material ohne Scheidung des Wesentlichen vom Unwesentlichen. Von 
sich sagt er: „On a äone dien moins sonZe a reeueillir uns multiwäe 
enorme äe kaits . . . yu'a rassemdler les x r ine ipaux et les plus 
av6res . . . Oolleetion komplette äes Oeuvres äe Voltaire. (?eveve 
1769. III, S. 441 ff. 

2) Flint schreibt dem Cartesianismus folgende drei gute Wirkungen zu: 
„It äemanäeä anä tostereä an iväepenäenee ok minä ^kieli is »optiere 
inore ueeäeä tkav in kistorieal in^uir^ anä sxeeulation; it sxreaä amonZ 
all tkouKktkul wen tlie eonvietion tkat tlie intivite variet^ ok pdenoinena 
in tde universe miZkt de reäueeä to a ver)' tê v simple l a ^ s ; anä Zave 
Zeneral eurrene^ to tlie iäea o5 xroKress.̂  Über den Ursprung der Idee 
des Fortschrittes kann ich leider nicht mit Flint übereinstimmen. Ich bin 
mit Guyau (Î a Alorale ä'Lpieure) der Überzeugung, daß sie der epikurei-
schen Philosophie zu verdanken ist. 
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Locke zur Herrschaft gebracht wurde, wie das auf epikureischer 
Basis begründete, welches durch die einschlägigen Werke Gassen-
dis und Hobbes, aber auch durch Pufendorfs Naturrecht das 
17. Jahrhundert beherrscht hatte, gingen von bestimmten An-
nahmen über den Anfang der Menschengeschichte aus. Das 
stoische ließ sie mit dem goldenen Zeitalter beginnen, welchem 
eine allmähliche Entartung des Menschengeschlechtes gefolgt sei, 
das epikureische mit einer thierischen Existenz, aus der sich das 
Menschengeschlecht langsam herausentwickelt habe. Förderte jenes 
den Glauben, daß das Menschengeschlecht allmählich entartet sci, 
so war dies der Idee des F o r t s c h r i t t e s freundlich. Beide 
aber reizten den Geist zur Erforschung des Ursprungs aller 
menschlichen Institutionen'). Es ist sehr wahrscheinlich, daß 
Stoicismus und Epikureismus auch unabhängig vom Natur-
recht zur geschichtsphilosophischen, sociologischen und kultur-
historischeil Spekulation angeregt haben, jedenfalls aber wurden 
diese Ideen vermittelst des Naturrechtes am meisten verbreitet. 
I n der gleichen Richtung wie das stoische Naturrecht wirkte der 
Deismus, da er annahm, daß in der Urzeit eine vollkommene 
Naturreligion die Menschen beglückt habe, welche im Laufe der 
Jahrtausende entartet sei. Der Deismus hat aber nicht bloß 
zu Forschungen angeregt, er hat auch den Blick des Historikers 
befreit, wie man insbesondere bei Voltaire bemerkt. Da sich die 
Naturreligion der positiven Religion feindlich gegenüberstellt, 
ist sie nicht geneigt, auf die nicht-jüdischen und nicht-christlichen 
Völker mit demselben mitleidigen Hochmut herabzublicken, wie 
dies von den Theologen oft geschehen war. Die indische, 
die chinesische Kultur, ist die Meinung Voltaires, verdienen die 
Aufmerksamkeit des Forschers in nicht geringerem Grade, als 
die europäisch-christliche. 

Drei günstige Wirkungen haben also jene idealen Mächte 
auf die Geschichtswissenschaft gehabt. Der strenggesetzmäßige 

>) Auch Jodl hebt hervor, daß „in dem Denken und Forschen dieses 
ganzen Jahrhunderts die Frage nach den Ursprüngen eine so bedeutende 
Rolle spielt", a. a. O. I, S . 294. 
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Charakter der Naturwissenschaften gewöhnte die Geister daran, 
auch im Bereich historischen Geschehens nach Gesetzen zu 
forschen. Der Deismus gab dem Historiker die F r e i h e i t des 
Bl ickes für die Entwicklung aller Völker zurück, das Naturrecht 
drängte ihm die Frage nach dem U r s p r u n g aller menschlichen 
Einrichtungen auf. I m Epikureismus fand die Idee des F o r t -
s c h r i t t s den besten Nährboden. 

Aber auch die sich nun mehrenden Reisen und Reisebe-
schreibungen ließen die letztere wachsen. Es wurde nicht nur 
möglich, die Kulturverhältnisse der Heimat mit denjenigen der 
Fremde zu vergleichen, es zeigte sich auch, daß es Menschen 
gab, welche hordenweise, in voller Freiheit, ohne Kultur und 
Eigentum umherschweiften. I n solchen Verhältnissen, glaubte 
man, hatten auch die europäischen Völker einst gelebt. Was die 
klassischen Schriftsteller über die Kelten, Germanen, Scythen berich-
teten, ließ sich mit den Mitteilungen der Reisenden vereinigen. Die 
Ansicht, welche man mit dem auf epikureischer Grundlage be-
ruhenden Naturrechte übernommen hatte, schien vollauf bestätigt. 
I n der Litteratur erblickt man den Wiederschein dieser Ideen. 
Daniel Defoe unternimmt es in Robinson Crusoe, die Entwicklung 
der Menschheit an der Geschichte eines Schiffbrüchigen zu ver-
deutlichen. Jene Naturvölker sind besser, glücklicher, edler als 
die überzivilisierten Europäer, wird dagegen von den Anhängern der 
stoischen Ansicht behauptet, unter ihnen herrscht noch das goldene 
Zeitalter. Nun wächst auch die Zahl der Utopien, in denen das 
glückliche Leben von Naturvölkern auf fernen Inseln geschildert 
wird; diese Gattung der Litteratur erreicht allmählich die Stärke 
der klassischen. Rousseaus Sympathien sind bei den Menschen 
der Urwälder, welche, wie Seume versichert, als bessere Menschen 
Europas übertünchte Höflichkeit nicht kennen und sich nach edler 
That seitwärts in die Büsche schlagen. 

Von den Wissenschaften des 17. Jahrhunderts ist also der 
historische Sinn aufs kräftigste gefördert worden; aber sie haben 
ihn auch in Jrrgänge geführt, aus denen er sich schwer wieder 
herausfand. Ob das Streben, in der Geschichte Gesetze nach-
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zuweisen, der Historie mehr Unglück oder Segen gebracht hat, 
überlassen wir Berufeneren zu entscheiden, uns beschäftigt nur 
die Frage, welche Hindernisse das Naturrecht der jungen Wissen-
schaft in den Weg gelegt hat. 

Es lehrte, daß der S t aa t und das positive Recht willkürliche, 
von Menschen gemachte Ordnungen seien, welche auf dem Wege 
des Vertrags zu stände gekommen wären. Das alle menschlichen 
Institutionen bildende Vermögen sei also die V e r n u n f t . 

Allerdings wurden die schädlichen Wirkungen dieser Lehre 
teilweise paralyfirt. Bayle und Mandeville wiesen nachdrücklich 
auf die Bedeutung des Trieblebens und gerade der selbstsüchtigen 
und häßlichen T r i e b e für die wirtschaftliche und politische Ent-
wicklung hin; Shastesbury ließ das Sittliche aus einem Gefühle 
entstehen und setzte die Bedeutung der Vernunft für dieses Ge-
biet herab. Indem er die menschlichen Triebe adelte und in 
ihnen die Äußerungen einer höheren Macht verehrte, erschien 
nicht mehr das Werk der menschlichen Vernunft als das Wahre 
und Große, sondern das Schaffen der Instinkte. 

Jene von den Cartesianern lind den Naturwissenschaften 
ausgehenden, die Geschichtswissenschaft fördernden Tendenzen er-
hielten eine bedeutende Verstärkung durch die b a c o n i s c h e n 
Principien. Das Interesse der vornehmen englischen Gesellschaft an 
den Naturwissenschaften, welches sich vorzugsweise in Experi-
menten äußerte, ist genugsam bekannt, ebenso, daß die neue 
Chemie, von Boyle begründet, von England aus Verbreitung 
fand, daß die Medizin durch Sydenham und später von Boerhaave 
in Holland aus Betrachtung und Experiment gestellt wurde, daß 
Locke, im Kampfe mit dem englischen Platonismus und dem 
französischen Cartesianismus durch Beobachtung der seelischen 
Vorgänge zu sicheren Ergebnissen zu gelangen hoffte. Locke 
nennt seine Methode im Anfang feines Lsssx o» Human 
nuäerstkmämK „a plsm kistorieal metkoä" ' ) . 

!) „ I s k a l l r»ot m e ä ä l e " , s a g t e r w e i t e r , t d s x d ^ s i e a l e o n L i ä e i - a -

t i o n ok m w ä o r t r o u b l e t o e x a m w e v e r e i n i t s e s s e v e e e o n s i Z t s , 

m o t i o v s o s o u r s p i r i t s , o r a l t e r a t i c m L o5 o u r d o ä i e s e o i n e t o 

H a s b a c h , Untersuchungen Über Adam Smi th . 2 0 
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Meine Aufgabe ist es nicht dabei zu verweilen, welche An-
regung nun auch die historischen Wissenschaften durch den Bako-
nismus empfangen mußten, Material herbeizuschaffen, es vor-
sichtig zu prüfen, zu sichten und zu ordnen. Dagegen muß ich 
einen Augenblick dabei verweilen, welchen Dank die Geschichts-
wissenschaft dem größten Vertreter des englischen Empirismus, 
David Hume, schuldet. 

Er will allen Geisteswissenschaften eine e x p e r i m e n t e l l e , 
p s y c h o l o g i s c h e Basis geben. Hiermit steht im innigsten Zu-
sammenhange die Aufgabe, welche Hume dem Geschichtsschreiber 
stellt. Wie andere seiner Landsleute z. B. Bolingbroke, John 
Hill, Richardson, Hayley, Priestley, die entweder über Geschichte, 
geschichtliche Methode oder geschichtliche Kunst geschrieben haben, 
hat sich auch Hume über das Wesen der historischen Kunst ver-
breitet. Er war der Ansicht, „daß der historische Stoff auf das 
I n n e r e des menschlichen Lebens zurückgeführt und der Be-
trachtung des Gemüts nähergebracht, die Bestrebungen mit ihren 
Beweggründen und Veranlassungen, und wie sie äußerlich durch 
Umgebungen bestimmt, in der Erscheinungswelt hervortreten, 
erforscht und möglichst vollständig aufgefaßt, die Einwirkung der 
Lebensverhältnisse erörtert und das Gleichartige in naturgemäßer 
Verbindung und nach gehöriger Folge des in den Begebenheiten 
selbst gegebenen Zusammenhangs zusammengestellt, sowie der 
für richtige und umfassende Anschauung erforderliche Standort 
und Gesichtspunkt nachgewiesen werde 

Die psychologische Auffassung führt Hume zu einer tieferei? 
Erkenntnis der im Leben der Völker waltenden Kräfte; er lehrte 
zuerst die Macht der G e w o h n h e i t und der S i t t e verstehen. 
Hierüber drückt sich Kuno Fischer in so überaus klarer Weise 
a u s , daß ich die Stelle ganz hierher setze. Er schreibt 2): „Die 
Gewohnheit ist bei Hume nicht bloß der Erklärungsgrund unserer 

dave av̂  seusation our orZans, or iäeas iv our uväer8wlläivgs .. . 
Oegen wen sich diese Polemik richtet, ist leicht zu sehen. 

!) Wachler, Geschichte der historischen Wissenschaften II, 2, S. 611 ff. 
2) Kuno Fischer, Francis Bacon 2. A., S. 775. 
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empirische»? Erkenntnis, sondern die große Führerin des mensch-
lichen Lebens überhaupt. Unser Leben und unsere Bildung sind 
Resultate unserer Gewöhnungen, die allmählich entstehen und nur 
allmählich verändert werden können. Die menschlichen Gewohn-
heiten und Sitten in ihren allmählichen und langsamen Meta-
morphosen sind die geschichtlichen Bildungsprozesse. Wer daher 
die Macht der Gewohnheit und der habituell gewordenen Sitten 
nicht versteht, wird auch nicht im Stande sein, den geschichtlichen 
Gang menschlicher Dinge zu erklären. Jede plötzliche Aufklärung, 
jede plötzliche Staatsveränderung ist durchaus geschichtswidrig; 
so wenig Glaube und S taa t mit einein Schlage gemacht werden, 
so wenig lassen sich beide plötzlich verändern. Unter den Philo-
sophen der englisch-französischen Aufklärungszeit ist David Hmne 
der Einzige, der nicht geschichtswidrig dachte, weil er einsah, daß 
nicht Grundsätze und Theorien, sondern Gewohnheiten das mensch-
liche Leben und dessen Glauben beherrschen. Dieselbe An-
schauungsweise, die ihn in der Philosophie zum Skeptiker werden 
ließ, machte ihn zu einem menschen- und staatskundigen Ge-
schichtsschreiber. Will man den Unterschied deutlich vor Augen 
haben, der in diesem Punkte zwischen unserem Skeptiker und der 
Aufklärungsmode des Zeitalters besteht, so vergleiche man Humes 
Geschichtsschreibung mit der Voltaires. Nirgends aber tritt seine 
geschichtliche Denkart bemerkenswerter hervor, als gerade an der 
Stelle, wo in der Zeitphilosophie ein vollkommen geschichts-
widriges Dogma herrschte. Hume ist der ausgesprochene Gegner 
ber Verlragstheorie und bekämpft diese Lehre in Locke und 
Rousseau; er sieht, wie eine solche Theorie mit aller geschicht-
lichen Erfahrung und Möglichkeit streitet und einem philo-
sophischen Hirngespinnst gleichkommt." 

Durch diese Lehren wurde nun auch einem anderen ver-
hängnisvollen I r r t um entgegengewirkt. Das auf stoischer Grund-
lage beruhende Naturrecht und der Deismus konstruierten einen 
Gegensatz von natürlicher und unnatürlicher historischer Ent-
wicklung. Sie glaubten ihn darin zu entdecken, daß das positive 
Recht so weit von den Normen des natürlichen Rechtes abwiche 

20* 
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und die positiven Religionen sich so weit von der natürlichen 
Religion entfernten. Hätte man den Dingen ihren Lauf gelassen, 
hätten nicht herrschsüchtige Priester, tyrannische Könige, ehrgeizige 
Minister, selbstsüchtige Kaufleute und Gewerbtreibende den Gang 
der natürlichen Entwicklung gehindert, dann sähe die heutige 
Welt ganz anders aus. S o macht sich der eben erwähnte Ge-
danke von neuem in anderer Gestalt breit: Alles, was da ist, 
ist das Werk der Vernunft, der Reflexion, welche in diesem Falle 
unlautern Zwecken dient. 

Der Epikureismus mußte natürlich dieser Geschichtstheorie 
gegenübertreten, aber er konnte sie doch nicht hinreichend bekämpfen, 
denn auch er lehrte, daß Recht und S taa t bewußt gemacht worden 
wären. Wohl wurden dieser Ansicht einige Schärfen und Spitzen 
genommen, als Shastesbury, Hutcheson und Smith in dem 
moralischen Sinne ein Vermögen erkannten, das gebildet und 
verbildet werden könne; wohl war, wie eben bemerkt, auch Humes 
Lehre geeignet, jener Theorie Abbruch zu thun, aber den kräftigsten 
S toß gegen sie führte doch Montesquieu. 

Da seine ganz eigentümliche Stellung selten genügend 
charakterisiert wird, so will ich sie mit ein paar Worten bezeichnen. 

Montesquieu, der Jur is t , tritt dem philosophischen Natur-
rechte seiner Zeit scharf gegenüber; aber er anerkennt das Natur-
recht der römischen Juristen, das jus »»turnle, yuod nawra 
«irmia Ävilnalia cioeuit. Es existieren Naturgesetze, welche den 
Menschen als physisches Wesen ebenso beherrschen, wie das Tier 
oder die Pflanzen. J e höher das Wesen organisiert ist, umsomehr 
entzieht es sich dem Walten jener Naturgesetze. Am meisten der 
vernunftbegabte Mensch, weshalb er am stärksten von positiven 
Gesetzen eingeschränkt wird: durch das von Gott erlassene religiöse 
Gesetz, durch das von den Philosophen gegebene Moralgesetz und 
endlich durch positive Gesetze. 

Wie entstehen diese letzteren? Haben sie gar kein Fundament 
in unserer Natur? Oder existieren Naturgesetze, welche das 
positive Gesetz nur zu erklären braucht? 

Montesquieu geht hier einen Mittelweg. Es existiert im 
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Menschen eine sittliche Anlage, die ihn zur Aufstellung von 
Normen der Gerechtigkeit befähigt, z. B. daß man dem Wohl-
thäter Dank schuldet, daß man sich den Gesetzen unterwerfen 
muß, wo menschliche Gesellschaften existieren, qu'il > eut 
<Zes Ivis saites, il v avait des rappoits <Ie justiee possidles. 
Dirs qu'il iv v a riev <je juste vi cl'injuste, ^ue es «lu'oräoa-
uevt ou ciskenäent les lois positives, e'est äire M'avant qu'on 
eüt tntt'0 ilo eerele tous les n'^taievt pas 6Zaux. 
II k a u t Ä o u c s v o u e r ä e s r a p p o r t s ä ' e y u i t s p o s -
s i d l e s a n t s r i e u r s k l a l o i p o s i t i v e q u i l e s 
s t a b l i t . " 

Suchen wir uns dies am Bilde des Naturzustandes zu ver-
deutlichen. I m Naturzustande gibt es nur isolierte Individuen, 
die einander gleich sind. Welche Naturgesetze würde Jeder em-
pfangen? Erstens den Wunsch, Friede zu erhalten, da Alle sich 
fürchten; zweitens den Wunsch, seine Bedürfnisse zu befriedigen; 
drittens die Sehnsucht nach den übrigen Menschen, welche durch 
die wechselseitige Furcht angezogen werden, insbesondere nach 
Menschen des anderen Geschlechts; viertens den Wunsch, in Ge-
sellschaft zu leben. 

Man sieht, daß Montesquieu an den Naturzustand des 
Hobbes nicht glaubt. Denn die Menschen der geschilderten Art 
müssen sich sofort vereinigt haben. Er glaubt aber auch nicht 
an den Zustand, welchen Locke malt , denn sonst würde er von 
Naturgesetzen reden, die das Z u s a m m e n l e b e n regeln, er 
würde uns von einer natürlichen Gesellschaft unterhalten, in 
welcher die Menschen unter der Herrschaft natürlicher Gesetze 
leben, welche nach dem Staatsvertrag in die bürgerliche Ge-
sellschaft herüber genommen werden. Diesen Zwischenzustand 
kennt aber Montesquieu nicht; nachdem der singirte unmögliche 
Naturzustand zu Ende ist, beginnt die bürgerliche Gesellschaft. 
Für Naturgesetze im Sinne Lockes fehlt gleichsam die Zeit. 

Und nun stehen wir bei einem Punkte, wo er dem Natur-
rechte noch schärfer gegenübertritt. Alle Naturrechtslehrer, mochten 
sie den Naturzustand grau oder rosig gemalt haben, stimmten 
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darin überein, daß er einen Haken hatte; um des lieben Friedens 
willen begaben sich die Menschen in die bürgerliche Gesellschaft. 
Und Montesquieu? E r b e h a u p t e t d a s g e r a d e G e g e n -
t e i l . I m Naturzustande war Friede, m i t der b ü r g e r -
l ichen G e s e l l s c h a s t b e g i n n t der K r i e g . „8itöt que les 
Iwmmes sovt en soeist^ . . . . I'stat «je guerre eommenee." 
Um dem im Innern der Gesellschaft und zwischen ihnen tobenden 
Krieg zu entgehen, werden positive Gesetze gegeben. 

Damit gelangen wir zum dritten Widerspruch gegen das 
landläufige Naturrecht. Es gibt kein Naturgesetz, welches, überall 
und zu allen Zeiten gleich, der Mensch nur zu verkünden braucht, 
um positive Gesetze zu besitzen, sondern d a s Gesetz m u ß v e r -
schieden s e in nach den ö r t l i c h e n und ze i t l i chen U m -
ständen. 1.6 gouvernement le plus eonkorme a 1a natuie est 
eelui äovt 1a Disposition particuliöre se rapporte mieux -> la 
Disposition du peuple pour Iec>uel il est stadli. Die mensch-
liche Vernunft muß sie den verschiedenen Lebensumständen so 
genau anpassen „ i u e e ' e s t u a t r ö s - A r a n c l I iasaic l s i 
e e l l e s ä ' u v e v a t i o u p e u v e n t e o n v e n i i - ^ u n e 
a u t r e ^ . 

Fassen wir die Meinung Montesquieus zusammen, so gibt 
es zwei unveränderliche und ein veränderliches Element aller 
Gesetzgebung: die menschliche Vernunft und die sittliche Anlage 
einerseits, die örtlichen und zeitlichen Umstände andererseits. 

Wo die Anschauungen Montesquieus angenommen wurden, 
fanden alle geschichtswidrigen Annahmen ein jähes Ende, wo sie 
ganz oder teilweise verworfen wurden, riefen sie leidenschaftlichen 
Haß hervor, wie bei den Physiokraten'), oder Kritik, wie bei Smith. 

2) Am ausführlichsten hat sich von den Physiokraten Baudeau mit 
Montesquieu auseinandergesetzt. Er sagt: ,Mai8 outre ee8 lois äe^ustiee 
et äe dienkai8anee naturelle, n'en 68t-il pas ä'autre8 xureinent Kuwain63, 
relative aux temp8, aux mckur8, aux eire0n8tanee3, aux eliinat3, aux 
ivstitutions p0liti<iue8) aux korme8 äe A0uvernement, xar e0n8eciuent 
M0di1e8, variable^ et meme en ^uel^ue 80rte arditiaire8, äan8 leur 
etadÜ88ement? 

II en est LÄQ8 äoute, et deaueoup, äav8 Ie8 Ltat8 inixte8, äes lois 
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Wie es gekommen, daß Montesquieu plötzlich eine so reine 
Lehre auszustellen vermochte, ist schwer zu sagen. Am wahr-
scheinlichsten sind Beziehungen zu den großen französischen Juristen 
des 16. Jahrhunderts, insbesondere zu Bodin, welcher in seinem 
Werke „^setkocius sä taeilem distoriarmn eoAilitiovem" eine 
staunenswerte Höhe geschichtlicher Einsicht verrät. Möglich ist es 
auch, daß ihn die geistvolle Theorie Harringtons gefördert hat, 
welcher die Verfassungen und ihren Wechsel aus der Verteilung 
von Grund und Boden unter die verschiedenen Klassen der Ge-
sellschaft herleitet. Jedenfalls aber genügt die Bekanntschaft mit 
Bodin und Harrington nicht zur Erklärung eines Werkes, wie 
des „Lsprit cles I^ois". Wir müssen Montesquieus längeren 
Aufenthalt in England ebenfalls in Anschlag bringen; dieser 
machte ihn mit Zuständen bekannt, die von den französischen 
vollständig abwichen und legte ihm die vergleichende Betrachtung 
der Ursachen jener Verschiedenheiten nahe. Wie man sich selbst 
nur durch Vergleichung mit Anderen erkennt, so versteht man 
das eigene Vaterland erst, wenn man in einem fremden Lande 
weilt. Hierzu kommt Montesquieus juristische Bildung, welche 
ihil vor der philosophischen Unterschätzung der positiven Gesetz-
gebung bewahrte; was aber wahrscheinlich am meisteil ins Ge-
wicht fällt: sein beobachtender, vergleichender, analysierender 
Geist'). 

Fehlte es so dem achtzehnten Jahrhundert nicht an Interesse 
für die Geschichte, so doch an hinreichenden Erkenntnissen. Dieser 
Mangel erzeugte die „conjeetursl Instorx", welche Dugald Ste-
äe eette e8pöee; mais '̂ose äire cin'il en existerait dien peu, 8an8 ee vom 
saere, clans une veritadle monarekie eeonomiyue. vaire, ?k̂ 8iocrat68 II, 
788. Mit andern Worten : in diesem unvollkommenen Gesellschaftszustande, 
der bald abgeschafft werden soll, existiert das Princip der Relativität. Aber 
in einem humanen, gerechten Staate soll es nicht sein und wird es nicht sein. 

!) Flint charakterisiert Montesquieu sehr gut mit folgenden Worten: 
I delieve Kim to kave deen mo8t enäo êä tdat sort ok oriZi> 
nalit̂  enadles a man to inäepenäenee iiom tke mo3t 
varieä 8vuree8, anä to U86 ke odtain8 aceoräinK to a plan anä 
xrineiple ok di3 o>vn and 5or a xnrp086 of 1ii8 o^n — tke oriAinalit/ ok 

îi8totl6 anä ä̂am 8mitk. 
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wart in seiner Lebensbeschreibung Smiths als eine legitime Me-
thode betrachtet. Seine Ausführungen lassen den historischen 
Geist seines Zeitalters so deutlich erkennen, daß ich sie ausführ-
lich erwähne. Wenn wir unsere heutigen Zustände und Einrich-
tungen mit denjenigen roher Völker verglichen und nun fragten, 
wie der allmähliche Übergang von der Barbarei zur Kultur vor 
sich gegangen sei, so stehe man vor einem Probleme, zu dessen 
Lösung die Geschichte sehr wenig beitragen könne. Denn als die 
Völker anfingen, ihre Erlebnisse aufzuzeichnen, hatten sie ihre wich-
tigsten Entwicklungsstufen hinter sich und wenige Thatsachen 
könnten heutigen Tages aus den gelegentlichen Beobachtungen der 
Reisenden zur Aufklärung gewonnen werden. I n diesem Falle seien 
wir genötigt zu mutmaßen, welches wahrscheinlich der Gang der 
Entwicklung gewesen sei. S o entstehe die „Ikeoreties,!" c»r 
„Lcmseetmal Histvi^". S ie habe zu schließen aus den Principien 
unserer Natur und aus äußeren Umständen. Die in Reiseberichte» 
enthaltenen Thatsachen könnten wohl als Wegweiser dienen und 
er fügt charakteristischer Weise hinzu, zuweilen vermöchten unsere 
Schlußfolgerungen a priori dazu zu dienen, die Glaubwürdigkeit 
von Thatsachen zu erhöhen, welche bei oberflächlicher Betrachtung 
zweifelhaft oder unglaubwürdig erschienen. Obgleich Stewart den 
geringen wissenschaftlichen Wert dieses Verfahrens halb und halb 
einsieht, so glaubt er doch, daß es den Geist befriedige und — 
dies ist wiederum charakteristisch — jene träge Philosophie zurück-
dränge, welche alles Unerklärliche einem Wunder zuschreibe. Die 
„esuseetural kistor)'" schätzt also Stewart deshalb so hoch, weil sie 
die Verkettung von Ursache und Wirkung verständlich zu machen 
sucht und die Faktoren des geschichtlichen Verlaufs aufdeckt. Der 
Unterschied zwischen induktiver Forschung und bloßer Phantasterei, 
berechtigter Hypothesenbilduug und leerer Spekulation ist für ihn 
so wenig vorhanden, daß er Montesquieus „Esprit des 
und Smi ths „Lonsiäeratioiis eoneeining tke tirst formation vk 
lanKuaAes" zu derselben Gattung der „theoretischen Geschichte" 
rechnet. 

Dieses sind die Ursachen, welche, soweit ich den Gegenstand 
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zu überblicken vermag, die Geschichtswissenschaft im achtzehnten 
Jahrhundert so rasche Fortschritte machen ließen und ihr soviel 
Hindernisse bereiteten. Die Werke von Vico und Mosheim lassen 
sich aus dein Angeführten nicht erklären. Die nuova" 
des ersteren scheint die Frucht einer genialen Anschauung der 
Entwicklung der klassischen Völker im Lichte der Cyklentheorie des 
Polybius zu sein: das Werk eines Mannes, welcher sich vielleicht 
als den Nachkommen eines einst glorreichen, weltbeherrschenden 
Volkes betrachtete. Die Kirchengeschichte Mosheims aber wurzelt 
wahrscheinlich in dem Leben einer Nation, welche durch den 
Kampf für und gegen die protestantischen Ideen am tiefsten er-
schüttert worden war. I n Deutschland war ja auch schon früher 
die Kirchengeschichte in nicht unbedeutender Weise behandelt 
worden. 

II. 

Geschichtslitteratur und Politische Ökonomie. 

M o n t e s q u i e u , V o l t a i r e , H um e , S t e u a r t , F e r g u s o n , 
L o r d K a m e s u n d A n d e r e . 

Nachdem wir die Ursachen des Aufschwunges der Geschichts-
wissenschaft im 18. Jahrhundert kennen gelernt haben, wollen 
wir einen Überblick über die geschichtliche Litteratur in ihrer Be-
ziehung zur Politischen Ökonomie und zu den verwandten Wissen-
schaften zu gewinnen suchen, soweit als die letzteren in England 
gepflegt wurden. Denn da unser Endziel die Charakterisierung 
der Stellung Smiths zur Geschichte ist, so verbietet es sich von 
selbst, die bedeutende auch für die Politische Ökonomie wichtige 
geschichtliche Litteratur in Betracht zu ziehen, welche sich in 
unserem Vaterlande an die Namen Möser, Achenwall, Schlözer, 
Spittler, Meiners, Fischer, Anton, Heeren, Sar tor ius , Roth, 
Stetten und andere knüpft^). Zum Teil sind die Werke dieser 

' ) Hierüber unterrichten vorzüglich W e g e l e , Geschichte der deutschen 
Historiographie, und R ö s c h e r , Geschichte der Nationalökonomik in Deutsch-
land, Kap. 33. 
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Männer nach dem o5 Xativus" erschienen, aber es ist 
auch keine S p u r davon zu entdecken, daß er die vor 1776 ver-
öffentlichten gekannt habe. Selbstverständlich haben wir nicht 
von Mosheim, Vico oder Winckelmann zu reden, aber auch die 
Montesquieu, Voltaire werden wir von einem Standpunkte be-
trachten müssen, welcher nur eine beschränkte Aussicht gewährt. 

Ich glaube mich keiner Übertreibung schuldig zu macheu, wenn 
ich M o u t e s q u i e u s „ksprit äes I.ois" zu den vier oder süns 
Werken rechne, welche im 18. Jahrhunderte die Wissenschaft der 
Politischen Ökonomie am meisten gefördert haben. Denn hier 
wurde zum ersten Male versucht, die Erscheinungen der Politischen 
Ökonomie im Rahmen einer weiteren Betrachtung in Beziehung 
zu den mannigfaltigsten Faktoren der natürlichen und moralischen 
Welt zu setzen. Man hat gewöhnlich Montesquieu daraufhin 
untersucht, ob er eine merkantilistische oder liberale Wirtschafts-
politik befürworte, welche Grundsätze der Steuerpolitik er aus-
stelle, er ist in weiteren Kreisen fast nur noch wegen seiner Vorliebe 
für die konstitutionelle Monarchie bekannt, aber damit wird man 
ihm nicht gerecht: sein bleibendes Verdienst besteht darin, daß er 
das weite Gebiet der Gesetze, auch der wirtschaftlichen, nach den 
vielen Faktoren untersucht hat, die es naturgemäß mannigfaltig 
gestalten müssen. Montesquieu stellt nicht bloß die Fragen, die 
schon Bodin gestellt hatte, wie Klima und Bodenbeschaffen-
heit wirken, sondern auch welchen Einfluß die Regierungs-
formen haben und, was für uns besonders beachtenswert 
ist> welche Einwirkung die nationalökonomischen Verhältnisse der 
Völker ausüben, ob sie von der Viehzucht oder vom Ackerbau 
leben, zu Gewerbe oder Handel übergegangen sind n. s. w. Hätte 
Montesquieu in den Physiokraten und Adam Smith Anhänger oder 
völlige Anhänger gefunden, denn wäre der Kampf der historischen 
Schule gegen die naturrechtliche Nationalökonomie der Eng-
länder und Franzosen größtenteils überflüssig gewesen. Denn 
das war der Unsegen des den Geist der Menschen immer mehr 
beherrschenden Naturrechtes, daß es ein absolutes Gesetzesideal 
aufstellte, daß es das Princip der Relativität, welches die 
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an der klassischen Litteratur und an klassischen Vorbildern der besten 
Zeit emporgewachsene Politik vertreten hatte, auf ein arm-
seliges Gebiet einschränkte und die organische Staatsauffassung 
immer mehr zertrümmerte'). 

Ich muß mir das Vergnügen versagen, V o l t a i r e s Bedeutung 
als Historiker gerecht zu werden. Von seinen Werken kommen 
für uns nur der „Liöele äs I^ouis quator?«" und der „kWai 
sur le« Coeurs et I'Lsprit des Mticms" in Betracht. 

Die Charakterisierung Voltaires muß sein Verhältnis zu 
Montesquieu, Bossuet und Gassendi berühren. Montesquieu hatte 
schon in seinen ,OonKi<i6rg,tion8.8ur les ckmseZ de la (?rauäeur 
lies Romains et äe leur Deeaäeuee" gesagt, daß die Lage eines 
Volkes nicht von der Willkür mächtiger Persönlichkeiten abhänge, 
sondern von seinen gesellschaftlichen und staatlichen Zuständen. 
Die Richtung auf das Studium diefer Zustände war durch den 
„Lsprit lies I^ois" noch verstärkt worden. Montesquieu ist 
Rechtsphilosoph und Rechtshistoriker, Voltaire Geschichtschreiber; 
für ihn wird die S c h i l d e r u n g der gesellschaftlichen Zustände 
ein wesentliches Element seiner Geschichtschreibung. 

Das Buch über das Zeitalter Ludwig XIV. eröffnet er 
mit den Worten: Ich habe nicht bloß die Absicht, das Leben 
Ludwig XIV. zu schildern, ich stecke mir ein viel höheres Ziel, 
Ich will es versuchen für die Nachwelt zu malen: nicht die 
Handlungen eines einzigen Menschen, sondern den Geis t d e r 

!) Montesquieus Lehre war der phyfiokratischen so vollständig feindlich, 
daß Dupont, der es mit den Andern sehr wohl fühlte, sich bemüßigt fand, 
ihn in höflichster Form zu dem alten Eisen zu werfen (Üomdieu 
äoit etre xetit le nomdre äes domme8 auxyuel8 il axxartient äe savoir es 
hui ue leur tut pa8 enseiZne xar 1eur8 maitres. LonZe? yue Nouteshuieu 
lui-meme, si äiZue ä tous eZarä8 ä'iuötruire 8o1iäement 1e Zeure dumain, 
N0U8 a äit, comme un autre, <̂ ue 1e8 xriueixe8 äu Avuveruement äoiveut 
edauZer 8e1ou 1a forme äe 8a eon^titutiou, et yue, 8an8 uoU8 axxreuäre 
quelle e8t la da8e primitive, t^uel e8t l'od^et eommuu äe toute eon8tituti0Q 
äu Zouvernemeut, vou8 ave^ vu eet komme 8ud1ime emplo^er pres^ue 
uui^uement 1a KneL86 extreme, 1a 8azaeit^ 8uperieure äe svu e8prit pour 
edereker, pour iuveuter äe8 rai80v8 xartieu1iere8 ä äe8 ea8 äonne8. Oaire, 
?k^8i0erat68, I, 337. 
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M e n s c h e n in dem aufgeklärtesten Zeitalter, welches je existiert 
hat') . Und es ist kein prahlerischer Prospekt, den er vor uns 
eröffnet. Wir finden in dem Werke eine Geschichte des fran-
zösischen Wirtschaftslebens, der Gewerbe, des Handels, der Wirt-
schaftspolitik, der Finanzen, aber auch der Wissenschaft, der 
Künste, der Sitten und der Bildung im Zeitalter Ludwig XIV. 

Die Darstellung der Geschichte der sittlichen, materiellen und 
ökonomischen Zustände kommt noch mehr in dem zweiten Werke 
zur Geltung. Seine Aufgabe ist hier eine weitere: er will die 
Kulturzustände aller Völker von Karl dem Großen bis auf Lud-
wig XIV. geschichtlich behandeln. S o erhebt sich das Werk zur 
Höhe einer universellen Kulturgeschichte. Doch ist es nicht bloß 
Kulturgeschichte, sondern Universalgeschichte mit besonderer Her-
vorhebung des kulturellen Moments. 

Voltaires Werk führt sich als eine Fortsetzung von Bossuets 
„viseours sur I'Histoire universelle" eiu, welche der Bischof 
von Meaux nur bis auf Karl den Großen geführt hatte. Bossuet 
ist ein Vertreter der jüdisch-christlichen Geschichtsphilosophie, 
welcher Augustinus in großartiger Weise in der „Oivitas Lei" 
Ausdruck gegeben hat und deren Luft man auch in Melanchthous 
Bearbeitung des „^krouieou o^i-ionis" atinet. Welchen Wider-
willen Voltaire gegen diese Lehren empfinden mußte, brauche ich 
nicht auszuführen; sein entgegengesetzter Standpunkt zeigt sich in 
der Liebe, mit der er bei den Völkern weilt, welche von Bossuet 
übergangen worden waren. Er hat wahrscheinlich den Anstoß zu 
der Verherrlichung Chinas gegeben, der wir so oft in den Schriften 
des 18. Jahrhunderts, nicht zum mindesten in den physiokratischen 
begegnen. Er preist die Weisheit der Heiligen Bücher der Hindus, 
neben Konfucius und Zoroaster erschienen Moses und die Propheten 
fast als erbärmliche Schlucker. 

D a s jüdische Volk verliert die centrale Stellung, welche es 
bei Bossuet eingenommen hatte. Auch zeigt sich der Gegensatz 
zu seinem Vorgänger darin, daß in seinem „Lssai" nirgends Raum 

') Ähnlich am Ende des „Lssai". etait 1 ' k i s t o i l - e äe 
I 'espi ' i t dum ain". 
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ist für eine göttliche Weltregierung, die Völker selbst sind Urheber 
ihrer Geschicke, sie entwickeln sich nach ihrer natürlichen Anlage, 
nach örtlichen und zeitlichen Verhältnissen. S o groß nun auch 
die Verdienste Voltaires um die Geschichtswissenschaft sind, so 
kann nicht geleugnet werden, daß sein Haß gegen die positive 
Religion, überhaupt sein Rationalismus seine Geschichtsbetrach-
tung schwer geschädigt hat. Das religiöse Leben des Mittel-
alters versteht er ganz und gar nicht. 

I n dem zweiten Werke zeigt sich, daß sein Geist auch von 
der epikureischen Entwicklungstheorie befruchtet worden ist. Bei 
ihm erscheint schon die Lehre, die nach ihm Turgot und Con-
dorcet weiter und feiner ausgeführt haben, daß alle Geschichte 
Darstellung der Entwicklung, der Vervollkommnung des mensch-
lichen Geschlechtes sei ^). Durchaus nicht bedeutungslos ist auch 
die anerkennende Weise, in welcher er in seinem „Litzele äe I^ouis 
XIV" Gassendis gedenkt. 

Ebenbürtig neben die zwei berühmten Franzosen tritt David 
H u m e , so wahrscheinlich es auch ist, daß er mit dem ihm Eigen-
tümlichen die Vorzüge der Fremden verschmolzen hat. 

Der Zweck dieser Darstellung verbietet den Nachweis, welche 
Bedeutung Hume sowohl durch seine „Geschichte der natürlichen 
Religion" wie durch seine „Geschichte Englands" für die Zeit-
genossen gehabt hat, obwohl darin seine methodischen Principien 
verwirklicht werden. Für uns liegt es näher, semer national-
ökonomischen zu gedenken. Hume stellt nie abstrakte Gesetze 
a priori auf, aber er bringt durchgehends geschichtliches Material 
bei. Und er schöpft stets aus einer reichen Kenntnis der Geschichte, 
insbesondere der alten. Eine historische Arbeit über die Bevölke-
rung der alten Nationen behauptet unter seinen Aufsätzen den 
größten Umfang. Er faßt das Reich der wirtschaftlichen Er-
scheinungen nicht als ein abgegrenztes Gebiet auf , sondern er 
betrachtet es im Zusammenhang mit den staatlichen und socialen 
Zuständen, wie man aus seinen Ausführungen über die S taa t s -

2) Er wolle schildern „par yuels äexres 011 est parvevu 6e 1a 
l ustieite darbare äe ee8 temp8 a 1a politesse äu notre". a. a. O. 
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schulden gesehen hat. Es wurde früher erwähnt, daß er der 
Wissenschaft ein psychologisches Fundament zu geben bestrebt 
war, allein hiervon sprechen wir besser im folgenden Kapitel. 

Die Anregungen, welche von diesen drei Männern ausge-
gangen sind, haben in ganz Europa nachgewirkt, mit besonderer 
Stärke in Schottland. 

Ich erwähne zuerst James S t e u a r t , welcher für die viel-
seitigsten Anregungen empfänglich gewesen ist. Wie er es zuerst 
versucht hat, den größten methodischen Gewinn aus den von Mande-
ville aufgezeigten, von Hume gebilligten, im Wirtschaftsleben 
wirkenden Trieben deutlich zu ziehen, wird im folgenden Kapitel zur 
Darstellung gelangen. Das historische Element ist bei ihm eine 
Zugabe, und eine reichliche Zugabe zu seinen theoretischen Aus-
führungen, es bestimmt aber auch den Aufbau seines ganzen 
Systems. I m ersten Buche betrachtet er die Gesellschaft in der 
Wiege, es handelt von Ackerbau und Volksvermehrung; das zweite 
von Industrie und Handel; das dritte vom Gelde und von der 
Geldwirtschaft; das vierte vom Kredit und der Kreditwirtschaft; 
das fünfte von der Staatswirtschaft. Den Übergang von der 
feudalen und militärischen zur freien und kommerziellen Gesellschaft 
erörtert er eingehend in seinen nationalökonomischen Ursachen und 
Wirkungen. Diese Anordnung des Stoffes soll den historischen Prozeß 
widerspiegeln'). I n demselben Jahre, wie Steuarts Werk, erschien 
F e r g u s o n s ou tks Histor^ ok Oivil Locietz^). 

Die Beschäftigung mit der deutschen Litteratur in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts eröffnet einen Ausblick auf 
den ungeheuren Einfluß, welchen England in jener Zeit auf 
unsere hervorragenden Geister altsgeübt hat. Die englische Er-
kenntnistheorie und der englische Deismus, die englische Moral-
philosophie und die englische Aesthetik, die englische National-
ökonomie und die englische Geschichtsschreibung sind Fermente der 
deutschen Bildung. Das frivole Lustspiel, ein geniales Kind der 

!) tdis kinä ok di8torieal elue, I sdall eonäuet tdrou^ti 
Zreat avenues ok tdis extevLive lad^rintk; . . . L. I, ed. 2. 

2) Ich citiere nach der Edinburger Ausgabe von 1767. 
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Restauration wie der bürgerliche Roman und das bürgerliche 
Schauspiel, biedere Vorläufer der aufsteigenden Mittelklassen, wer-
den übersetzt, freier nachgebildet und nachgeahmt. 

Damals war auch Ferguson bei uns kein Fremder. Die 
Bekanntschaft mit ihm scheint bis in das erste Drittel dieses 
Jahrhunderts fortgedauert zu haben, noch Baumstark erwähnt ihn 
in seiner „Kameralistischen Encyclopädie" als einen der großen 
Männer, welche die heutige Staats- und Gesellschaftswissenschaft 
begründet haben. Dann aber wird er vergessen. Und doch ver-
dient er es ebensowenig wie Steuart. Sein Werk gewährt noch 
jetzt einen großen Genuß sowohl durch die Weite des Blicks wie 
durch die Tiefe der Einsicht, weniger durch die ermüdende Glätte 
seines Stiles. Herbert Spencer spricht von ihm wie von einem 
wiederentdeckten Vorgänger. Gustav Cohn hat in seiner „Grund-
legung der Nationalökonomie" wieder auf ihn aufmerksam gemacht. 

Die vorhergehenden Ausführungen schützen uns vor der Mei-
nung, daß wir Ferguson für einen originellen Denker wie Montes-
quieu und Hume hielten. Aber die Gedanken Montesquieus, Vol-
taires und Humes erscheinen abgeklärt, weiter entwickelt und mit 
einander verbunden in einem Werke, dessen P lan Fergusons Geiste 
angehört. Er schildert, wie sich die bürgerliche Gesellschaft aus 
den politischen und socialen Zuständen der Rohheit und Barbarei 
heraus entwickelt, auf ihre Höhe gelangt und allmählich verfällt. 

Es würde dem Zwecke dieser Darstellung widersprechen, wenn 
ich auch nur einen flüchtigen Überblick über den Inha l t des Werkes 
geben oder die Frage erörtern wollte, ob-der Begriff der Ent-
wicklung schon genügend von Ferguson erkannt ist. Ich beschränke 
mich auf Folgendes. 

Er hebt nachdrücklich hervor, daß die Beobachtung des gegen-
wärtigen Menschen und die Geschichte die besten Quellen social-
wissenschaftlicher Erkenntnis seien. Beim Studium der Mensch-
heitserscheinungen müsse man stets dieselbe menschliche Organi-
sation annehmen, wiewohl die Menschen nach Klimaten und Zeit-
altern außerordentlich verschieden seien und die menschliche Gat-
tung einen Fortschritt aufweise. Überall seien dem Menschen zwei 
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Triebe angeboren: der eine beziehe sich auf seine Selbsterhaltung, 
der andere führe ihn zur Vergesellschaftung. Bei diesen Aus-
führungen spottet er über die Rechtsphilosophen, welche die Ent-
stehung der Gesellschaft aus der Wirksamkeit des einen oder an-
deren seelischen Triebes hergeleitet hätten, möge es nun Furcht 
oder Liebe sein. Die Menschen erschienen überall hordenweise 
und nur so könne ihre politische Organisation verstanden werden. 

Wenn aber auch jene beiden Grundrichtungen des mensch-
lichen Trieblebens vorhanden wären, so folge daraus noch nicht, 
daß sie auch überall in gleicher Stärke und in dem gleichen Ver-
hältnis vorhanden seien. Auf den niedrigsten Stufen der Kultur 
sei das Individuum bereit, für das gemeine Wesen Gut und Blut 
herzugeben. Wo ihm aber Gelegenheit gegeben werde, zu sehen, 
welches Interesse es an der Erhaltung der Gesellschaft habe, näm-
lich in dem „eommereial stme," dort trete das Selbstinteresse mit 
einer früher nicht gekannten Stärke auf und dränge den Gemein-
finn zurück. It is dere inäeecl, ik ever, ttist man is sometimes 
kouncl a cletaedeä »nci a solitar^ beinK : de k»s kmiiul an ob-
jeet vdick sets Kim in eoinpetitioa vitk kis kellov - ereatures, 
anä k« äeals n j tk tkem ss ke cloes nitk kis eattle anli dis 
soil toi' tke sake ok tke prvüts brinx') . 

Hier sind alle e t h i s c h e n Züge des „eommereisl state" 
meisterhaft zusammengefügt: der Gemeinsinn erloschen, das 
Individuum auf sich gestellt und gleichsam von der Gesellschaft 
losgelöst, es kämpft mit allen andern Individuen um sein Dasein, 
die Gewinnsucht ist das Motiv seines Handelns. Das S e l b s t -
i n t e r e s s e ist also selbst wieder eine h i s to r i s che E r -
s c h e i n u n g . Und wie erklärt sie Ferguson? 

Auf den niedersten Kulturstufen gibt es kein Privateigentum, 
Alles ist gemeinsam, Alle sind gleich, der höchste Gemeinsinn ist 
lebendig, die Verfassung trägt einen demokratischen Charakter. 
Zur Arbeit sind die Menschen wenig geneigt, desto mehr zum 
Krieg. Allmählich wird das Privateigentum eingeführt, zuerst 

-) S. 28/29. 
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an Gebrauchsgegeilständen, dann an Grund und Boden. Nun er-
wacht das Selbstinteresse in immer stärkerem Maße. Das I n -
dividuum ist für seine Selbsterhaltung besorgt, Wetteifer und 
Eisersucht regen sich. Wenn die Sorge lim die Existenz nicht 
mehr treibt, wird die Anhäufung von Reichtum ein Gegenstand 
der Eitelkeit. Nur langsam können die Menschen dazu veranlaßt 
werden, sich roher Gewalt und der Übervorteilung zu enthalten. 
Sobald die Gesetze dies verhindern, wandeln sie mehr und 
mehr in den Bahnen des materiellen Gewinnes; aber umsomehr 
schaffen und arbeiten sie auch, und erlangen die Fähigkeit und 
Gewohnheit, zu arbeiten. 11ms mankinä aequires iuäustr^ 

inauv niui dv slmv äöKiees. to re«arä 
tkeir interest, are tauKlit to adstajn krom unlaviul pro-
tits, tliev Kie seeurecl in tke po88es8ioQ ok vda t tlwv iairlv 
obtain; anä kv tllese metdy«Zs tlie dadits ok tde ladourer, tliv 
meekaoie ancl tke traäei', ars Araäuall^ kvrmeci^). 

Mit der Einführung des Privateigentums ist die Abhängig-
keit der Nichtbesitzenden von den Besitzenden und damit ein neues 
Element des Antagonismus gegeben. Unter diesen Umständen 
werden die Bande der Gesellschaft immer loser. Das öffentliche 
Interesse ist nicht mehr deshalb gesichert, weil die Individuen es 
als den Zweck ihres Thuns betrachten, sondern weil Jeder ängst-
lich für das Seine besorgt ist. Das Interesse jeder Klasse wird 
durch das Interesse aller anderen in Schranken gehalten, und 
aus dem Kampfe Aller wird der kulturelle Fortschritt geboren. 
Mit der Entstehung des eommereial state oder der eommercial 
Society sind also folgende neue Erscheinungen gegeben: Gewöhnung 
an Arbeit, Fortschritt durch den Antagonismus Einzelner und 
ganzer Klassen, der Gemeinsinn überflüssig, das Selbstinteresse 
das wichtigste Triebrad; der Staatsmann kann von seiner hohen 
Warte herabtreten. Neu aro tempteä to ladour, ancl to xrsc-
tice lukrative arts , I>v motives ot intersst. Leeure to tlie 
vorkinÄQ tde kruit ok ins lador, K'ive Kim tk« prospeets ok in-
äepeiuZeneo or kree<Zom, tlie xudlie tiss kouvcl a Laitdkul mini8wr 

S. 147. 
Hasbach, Untersuchungen über Adam Smith. 21 
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in tke aequisitiyll ok vealtd, anä a taitkkul swvsrci in I>osr<1in^ 
>vkat ke käs Kainec?. I k e ststesman in tiiis as in tke e«s? 
ok populativn itselk, ean «>o littl? inore tkau avoicl äoin? 
miseliiek^). 

Wie der Staatsmann seine Aufmerksamkeit nicht darauf 
richten soll, den Handel zu heben, so hat der Kaufmann nichts 
Anderes zu thun, als nur seinen Privatvorteil zu suchen. 

more ke ssains kor kimselk tke more I>o auKinents 
tke vealtk «5 liis eountrv . . . Wken tke rekneä politieiau 
voul<1 lenä uu aetivs iianä, ke onlx multiplies interruptiou? 
«vä KrouvlZs ot eom^Iaints; vdsn tde meickant for^ets In> 
ovn interest to lax plsns kor tks intere»t ok liis eountrv, tk? 
period ok vision ancl eliimera is nekii'. snä tlie solid basi? ot 
eommorce vitkäravn^). 

Die Handelsgesellschaft ist aber nicht bloß das Produkt der 
Einführung des Privateigentums. Ein anderer Faktor ihres 
Werdens ist die Arbeitsteilung, deren Vorzüge und Nachteile, wie 
bekannt, Ferguson in meisterhafter Weise schildert. Durch die 
Arbeitsteilung wird die Handelsgesellschaft eine Tauschgesellschaft. 
I d e enjoxment ot' peaee, kovever, ancl tke prospect oi' Ksinss 
adle to exckanxe one eommorlitx kor anotlier, turn« I,y äe^rees 
tke kunter ancl tde variior iuto g, traclesman snä a merekavt. 

Was Mandeville konstatierte und analysierte, hier ist es 
historisch erklärt 2). 

Damit habe ich Alles erwähnt, was mir aus den Be-
trachtungen Fergusons für die politische Ökonomie wichtig er-
scheint. Ich kann mich aber nicht enthalten, die Aufmerksamkeit 
darauf zu lenken, welche Übereinstimmung zwischen Ferguson und 
Smith besteht in den sociologischen und psychologischen Grund-
lagen, welche sie der heutigen Wirtschaftsorganisation geben, und 

S. 219. 
2) S. 220. 
2) Einer ähnlichen Auffassung von der psychologischen Basis der Ge-

sellschaft begegnen wir bei Vico, auch Genovesi meint: M uomini non in-
tiellno die per vivere ecl i8tar !>ene. Î exioni eap. VIII. 
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zwischen dem Ziele der Staatsthätigkeit in der „eommereial 
soeietv". Hatte Locke den Individualismus naturrechtlich, 
Shaftesbury ethisch und metaphysisch begründet, so weist Fer-
guson ihn als das sociale Gesetz einer bestimmten Entwicklungs-
stufe der Gesellschaft, der „eommereial soeietx" nach, deren 
Wohlfahrt auf dem Antagonismus und Wettkampfe der Indivi-
duen, Klassen und Völker beruht. 

Mit Steuart und Ferguson ist die Reihe der Männer nicht 
beschlossen, welche sich der Pflege der neuen Disciplin widmeten. 
Da Schottland auf dem Gebiete der Ethik, Geschichte und 
Nationalökonomie so viele hervorragende Geister erzeugt hat , so 
kann es nicht befremden, daß es auch unter Denen, welche die 
Geschichte der Menschheit behandelten, viele Schotten gab. Zwei 
Jahre vor dem Erscheinen des ok Kations" veröffent-
licht Henry Home, Lord Kames seine „Lketeiies c>5 tks 
of Uau", welche Smith einmal citiert. Wir finden in dem 
Werke Erörterungen über das Wachstum der Menschen in Be-
ziehung auf Nahrung und Eigentum, ein Kapitel über den Ur-
sprung und Fortgang des Handels, eine Reihe von Abschnitten, 
welche von den Finanzen, Steuer», Anordnungen zur Beförderuug 
der Industrie und des Handels und öffentlichen Armenanstalten 
handeln. Daneben gibt es schon monographische Arbeiten, wie 
Millars „Observatioils concermng tbe clistmetion o5 rauks in 
soeiet?" 1776 und Monboddos „t)n tke ori^in suä pro^ress ok 
lanZuaM" 1773. Bereits im Jahre 1763 erschien ein wirt-
schaftsgeschichtliches Werk, nämlich Adain Andersons „Histvrieal 
!»iu> edionoloAieal kieäuetivn ok tke orixin c>f eommeres". Die 
Zahl der Versasser, welche auf diesem Gebiete thätig waren, könnte 
leicht vermehrt werden, aber ich will nur die Namen Sinclair, 
Eden erwähnen, um zu beweise», daß diese Richtung noch weiter 
gepflegt wurde. Der descriptive Zweig unserer Wissenschaft hat 
einen Vertreter in Arthur Doung. Gegen Ende des Jahrhunderts 
treten Burke und Malthus auf. 

Hören wir zum Schlüsse das Urteil eines so kompetenten 
Beurteilers, wie Wachler, über die Werke, welche die „Geschichte 

21" 
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der Menschheit" behandeln. „Es offenbart sich in diesen", schreibt 
er, „eine Ahnung des höheren Ideals der Universalhistorie und 
ein weiteres Streben, demselben näher zu kommen . . . Untadelig 
ist die Grundansicht, von der ausgegangen wird, daß der Zustand 
des Menschengeschlechts in verschiedenartigen Abstufungen nach 
seiner inneren Beschaffenheit einer anschaulichen Entwicklung und 
des Nachweises bedürfe, welche Folgen sich aus den darauf ein-
wirkenden Verhältnissen für das gesellschaftliche Leben und für 
den im allgemeinen darin vorwaltenden Geist und Willen ergeben 
haben." Er fügt aber hinzu: „Für die dabei erforderliche innige, 
kritisch-wissenschaftliche Verschmelzung der Philosophie und Historie 
fehlte es an hinreichender Vorbereitung . . . Somit konnte der 
Philosophie sowenig als der Historie bleibender Gewinn zuwachsen. 
Die Aufmerksamkeit war vorzüglich auf das Körperliche und 
Tierische des Menschen, aus den Einfluß, welchen Himmelsstrich, 
Boden und Umgebungen, Nahrung, Lebensart und Beschäftigung 
auf denselben zu haben scheinen, gerichtet; das höhere Geistige, 
wie es sich im inneren Menschen unter mannigfaltigem Einfluß 
und oft in weitem Zeitraum zerstreuter Einwirkungen von außen 
fortschreitend entfaltet und von Geschlecht zu Geschlecht erkräftigt, 
wurde minder sorgfältig wahrgenommen"'). 

S o ist also das achtzehnte Jahrhundert, welchem oft das 
historische Interesse abgesprochen wird, in der That, soweit wir 
es zu überblicken Gelegenheit fanden, von leidenschaftlicher Liebe 
zur Geschichte erfüllt. Kaum ein Feld, das nicht angebaut worden 
wäre! I n der zweiten Hälfte drängen einander: Kulturgeschichte, 
Sociologie, Geschichtsphilosophie, Politische Geschichte, Kunst-
geschichte, Wirtschaftsgeschichte. Wir finden vertreten die ge-
schichtliche Erzählung, die sociologische Erklärung vorwiegend aus 
äußeren Umständen, die vergleichende Betrachtung und die Be-
schreibung. Der größte Fehler des Jahrhunderts war seine Un-

-) a. a. O. S. 6l8. 
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wissenheit und der Mangel an einer durchgebildeten Methode, 
welche es ihm gestattet hätte, die Schätze seines Wissens zu sichten 
und zu mehren: daher die mannigfachen Versuche, das Wesen, 
die Aufgabe und den Zweck der Geschichtswissenschaft zu be-
stimmen. Sein zweitgrößter Fehler war seine mangelhafte An-
sicht historischen Geschehens, welcher nur von Geistern, wie Hume, 
Ferguson, Burke mehr oder minder überwunden wurde. 

Das Urteil, daß das neunzehnte Jahrhundert mit einem 
Schlage die Geschichtswissenschaft geschaffen, ist also nicht be-
gründet, so hoch auch das Verdienst der Niebuhr, Savigny, 
Grimm, Diez u. a. gewertet werden mag. Auf diesem Gebiete 
ist ebensowenig ein Bruch der Entwicklung vorhanden, wie auf 
anderen; auch das neunzehnte hat auf den Errungenschaften des 
achtzehnten weiter gebaut. 

III. 

Adam Smith als Historiker. 

Es wäre ein Wunder, wenn Smith, der Philosoph, der 
Freund David Humes, ein Schotte wie dieser und Ferguson, 
Steuart, Hume und Andere nicht von Begeisterung für die neue 
Wissenschaft ergriffen worden wäre. Unbegreiflich müßte es 
scheinen, da sein Lehrer Hutcheson, welcher auf ihn einen so 
tiefgehenden Einfluß ausgeübt hat, große Geschichtskenntnisse 
besaß und sich eingehend mit der Entwicklung der Kunst und 
Wissenschaften beschäftigte, wie sein Biograph Leechman berichtet. 
„Er hatte sie", heißt es in der Lebensbeschreibung, „sorgfältig 
von ihrem Ursprung an verfolgt, durch alle ihre verschiedenen 
Verbesserungen, Fortschritte, Stockungen und Umwälzungen." 

Dugald Stewart teilt auch mit: es scheine, daß Smith sich 
in Oxford vorzugsweise mit dem Studium der menschlichen 
Natur, insbesondere aber der politischen Geschichte, beschäftigt 
habe und er fügt hinzu, man müsse verständiger Weise annehmen, 
daß die Vorlesungen Hutchesons nicht ohne Einfluß hierauf 
gewesen seien. Die Wissenschaft von der menschlichen Natur 

FOR PRIVATE USE ONLY | AUSSCHLIESSLICH ZUM PRIVATEN GEBRAUCH
Generated for Hochschule für angewandtes Management GmbH at 88.198.162.162 on 2025-06-11 04:20:48

DOI https://doi.org/10.3790/978-3-428-56024-0



- 326 -

aber war , wie wir hinzufügen wollen, der von Hume gewählte 
Name für die Geisteswissenschaften. Als Smith im Jahre 1752 
nach dem Tode Craigies zum Professor der Moralphilosophie in 
Glasgow ernannt worden war und nun dort das Naturrecht 
zu lehren hatte, folgte er, wie wir schon zu erwähnen Gelegen-
heit hatten, Montesquieu, „indem er sich bestrebte, den allmählichen 
Fortschritt des Rechts, sowohl des privaten wie des öffentlichen, 
von den rohesten bis zu deu verseiuertsteii Zeitaltern zu verfolgen 
und die Wirkungen jener zum Lebensunterhalt und der Anhäufung 
von Eigentum beitragenden Künste nachzuweisen, wie sie ent-
sprechende Verbesserungen oder Veränderungen in Recht und S taa t 
hervorbringen" 

I n der zweiten Auflage der „Theorie der moralischen Ge-
fühle" erschien eine Abhandlung Smi ths unter dem Titel 
„Oonsi^eratioiis cvneeininZ tlie tirst kormation «t 
auf welche er selbst, wie Stewart versichert, einen hohen Wert 
legte. Smith läßt gleich im Anfang seines Aufsatzes ohne 
weitere Vorbereitungen zwei Wilde auftreten, welche nicht sprechen 
können und die Sprache machen, wie andere Wilde den S taa t 
gemacht haben. Womit fingen sie an? Mit den Substantiven 
denn sie brauchten notwendig die Bezeichnung für einige Objekte, 
wie Höhle, Baum, Quelle u. s. w. Es liegt meiner Aufgabe fern, 
diesen Ausführungen zu folgen. Belehrend sind dagegen die 
früher besprochenen Bemerkungen Stewarts über die „Theoretische 
Geschichte", welche er an diese Abhandlung knüpft. Er meint, 
daß diese Art der Untersuchung Smith besonders interessiert habe. 

>) S . 233 dieses Buches. 
2) In einem Briefe vom Jahre 1763 an George Baird meint Smith: 

„verds . . . . dsing, in mv »pprekension, tke or iginal par ts ok 
sxeeeli, ürst inventeä to express in one vorä s, eomplete event". >>ugülä 
Ltevart, Lollscteä Works. X, S. 8S. In dem Aufsatze hält er die Zeit-
wörter für „eoeval vitk tke vsrx tirst attempts to>varcks tlie korwation ok 
lanßuaxe . . . . Impersonal verl>s . . . . «ou><Z, in »II prodsbilit^, de tke 
speeies ok verlis tirst invented". Wie nahe und wie fern Smith den Er-
gebnissen der Sprachforschung stand, ergibt die Lektüre der 8. Vorlesung 
von Whitney-Jolly, die Sprachwissenschaft 1874. 
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„Loiuetdin^ verv !>iiuilar w it inav de traeecl in all dis äitkerevt 
>vorks". 

Er hat Recht. Selbst das ethische Werk Smiths ist, wie 
srüher erörtert wurde, eine E n t w i c k l u n g s g e s c h i c h t e des 
Sittlichen in uns, die neben unleugbaren Vorzügen auch große 
Fehler besitzt. Aber die Vorzüge kommen hier nicht auf Rechnung 
der „theoretischen Geschichte". Was dort Smith kritisch verwertet 
und zusammenfügt, waren die B e o b a c h t u n g e n einer ganzen 
Anzahl hervorragender Psychologen und nicht ihre Speculationen. 

Zu der Iiistor^" rechnet Stewart auch, wenn 
ich ihn recht verstehe, Smiths „Geschichte der Astronomie", aber 
mit Unrecht. Denn unser Philosoph hat darin die Auseiuander-
solge der astronomischen Systeme von den ältesten Zeiten bis 
auf Newton dargestellt und das einzige „theoretische" oder „Ver-
mutungselement" ist der stete Hinweis darauf, daß die Systeme 
gestürzt wurden, weil sie den Bedürfnissen der Phantasie nicht 
mehr entsprachen. Von dieser Ansicht Smiths werden wir noch 
im folgenden Kapitel zu reden haben. Neben der erwähnten 
besitzen wir noch zwei andere einschlägliche Abhandlungen „ Ike 
Ili^wi'v c»k I'kvsies" und >>s I-oZies 
i'ml UetÄpkysies". Alle drei, an sich wertlos, verdienen Beachtung 
als Trümmer einer großen, von dem jungen Smith geplanten 
„Geschichte der Wissenschaften". Nicht unwahrscheinlich ist es, 
daß er die Anregung hierzu aus den Vorlesungen Hutchesons 
schöpfte, aber es ist auch möglich, daß ihn die akademische Lauf-
bahn zur Einsicht sührte, für den Dozenten sei neben der Be-
schäftigung mit feiner Specialwissenschast nichts wichtiger, als 
die Kenntnis der Geschichte der Wissenschaften. 

Das große Interesse, welches Adam Smith der Geschichte 
zuwendete, kann also nach dem Vorhergehenden nicht bezweifelt 
werden, wir fehen aber auch, daß er die Mängel seiner Zeit 
nicht überwand. Es sind dies die „theoretische Geschichte" und 
die Ansicht, daß wir uns die Entstehung eines der wichtigsten 
socialen Phänomene, der Sprache, durch die Annahme erklären 
könnten, sie sei gemacht worden. 
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Betrachten wir nun das historische Element im „>Ves1tIi ok 
Nation»". I m vorhergehenden Kapitel wurde ausgeführt, daß 
dessen Existenz auf die Durchdringung des Naturrechts mit dem 
„Lsprit des I^ois" zurückzuführen ist, aber Smith hat auch die 
Anregungen anderer Geister benutzt, wie hoffentlich deutlich 
werden wird. 

Wir bemerken erstens, daß das Werk eine durchgebildete 
sociologisch-historische Grundlage besitzt. Es ist im Ganzen und 
Großen dieselbe, welche auch im Naturrechte auftritt, aber konkreter 
entwickelt. Das Objekt seiner Untersuchung ist die Handelsge-
sellschaft „eommereial soeietv", die er in derselben Weise charak-
terisiert wie Ferguson. Es war ja leicht, in die sociologischen 
Umrisse des Naturrechtes ein ausgeführtes Bild der heutigen 
Gesellschaft hineinzuzeichnen, da das Naturrecht und die Sociologie 
des 18. Jahrhunderts aus derselben Quelle, der epikureischen 
Kulturgeschichte, geschöpft hatten. Die Achse der Handelsgesell-
schaft ist eine psychologische, der universelle Egoismus, ihr 
historischer Unterbau, die Barbarei mit gemeinsamen Eigentum. 
Diejenigen, welche den „^Vesltd ok Xstions" kennen, brauche ich 
nicht mit weiteren Erörterungen zu ermüde», diejenigen, welche 
ihn nicht kennen, verweise ich auf die Darstellung des Smithfchen 
Naturrechts, welche ich in meiner Schrift über die philosophische 
Grundlage der politischen Ökonomie des 18. Jahrhunderts ge-
geben habe. 

Wir bemerken zweitens in dem Werke eine überraschende Fülle 
historischer Ausführungen, wahrscheinlich ist sein Inhalt zu zwei 
Dritteln geschichtlicher Natur. Für alle Gesichtspunkte historischer 
Betrachtung, welche wir am Ende des zweiten Paragraphen er-
wähnten, finden wir treffliche Beispiele. Ich strebe keine Voll-
ständigkeit an, aber das Folgende wird zum Beweise genügen. 

Ich erinnere an die schönen Ausführungen, wie die an 
offener See liegenden Länder und die von einem großen Flusse 
durchströmten Gebiete, z. B. Egypten, Holland, Bengalen, China, 
zuerst eine bedeutende materielle Kultur entwickeln, wie sich hier-
aus der zurückgebliebene Zustand des inneren Afrikas, des alten 
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Scythiens, der modernen Tartarei lind Sibiriens erklären, wie die 
Donau so wenig Nutzen bringt, weil sie sich nicht im Besitze 
eines einzigen Staates befindet. Ich verweise auf die für ihre 
Zeit gewiß gründliche Geschichte des Geldes und des englischen 
Münzwesens, auf die historischen Notizen über den Zinsfuß, auf 
die Geschichte des Lehrlingswesens, die Geschichte der Armen-
gesetzgebung, seine Erörterungen über Gewinn- und Lohntaxen, 
seine Bemerkungen über die Kultur Mexikos und Perus, seine 
Geschichte des Erbrechts, der Leibeigenschaft, des Pachtwesens, 
seine meisterhaften Untersuchungen über den Wert des Silbers 
in verschiedenen Zeiträumen, seine Geschichte des Städtewesens, 
der Amsterdamer Bank, der schottischen Banken und der Bank 
von England, seine Geschichte der Korngesetze, seine Geschichte der 
Handelskompagnien, seine ausführliche Darstellung der englischen 
Zollgesetzgebung, seine gründliche Geschichte der Kolonialpolitik 
mit vergleichender Betrachtung des Unterschieds der griechischen, 
römischen uud modernen Kolonialpolitik, seine Geschichte des 
Kriegs- und Unterrichtswesens in verschiedenen Zeiträumen, ich 
verweise endlich auf seine Geschichte des englischen Steuerwesens mit 
vergleichendem Blick auf die französische, holländische, spanische 
Finanzpraxis. Hierzu kommt ein Reichtum sociologischer Aus-
führungen, am meisten und am schönsten hervortretend im fünften 
Buche, wo er das Kriegswesen und das Unterrichtswesen ver-
schiedener Zeiten aus dem Stande wirtschaftlicher Kultur 
erklärt. Sehr anziehend ist die Darlegung, wie die volkswirt-
schaftlichen Verhältnisse die Unterhaltung eines Heeres in fremden 
Ländern uud die Schulbildung beeinflussen, durch welche Ver-
hältnisse die holländische und römische Weidewirtschaft bedingt 
worden sind. Ich verweise weiter auf seine vergleichende Er-
klärung der Entwicklung der englischen und schottischen Land-
wirtschaft. Es bedarf kaum der Erwähnung, da es im Vor-
hergehenden eingeschlossen ist, daß auch die thatsächlichen Ver-
hältnisse seiner Zeit zu ihrem Rechte kommen. Wir werden über 
die damaligen Agrar-, Gewerbe-, Handelszustände in England, 
Schottland, Frankreich, Holland unterrichtet. 
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Zeigt sich in dem Früheren Übereinstimmung mit Ferguson, 
so hier mit Montesquieu, Voltaire, Hume, James Steuart. 
Haben also Diejenigen Recht, welche ihn zu dem Vertreter einer 
ausschließlich abstrakten Richtung in der Politischen Ökonomie 
machen? Keineswegs. Ist die Behauptung begründet, daß Smith 
ein historischer Kopf gewesen sei? Ebenfalls nein. 

Für das erste Nein spricht genügend die Übersicht über das 
historische Element in dein ok Kations", das zweite 
muß bewiesen werden. 

Erstens. Ein großer Teil aller historischen Ausführungen 
hat den Zweck, die Schädlichkeit der damaligen Wirtschaftspolitik 
nachzuweisen, und dadurch Smiths metaphysisch-naturrechtliche 
Doktrin zu stützen. I n welcher einseitigen Weise dies geschehen 
ist, dürfte bekannt fein. 

Zweitens. Ein anderer Teil beschäftigt sich mit der Er-
örterung, wie das sogenannte Merkantilsystem entstanden ist, auf 
welchen Bedürfnissen es beruht. Darüber herrscht heutigen Tages 
vollste Einigkeit, daß Smiths Darstellung ungenügend ist, die 
Wahrheit mehr verhüllt, als aufgedeckt, ja die Geister so ver-
wirrt hat, daß es ihnen schwer wurde, das Richtige zu erkennen. 
Vergleicht man die Darstellung, welche Glaser in seiner Zeit-
schrift, insbesondere aber Schmoller in der Einleitung zu seinen 
Studien über die Wirtschaftspolitik Friedrichs des Großen mit 
wenigen energischen Strichen von der sogenannten Merkantil-
politik gegeben hat, mit den Ausführungen Adain Smiths, dann 
wird es doch klar, daß von dem Letzteren alle entscheidenden und 
wichtigen Punkte übersehen worden sind. Daß Smith die theo-
retischen Ansichten der sogenannten Merkantilisten in verzerrter 
Form wiedergegeben habe, ist von Bidermann überzeugend dar-
gethan worden. Smith erblickt immer mir eine Kraft am Werke: 
den Egoismus der Kaufleute und Gewerbtreibenden. I n der 
geistvollen Charakteristik, welche Schmoller entwirft, ist dieser 
Faktor nicht nur nicht übersehen, sondern kräftig hervorgehoben. 
I n der alten Stadtpolitik pulsiert wirklich ein niedriger, klein-
licher Egoismus, der durch ihre Übertragung auf größere 
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Wirtschaftsgebiete nicht gemindert wurde. Aber der Egoismus 
der Kaufleute und Gemerbtreibenden hat die Merkantilpolitik 
keineswegs gemacht, wie Smith uns glauben machen will. 

Drittens. Ebenso unhistorisch ist der Gegensatz von natür-
licher und unnatürlicher Entwicklung, für die er eine Formel ge-
funden hat, welche zur einen Hälfte aus der physiokratischen 
Nationalökonomie, zur anderen Hälfte aus seiner Metaphysik zu-
sammengestellt ist. Anstatt das wirkliche Verhältnis von Acker-
bau zu Gewerbe und Handel durch eine vergleichende Betrachtung 
der Wirtschaftsgeschichte Spaniens, Venedigs, Deutschlands im 
Mittelalter, Hollands, Englands einer genauen Analyse zu unter-
ziehen, die ihn gelehrt haben würde, weshalb der Ackerbau zu 
seiner Entwicklung des vorangegangenen Fortschrittes von Ge-
werbe und Handel bedarf, wie James Steuart vor ihm und 
Friedrich List nach ihm eingesehen haben, klammert er sich an 
seine Theorie an , die ihm den wahren Sachverhalt völlig ver-
deckt, und ergeht sich in Erörterungen, die zum Teil an das 
Kindliche streifen. 

Seine Metaphysik schien ihm wahrscheinlich durch seine Er-
fahrungen bestätigt. Denn er lebte in der Zeit, da in England, 
wie Thorold Rogers so lebendig geschildert hat, eine wahre 
Agrikulturmanie ausgebrochen war, da Alles experimentierte und 
seine Kapitalien im Ackerbau anzulegen suchte, woraus der große 
Fortschritt der englischen Landwirtschaft allmählich hervorging, 
wo Millionen von Acres Gemeindeland eingehegt wurden, wo 
die englische Aristokratie ansing, ihre Landhäuser durch weite 
Parks, Idealisierungen der Natur , zu verschönern und die eng-
lische Gartenkunst allmählich die französische Lenötres ablöste, 
wie diese die Gärten der Renaissance verdrängt hatten. 

Viertens. Ungenügend sind auch Smiths Zugeständnisse an 
das Princip der Relativität. Wohl hat er Fälle hervorgehoben, 
in denen ini Interesse der Wohlfahrt der Gesamtheit von den 
strengen Freihandelsgrundsätzen abgewichen werden müsse; wohl 
hat er erkannt, daß die plötzliche Einführung der vollen wirt-
schaftlichen Freiheit schwere Gefahren heraufbeschwöre und des-
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halb zur Vorsicht ermahnt; wohl hat der alte Smith, beunruhigt 
durch die Anfänge der französischen Revolution und die radikale 
Bewegung in England, gegen den Doktrinarismus geeifert, aber 
damit sprach er das Princip der Relativität nicht aus. I n all-
dem offenbart sich seine politische Klugheit, sein humaner Sinn, 
der Konservatismus des Alters. 

Zur Erkenntnis seiner reifsten Ansicht müssen wir den 
n^Vealtk ok Mt ions" , nicht die Ausführungen des Greises in 
der ok Noral Lsutimeuts" aufschlagen. I n seinem 
nationalökonomischen Werke stellt er einmal die „seievee ok » 
leZisIator", die es nur mit den ewig gültigen Principien zu thun 
habe, derjenigen des praktischen Staatsmannes gegenüber, welcher 
sich nach Zeit und Umständen entscheiden müsse. Es ist das der 
Standpunkt James Steuarts und Humes'). Aber er unter-
scheidet sich von ihnen schon allein dadurch, daß er jene Zu-
geständnisse mit grollenden Worten macht. Es soll wirklich ein 
allgemein gültiges Ideal aufgestellt werden, die Welt soll diesem 
Ideal entgegengeführt werden, am besten wäre es, wenn dieses 
sofort geschehen könne, wegen der örtlich und zeitlich entgegen-
stehenden Schwierigkeiten aber ist es zweckmäßig und billig, daß 
man langsam vorgehe. Dieses ist der Standpunkt des Oppor-
tunisten, aber nicht des Relativisten. Wie verschieden sie sind, 
braucht kaum dargelegt zu werden. Der Relativist glaubt nicht 
an ein allgemeines Ideal, er hat aber auch eine Abneigung, be-
sondere Ideale aufzustellen, weil er sich gewöhnlich bewußt ist, 
wie wenig er von den Kräften kennt, welche das Geschehen 
bewirken. Jedenfalls aber betrachtet er seine Ideale nicht als 
Normen, wonach sich die Gesetzgebung richten soll. 

!) Ove toi'm ok Kovermneut mu8t de allo^eä more peiteet tliau 
auotlier, inÄepenäent ok tlie inanners anä kumours ok paiti-
eular inen; v̂li)' ma^ '̂6 not MHuire v̂liat is tlie mv8t peikect ok all 

In all ea868 Lt mu3t de aÄvaQtaZeou8 to kno^ ^liat Ls inc>8t 
xerkeet in tlie kioä, tliat ^e ma^ de adle to drioZ av^ real eon8titution 
or korm ok Kovermnent a8 vear it a8 po83il)1e, sueli Zeutle alteration3 
anä illn0vation3 a3 ma) uot Zive too Areat äi8wrdance to 3ocietv. läea 
ok a perkeet dommon^ealtd. ^38a^8, a. a. O. I, S. 480, 481. 
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I n jener Ansicht Smiths kommt die im 18. Jahrhundert 
nicht selten auftretende Verquickung von Naturrecht und »Lsprit 
des I^ois" zum Ausdruck, wie man aus der Lektüre der Werke 
von Dugald Stewart am besten ersieht. „I'lie xeeuliar Uti l i ty 
des Buches von Montesquieu habe bestanden „w repressing tke 
tollv ok su<I«>8ii aiui violent Innovation, k)' illustrating td« 
rekerenee >vkiek lavs must neeessaril^ kave to tke actual eir-
eumstiuiee8 ok a people"' 

Wir werden im Verständnis der Ansichten Smiths fort-
schreiten, wenn wir uns klar machen, auf welchem Gebiete er 
das Princip der Relativität anerkannt hat. Er sah wohl ein, 
daß die Volkswirtschaft einer Entwicklung unterworfen ist und 
daß verschiedene volkswirtschaftliche Zustände Veränderungen in 
Gesetzen und Anstalten herbeiführen müssen. D a s Heer- und 
Gerichtswesen eines rohen Volkes kann nicht dasselbe sein, wie 
dasjenige eines Handels- und Gewerbvolkes; auf niedrigen 
Kulturstusen sammelt der Staat einen Schatz an, auf höheren 
borgt er;- kapitalkräftige Völker können die Zinsrate niedriger 
setzen, als kapitalarme. Aber derjenige Teil der Gesetzgebung, 
welcher ans der m e n s c h l i c h e n N a t n r beruht, soll für alle 
Zeiten und Völker derselbe sein. Diese Ansicht war auch nicht 
zu vermeiden, da S m i t h , so große Verschiedenheiten er zwischen 
den angeborenen und erworbenen Fähigkeiten annimmt, doch ein 
im Wesentlichen gleiches Triebleben bei den Menschen voraussetzt. 
Damit gelangte er notwendig zu der Folgerung, daß die sittlichen 
und rechtlichen Normen überall übereinstimmen müßten. Den 
Sitten und Gewohnheiten schrieb er, wie man sich erinnert, hier-
auf nur einen geringe«? Einfluß zu. S o hat er denn auch die 
wirtschaftliche Freiheit für alle Zeiten und Völker gefordert. 
Die einzige Ausnahme, die er macht, ist, soviel ich mich erinnere, 
ein temporäres Monopol, eine Art Erfindungspatent für eine 
Aktiengesellschaft, wenn sie sich in ein riskantes Unternehmen 
einlassen will^). Liest man mit Aufmerksamkeit den Bericht 

(üolleeteä "Works, I, S. 191. 
2) III, S. 159. 
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Millars, bezüglich Steuarts über die dritte Vorlesung, so erkennt 
man, daß er als den Veränderungen herbeiführenden Faktor der 
Gesetzgebung die wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Zustände, 
als den unveränderlichen die menschliche Natur betrachtete'). 

Fünftens. Unhistorisch sind auch alle seiue Ausführungen, 
welche die positiven Religionen betreffen. I h n hinderte der 
Rationalismus ebensosehr an einer vorurteilsfreien Erkenntnis, 
wie er Voltaire gehindert hatte. 

Das Endergebnis unserer Besprechung der historischen Arbeiten 
Smi ths ist also folgendes. Er zeigt, wie seine Zeitgenossen und 
Landsleute, das lebhafteste Interesse für die historischen und 
sociologischen Studien, mit der größten Liebe verwendet er in 
seinen Werken die historischen Gesichtspunkte, er widmet der 
„seien?» nuovs" eine so eifrige Pflege, daß man ebenso be-
rechtigt ist, ihn zu den Kulturhistorikern, wie zu den Ethikern 
uud Nationalökonomen zn rechnen. Er hat aber auch keinen der 
Fehler vermieden, an welchen das 18. Jahrhundert krankte. 
Zu stark war er von dein Rationalismus erfüllt, welcher das 
geschichtliche Interesse wohl weckt, aber auch die volle historische 
Einsicht unmöglich macht. I n gleicher Richtung wirkte in seinem 
Geiste die metaphysische Anschauung Shaftesburys, welcher in 
den menschlichen Trieben die gottgewollten Werkzeuge zur Er-
reichung der menschlichen Glückseligkeit sah, welche auf den Be-
griff des Gesetzes in den menschlichen Lebensäußerungen geradezu 
hindrängte, aber dann doch wieder annahm, daß die Triebe nicht 
ebenso sicher funktionierten, wie die übrigen Räder in der Welt-

!) I n der Entwicklungslehre des 18. und 19. Jahrhunderts sind, wie 
ich glaube, abgesehen von den philosophischen Systemen, welche den Begriff 
der Entwicklung überhaupt leugnen, drei Stufen zu unterscheiden: 1. Ent-
faltung (physiologisch — im Embryo ist die spätere Gestalt deutlich vor-
gebildet), 2. Entwicklung (aus gegebenen unveränderlichen Elementen entsteht 
etwas, was in den Keimen nicht vorgebildet ist; physiologisch und psycho-
logisch, Assoziationspsychologie), 3. Evolution (auch die Elemente sind einer 
Veränderung unterworfen, Vernichtung des Begriffs der Gattung, Her-
leitung des höheren Organischen aus niederem, dieses aus Unorganischem). 
Smith steht auf der zweiten Stufe. 
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Maschine. Wirken im Makrokosmus wie im Mikrokosmos die End-
zwecke Gottes auf mechanischem Wege, dann gibt es nichts Unnatür-
liches, Unsittliches, Ungerechtes, dem göttlichen Weltplane Wider-
strebendes, dann sind die Priester, Könige, Gewerbtreibenden und 
Kaufleute auch nur Werkzeuge in seiner Hand und Alles, was ge-
schieht, ist von Gott so gewollt. Auf diesem Standpunkte ziemt 
nur eins, der Fatalismus des Mohamedaners oder die Resignation 
Spinozas. Wo so starke Irr tümer das Denken der Menschen 
beherrschen, da muß auch der kräftigste Verstand, eine entwickelte 
historische Einsicht in Widersprüche verstrickt werden. Ist es kein 
Widerspruch, daß Smith Si t te und Recht als ein unreflektirtes 
gesellschaftlich-psychologisches Entwicklungsprodukt betrachtet, an-
dererseits aber glaubt, er könne den Bildungsprozeß der Sprache 
durch die Annahme, sie sei gemacht worden, genügend erklären? 
Ist es kein Widerspruch, daß er den äußeren Faktoren die Macht 
zuschreibt. Recht und Gesetz zu verändern, aber den inneren 
nicht, wiewohl er auch hier auf die Ungleichheiten der Fähig-
keiten, S i t ten , der Bildungsfähigkeit des moralischen Sinnes 
aufmerksam wird? 

Bei der Fällung eines Urteils über Smith als Historiker darf 
mau sich also nicht durch die Fülle des geschichtlichen Elements 
im „Reichtum der Völker" bestimmen, auch nicht von der Thatsache 
beirren lassen, daß manche seiner historischen und sociologischen 
Darstellungen wertvoll sind. Wer deshalb Smith zu den historischen 
Geistern rechnet, ist auch geneigt, einen Jeden, welcher Verse, 
Romane und Schauspiele verfaßt ha t , in die Zahl der Dichter 
aufzunehmen. Aber ebensowenig wie sich in einer noch unaus-
gebildeten Sprache oder zu einer Zeit, wo der Geist der Nation 
den Künsten fremd, ja feindselig gegenübersteht, ein Dichter-
genius entwickeln kann, ebensowenig ein großer Historiker, mag 
seine ursprüngliche Begabung noch so bedeutend sein, in einem 
Volke, dessen Grundanschauungen vom geschichtlichen Wege ab-
führen und dessen Existenz von der Beseitigung verlebter Institu-
tionen abhängt. 

Und Smith schrieb und lehrte zu einer Zeit, da selbst ein 
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Mann wie Goethe von Recht und Gesetz behauptete, sie erbten 
sich wie eine ewige Krankheit fort und bedauerte, daß von 
dem Gesetz, das mit uns geboren, nie die Frage sei; er war ein 
Zeitgenosse Voltaires, welcher sagte: „es «M est vrai et don 
im - cle«za ä'une riviere, est kaux et msuvais »u-äe lä" ; 
er sah in der französischen Wirtschaftspolitik das durch den Fis-
kalismus des absoluten Königtums in Verwesung übergegangene 
Zunftwesen und die überlebte wirtschaftliche Bevormundung der 
unfähigen Nachfolger Colberts vor sich; er hatte Gelegenheit zu 
bemerken, wie in seinem Vaterlande das Zunftwesen verjährte An-
sprüche wieder geltend macht, wie die englische Schutzzollpolitik durch 
politische und egoistische Motive immer mehr verkehrt wurde, wie 
der arme Arbeiter nirgendwo außer seiner Pfarrei sicher war, Arbeit 
zu erhalten; er konnte beobachten, daß von französischen Staa ts -
männern überflüssige Straßen, mit denen man sich bei Hofe 
brüsten konnte, gebaut wurden, und für notwendige das Geld 
fehlte; er kannte die englischen Parlamentarier, die korrum-
pirtesten Gesetzgeber jener Zeit, welche weniger für gute Worte 
als für vieles Geld zu Allem zu haben waren. Männer, welche in 
einer solchen Zeit leben, haben wenig S inn für das Princip 
der Relativität; sie können kaum anders, als in den vorhandenen 
Institutionen Werke der Trägheit und des Eigennutzes sehen, der 
Begriff geschichtlicher Entwicklung mag ihnen ebenso unverständlich 
sein, wie derjenige der vierten Dimension. 

Es möchte scheinen, als ob wir nun alle einschlägigen Fragen 
erörtert hätten, aber schon tritt eine neue auf. Die Menge 
historischer und sociologischer Erörterungen und statistischer Daten 
hat Manchen zu der Behauptung veranlaßt, Smith habe die 
induktive Methode angewandt, während ein viel gelesener Historiker 
die Meinung vertritt, er habe die abstrakt-deduktive gewählt. 
Folgendes sind seine Ausführungen. 

I n den Werken der großen schottischen Denker des 18. Jahrhun-
derts findet Buckle einen Widerspruch zwischen der geistigenStimmung, 
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aus welcher die Schriften entspringen und der Methode, welche 
die Verfasser derselben anwendeten. Es sind nach seiner Auf-
fassung gegen den theologischen Geist des 17. Jahrhunderts ge-
richtete Äußerungen einer idealen Reaktion, welche jedoch zu 
schwach ist, auch die theologische Methode der D e d u k t i o n a u s 
f r e i g e w ä h l t e n P r ä m i s s e n von sich abzuschütteln. Bei 
Adam Smith hätten die intellektuellen Gewohnheiten seiner Um-
gebung und sreier Entschluß zur Wahl der deduktiven Methode zu-
sammengewirkt, denn auf dem Gebiete seiner Forschung wäre 
ein induktives Verfahren unmöglich gewesen. Die ungeheure 
Ausdehnung seines Gebietes habe ihn zur Wahl eines wissen-
schaftlichen Kunstgriffes bestimmt. „Sein hochstrebender und 
weitsehender Geist, der die weiteste Ferne des Gesichtskreises er-
flog und auf einen Blick alles, was dazwischen liegt, übersah, 
wollte das ganze Gebiet in zwei verschiedenen, von einander 
unabhängigen Richtungen durchmessen, und gab sich der Hoffnung 
hin, wenn er in einer Richtung seines Philosophierens die Prä-
missen aufnehme, welche in der anderen fehlten, so würden ihre 
entgegengesetzten Folgerungen sich vielmehr ergänzen als bestreikn, 
und zu einer breiten und dauerhaften Grundlage dienen, um 
auf ihr die große Wissenschaft von der menschlichen Natur mit 
Sicherheit aufzuführen"'). Aus diesem Grunde trenne er in 
seiner Spekulation Eigenschaften, welche in der Wirklichkeit un-
trennbar seien. I n seinen „sittlichen Gefühlen" schreibe er unsere 
Handlungen dem Wohlwollen zu, in seinem später erschienenen 
Werke leite er sie aus der Selbstsucht her. Das eine Werk er-
gänze das andere, so daß man, um ein jedes zu verstehen, not-
wendigerweise beide studieren müsse. 

Wer hat nun Recht, diejenigen, welche ihn zu den induktiven 
Forschern zählen oder die Andern, welche behaupten, er habe aus 
der freigewählten Prämisse des Selbstinteresses mit Absehung von 
allen anderen menschlichen Trieben deduziert? 

Buckles Geschichte der Civilisation in England (Ruges Übersetzung) 
3. Aufl., II, 432. 

Hasbach, Untersuchungen über Adam Smith. 2 2 
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Auch hier wird uns eine möglichst vollständige Übersicht 
über die zur Zeit Smiths in der politischen Ökonomie ange-
wandten Methoden und ihre Geschichte den klarsten Einblick ge-
währen. Doch werde ich mich auf die Besprechung derjenigen 
Schriftsteller beschränken, welche ihm bekannt sein mußten. Hier 
und da bin ich gezwungen, auf einiges in diesem Kapitel Be-
sprochene zurückzukommen. 
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Sechstes Kapitel. 

Die Methode in den Werken Adam Smiths. 

Erster Abschnitt. 

Methodenlehre und Methode vor Adam Smith. 
3?! i t dem Entstehen eines selbständigeren philosophischen 

Geistes in der Neuzeit erwacht das Bewußtsein, daß Fortschritte 
der Erkenntnis nur durch die Gewinnung einer neuen Methode 
erreicht werden können. Noch sind Philosophie und Naturwissen-
schaften so eng mit einander verbunden, daß philosophische und 
naturwissenschaftliche Methode schlechthin zusammenfallen. Nicht 
plötzlich, sondern durch die Arbeit einer Reihe hervorragender 
Denker werden die neuen Erkenntniswege eröffnet. Über den 
Gang dieser Entwicklung soll das Folgende eine Übersicht geben. 
Sie macht jedoch keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Nur die 
Theorien derjenigen Männer, welche unsere Wissenschaft entscheidend 
beeinflußt haben, dürfen hier Darstellung finden. 

Die beiden Grundgedanken der modernen Methodenlehre sind 
folgende: die Mathematik und die geregelte Beobachtung der 
Natur eröffnen den Zugang zu ihren Geheimnissen. Der erstere 
scheint durch die Erneuerung der pythagoreischen Zahlensymbolik, 
zu der ja auch Plato in der letzten Zeit seines Lebens neigt, her-
vorgerufen zu sein, der letztere entwickelt sich im Zusammenhang 
mit dem Nominalismus. Aber die ersten Regungen der neuen 

22* 

FOR PRIVATE USE ONLY | AUSSCHLIESSLICH ZUM PRIVATEN GEBRAUCH
Generated for Hochschule für angewandtes Management GmbH at 88.198.162.162 on 2025-06-11 04:20:48

DOI https://doi.org/10.3790/978-3-428-56024-0



— 340 — 

Zeit stehen ebenfalls im Zusammenhange mit den letzten Lebens-
äußerungen der Wissenschaft eines Volkes, welches im Mittel-
alter die materielle und geistige Kultur in glänzender Weise ge-
fördert hatte. Humboldt nennt die Araber die eigentlichen Gründer 
der physischen Wissenschaften „in der Bedeutung des Wortes, 
welche wir ihm jetzt zu gebe» gewohnt sind')". 

Cardanus (1501—1576), der Erfinder der bekannten Formel 
zur Auslösung der Gleichungen dritten Grades, spürt den 
mathematischen Verhältnissen der Natur nach und sucht einer 
mechanischen Erklärung der Natur den Boden zu ebnen; sein Zeit-
genosse Vives (1494—1540) stellt das Experiment als das eigent-
liche Mittel zur Erforschung der Natur hin^). J a Lionardo da 
Vinci (1451—1519), der ungefähr ein halbes Jahrhundert älter 
als beide ist, hat das deutlichste Bewußtsein, daß beide Wege in 
der Natursorschung beschritten werden müssen. „ Im Gange der 
Erkenntnis legte er zwar den Ton auf Beobachtung und Experi-
ment und wollte die allgemeinen Regeln stufenweise auf Grund 
der besonderen Thatsachen angebahnt wissen, allein er wußte auf 
der anderen Seite auch die Fruchtbarkeit der sich frei bewegenden 
Phantasie zu schätzen und ging von vornherein davon aus, daß 
für die Hervorbringung eines sicheren Wissens die Anwendung 
der Mathematik unumgänglich sei ̂ )." An Galilei (1564—1642), 
den Begründer der modernen Mechanik und Kepler (1571—1630), 
den Mitbegründer der modernen Astronomie, ist es besonders in-
teressant zu sehen, daß ihre Bildung ganz in philosophischem 
Boden wurzelt. Galilei sagte von sich, er habe mehr Jahre 
auf die Philosophie als Monate auf die Mathematik gewendet. 
I h n charakterisiert mathematische Formulierung ungenauer Beob-
achtungen und experimentelle Bestätigung seiner Konstruktionen. 
„Keplers Anschauungen waren aus der Naturphilosophie der Re-

!) Das Citat bei Lange, Gesch. des Materialismus, 8. A. I, S . 157. 
Siehe dort S . 154 ff. 

2) Windelband a. a. O. I, S . 47 und 42. 
2) Dühring, Kritische Geschichte der allgemeinen Principien der Mechanik. 

Berlin 1873, S . 14. 
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naissance hervorgegangen und hatten dadurch den ausgesprochenen 
Charakter einer ästhetischen Weltbetrachtung bekommen. Die be-
geisterte Auffassung der Harmonie des Weltalls galt ihm als 
die letzte Aufgabe aller Wissenschaf t . . . . Aber Kepler erhob sich 
über die phantastische Willkürlichkeit jener Naturphilosophie, in-
dem er die Harmonie des Weltalls lediglich unter dem Gesichts-
punkte der m a t h e m a t i s c h e n G e s e t z m ä ß i g k e i t betrachtet 
wissen wollte. Er wurde auf diesem Wege der erste, welcher den 
Begriff des mathematischen formulierbaren Naturgesetzes mit 
vollkommener wissenschaftlicher Klarheit erfaßte . . . . Erst mit 
dieser Aufstellung des mathematischen Naturgesetzes wurden die 
Spekulationen der antiken und mittelalterlichen Naturphilosophie 
völlig umgestürzt und der Boden für die moderne Forschung be-
gonnen . . . . Den principiellen Fehler des Aristotelismus sieht 
er in der Erklärung der Thatsachen aus der Annahme qualitativ 
verschiedener Kräfte, und ihr gegenüber stellt er das Princip auf, 
daß die Natur in ihrem Wesen durch und durch einheitlich sei 
und daß a l l e U n t e r s c h i e d e in ihr nur quantitativer Natur 
seien i)." 

Die Principien der Methodenlehre von Descartes und Bacon 
sind also schon deutlich vor ihnen ausgesprochen worden. Ein-
zelne hervorragende Geister übertreffen sie durch die Erkenntnis, 
daß der induktive und der deduktive Prozeß in der Naturwissen-
schaft mit einander verbunden werden müssen. D a s Verdienst 
jener beiden Männer besteht aber darin, daß sie je eine Methode 
in ihrer Einseitigkeit ausführlicher dargestellt und begründet 
haben, als vor ihnen geschehen war. Beide haben auch die Über-
tragung ihrer einseitigen, direkt entgegengesetzten Biethoden auf das 
Gebiet aller Wissenschafte» gefordert. 

Wir sind gewöhnt, Bacon und Descartes als Gegensätze zu 
betrachten und doch ist die Verwandtschaft der Anschauungen, ab-
gesehen von der gemeinsamen Feindschaft gegen den Aristotelis-
mus und die Scholastik, nicht gerade gering^). Für Beide ist 

' ) Windelband a. a. O. S . 43V. 
2) Zuweilen wird behauptet, daß die Methode Descartes' die scholastische 
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der Ausgangspunkt der Zweifel an allem bisherigen Wissen. 
Beiden gilt als Ziel der Philosophie die Beherrschung der Natur, 
die Beförderung der Kultur, so daß der gelehrte Zorn gegen den 
niedrigen Militarismus Bacons doch auch auf Descartes aus-
gedehnt werden sollte^). Wären diese sogenannten Idealisten 
mit der Wirtschaftsgeschichte der neueren Zeit mehr vertraut ge-
wesen, so würden sie gewußt haben, daß in der Philosophie beider 
materielle Bedürfnisse zum Durchbruch kommen. Beide mißtrauen 
der sinnlichen Erfahrung, aber sie wählen für die Gewinnung 
wahrer Sätze verschiedene Wege. Beide sind von der Wichtig-
keit des Experimentes überzeugt, wenn sie ihm auch eine ver-
schiedene Stellung in der Methodenlehre anweisen. 
und die Baconische die induktive des Aristoteles sei. Daß das Letztere 
nicht wahr ist, geht aus Kuno Fischers „Francis Bacon u. s. w." 2. A. 
S . 248 f. und Zeller, Geschichte d. gr. PH. 3. A., II, 2, S . 240 f. deutlich 
hervor. Den Unterschied zwischen der scholastischen und cartesianischen 
Methode zeigt K. Fischer an einem Beispiel in seiner Gesch. d. neueren 
Philosophie 3. A. I, 1, S . 396 f. Bacons und Aristoteles' Methode ver-
gleicht eingehend Dugald Stewart, Oolleeteä 'Works III, S . 258—263. 

!) Bacons von Wortidealisten.so niedrig gefundenen Worte lauten 
thatsächlich ganz anders als gewöhnlich geglaubt wird, so daß ein „idea-
listisches" Gemüt an ihnen nichts auszusetzen finden dürfte. „Will dagegen 
Jemand die Macht und Herrschaft des menschlichen Geschlechts selbst über 
die Natur erneuern und erweitern, so ist diese Art des Ehrgeizes, wenn 
man ihn so nennen kann, gesünder und edler als alle anderen." Aber 
er sagt einige Zeilen weiter. „Demnach muß ich gestehen, daß ich dem 
Lichte zwar sehr dankbar bin, weil ich dadurch den Weg finden, die Kunst 
üben, lesen und die Menschen erkennen kann; aber dennoch ist die B e -
t r a c h t u n g des Lich tes selbst e ine v i e l v o r t r e f f l i c h e r e u n d 
schönere Sache a l s sein m a n n i g f a c h e r Nutzen. Ganz ebenso 
ist auch die b l o ß e B e t r a c h t u n g der D i n g e , wie sie sind, ohne Aber-
glauben und Betrug, ohne I r r t um und Verwirrung in sich selbst w e r t -
v o l l e r a l s d ie F r ü c h t e a l l e r E r f i n d u n g e n . " Aov. Orx. I, Art. 129 
(Üb. v. Kirchmann). Ganzanders Descartes: lieu äe eette pdil080pkie 
8peeu1ative yu'on ev8eiKne äan8 1e8 seoles, on ev peut trouver une prati-
yue, par laguelle, eormaisant 1a koree et 1e8 aetiovs äu teu, äe 1'eau, äs 
1'air, äe8 astres, äe8 eieux et äe tous les autres eorps, <M nous evviron-
nent . . . . nous 1e8 x0urriov8 emxlo^er eu meine kayon a tou8 Ie8 U8axe8 
auxyuels il8 8ont propres, et aiusi vous reväre eomme maitre8 et P08868-
seur8 äe 1a nawre." Das „idealste", was er für die neue Philosophie vor-
bringt, ist ihr günstiger Einfluß auch auf die Gesundheit. Oj8eour8 äe 1a 
^letdoäe, VI, Anfang. 
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I. 
Die Vertreter der Deduktion. 

1. 
D e s r a r t e » . 

Will man eine Einsicht in die Methode des Cartesius ge-
winnen, so muß man dreierlei auseinander halten: seine Dar-
legung einer universalmathematischen Methode, die Begründung 
einer mathematisch-mechanischen Naturphilosophie und die Be-
deutung, welche er der Erfahrung bei der Erklärung der Natur-
phänomene zuschreibt, so innig auch dies alles miteinander zu-
sammenhängt. 

Descartes nimmt zwei Arten von Erkenntnissen an, die ab-
soluten und relativen. Die absoluten Erkenntnisse sind diejenigen, 
welche eine unmittelbare Gewißheit bieten, nicht weiter ableitbar 
sind, nicht durch Schlußfolgerung gefunden werden, sondern durch 
Intuition erkannt werden. Die relativen werden aus den ab-
soluten gewonnen. Also macht die Cartesianische Methode zwei 
Wege. Sie schreitet bei der Lösung eines Problems so lange 
vorwärts, bis die in sich ruhenden selbstgewissen Principien ge-
funden sind, dann geht sie zurück, um das Abhängige, Relative 
zu finden. Man kann es auch so ausdrücken: die erste Stufe ist 
Zersetzung der komplizierten Objekte, um die einfachen Bestand-
teile zu finden, die zweite die Zusammensetzung des Einfachen 
zum Komplizierten. Die Methode des Cartesius ist also analy-
tisch-synthetisch. 

Es ist bekannt, wie Descartes 'aus dem Zweifel an der 
Wahrheit aller Vorstellungen zu dem einfachen, intuitiven Satze 
gelangt: pense äone suis, wie er dann in sich die Idee 
Gottes als eine angeborene zu finden glaubt, die ihm nicht durch 
Erfahrung gegeben sein könne und wie er durch eine Betrachtung 
der notwendigen Eigenschaften Gottes von dem Dasein der Welt 
überzeugt wird'). 

!) Baumann (Die Lehre von Raum, Zeit und Mathematik in der 
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Man ersieht aus dieser Skizze, daß die Analyse des Carte-
sius nicht mit der Induktion verwechselt werden darf. Jene be-
zeichnet das Vorwärtsdringen des Geistes, der sich bei jedem 
Schritte nur die eine Frage vorlegt, ob er schon bei einer selbst-
gewissen Wahrheit angelangt sei und nicht eher Halt macht, bis 
er den Punkt erreicht hat, von wo aus er deduzieren kann. Und 
doch spricht auch Descartes von der Enumeration oder Induktion 
als eines Teiles seiner Methode. Was er darunter verstanden 
hat, darüber sind sich die Gelehrten nicht einig. Darüber herrscht 
allerdings kein Zweifel, daß es nicht dasjenige ist, was man ge 
wöhnlich Induktion nennt'). 

Descartes ist durch einen Denkprozeß darüber belehrt worden, 
daß eine Welt außer ihm existiert. Dieses führt uns zu dem 
zweiten Teile unserer Ausführung: seiner Begründung einer ma-
thematisch-mechanischen Naturphilosophie. 

Die Körper erscheinen uns mit einer Reihe von Eigenschaften 
ausgestattet, über deren Wirklichkeit uns das von ihm entwickelte 
Princip der Gewißheit belehrt. Es können ihnen nur solche 
Eigenschaften zukommen, welche sich vor dem klaren Denken zu 
behaupten vermögen. Diese Eigenschaft ist die Ausdehnung. 
neueren Philosophie, 1866) hat sich die Mühe gegeben, die durch das natürliche 
Licht als gewiß von Descartes angenommenen Sätze zu sammeln I, S . 73 ff. 

2) Sie wird im Texte nicht erwähnt, weil eine Darstellung wie die 
unsrige sich mit den großen Umrissen der Methodenlehre begnügen kann. 
Kuno Fischer meint: „Die methodische Lösung jeder Aufgabe fordert die 
geordnete Enumeration oder Induktion ihrer Bedingungen, die bis zu einer 
intuitiven Einsicht zurückgeführt sein wollen, von der aus die Deduktion 
systematisch fortschreitet," a. a. O. I , 1. S . 288. Dagegen hält L i a r d 
die Enumeration für ein Aushülfmittel, wo die Intuition mangelt, und 
citiert folgenden Satz des Descartes: „loutes les iois yu'on ne peut ramener 
a 1'intuition uns eonnai^anee yueleonyue, il kaut reMer le 8MoAi8me et 
n'avoir 5oi yue äav8 I'inäuetion, seul reeourK gui Q0U8 re8te." rnetkoäe 
et la inatksniatiyue umverteile äe Ve3earte3, kevue ?kil080p1ii(iu6, X, 
S . 582. Nach dieser Ansicht wäre also die Induktion des Descartes nur 
ein Aushülfmittel, wie die Übereinstimmung der Verständigen in der In -
duktion des Aristoteles. Vergleiche auch Liard: Descartes, 1882. S . 20 ff. 
W i n d e l b a n d steht auf dem Standpunkte Fischers, er verbreitet sich aber 
ausführlicher über die Stellung und das Wesen der Enumeration, a. a. O. 
S . 165. 
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Indem so Descartes von allen anderen Eigenschaften abstrahiert 
und nur diejenige der Raumgröße stehen läßt, begründet er phi-
losophisch eine m a t h e m a t i s c h e Naturphilosophie. 

„Nun ist die Ausdehnung ins Endlose teilbar, die Teile der-
selben lassen sich verbinden und trennen, woraus verschiedene 
Bildungen oder Formen der Materie hervorgehen. Diese Ver-
bindung und Trennung geschieht durch die Annäherung und Ent-
fernung der Teile, d. h. durch Bewegung. Die Ausdehnung ist 
demnach teilbar, gestaltungsfähig, beweglich . . . . Alle Teilung 
und Gestaltung der Materie geschieht durch Bewegung; daher 
lassen sich sämtliche Modifikationen der Ausdehnung auf die letz-
tere zurückführen. Die Veränderungen in der Körperwelt sind 
insgesamt B e w e g u n g s e r s c h e i n u n g e n , aller Wechsel der 
Materie und alle Verschiedenheit ihrer Formen ist durch Bewegung 
bedingt. Jetzt ist der Standpunkt der cartesianischen Naturphilo-
sophie vollkommen klar: das Wesen der Körper besteht in der 
Raumgröße, die Veränderung derselben in der Bewegung; jenes 
wird mathematisch, diese mechanisch begriffen: die Naturerklärung 
Descartes' beruht daher völlig auf mathematisch-mechanischen 
Grundsätzen')." 

Da nun Raumgrößen keine selbständige Bewegungskraft be-
sitzen können, so muß diese von außen an sie herantreten. Gott 
ist die erste Ursache aller Bewegung. „Aus der Unwandelbarkeit 
Gottes folgt, daß alle Veränderungen in der Körperwelt nach 
konstanten Regeln geschehen. Diese Regeln nennt Descartes 
Na tu rgese tze . Da alle Veränderungen der Materie Bewegun-
gen sind, so sind sämtliche Naturgesetze Bewegungsgesetze ^)." 

Schon Descartes machte vor dem Organischen nicht Halt. 
Auch auf diesem Gebiete sollen sich alle Vorgänge aus der Über-
tragung der Bewegung eines Körpers auf andere erklären lassen. 
So sagt denn Lange, welcher gewiß nicht die Vorgänger des 
Cartesius übersieht: „So ging denn auch vornehmlich von Des-
cartes jene mathematische Richtung der Naturphilosophie aus. 

!) Kuno Fischer a. a. O. S . 340. 
2) Kuno Fischer a. a. O. S . 344. 
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welche an alle Erscheinungen der Natur den Maßstab der Zahl 
und der geometrischen Figur anlegt Knüpft in der Haupt-
sache der Materialismus an Baco an, so war es doch Descartes, 
der dieser ganzen Betrachtungsweise der Dinge schließlich jenen 
Stempel des Mechanismus aufdrückte, der in v e la Nettrie's 
I/Komme maekine am offensten hervortritt ')." 

Is t nun in einer Philosophie, welche alle Wahrheit nur der 
Intuit ion zuschreibt und den Sinnenschein verachtet, welche nur 
Figur, Zahl und Bewegung bei der Erklärung der Naturphänomene 
in Anschlag bringt, ist in ihr Raum für die Erfahrung? Man 
sollte es verneinen, und dennoch hat Descartes ihr Zugeständnisse 
gemacht; auch ist die Gewißheit der Naturwissenschaften weder 
diejenige der Mathematik noch die der Erfahrung, l - ' e x p ö -
r i e v e e x o s e l e p r v b l ö m e k r s s o u ä r e , 1'6vißme a <Ze-
viner, sans en äoimer la solutiov et la elek. l o u t e verite est 
rationelle, ear tonte verite a xour inäiee 1a elarts cle 1'6vi-
cleoee, et l e s s e n s a t i o n s n e s o n t j a m a i s e x e m p t e s 
cie e o a k u s i o v e t ä ' o d s e n r i t e . v 'aut re part, si äsvelop-
pavt les xermes ä s vsrits, innees tonte intelliKenee, nons 
oi-Kanisovs xroZressivement le s^st^me rationnel cies propositions 
k priori, neu ne nous Ksrantit que nous kaisons kaee ä la 
r6alit6 sensible et <ius la cleciuetion eomeiäe avee elle. I / in-
tervention äe I'expsrienee est «Zone äoukleineut u^eessaire, et 
pour Zuiäer la ä46uetion, . . . . et aussi pour stablir xar la 
mßme la eoineictenee äe ses rssultats et cles taits. 

Weil also die mathematische Methode in den Naturwissen-
schaften niemals die Gewißheit der mathematischen'Erkenntnisse 
bietet, deshalb sind alle Wahrheiten der Erfahrung gegenüber 
,evtaed6es cj'k^potktzse". I>es lois cie la nature, alors surtout 
qu'elles out revtztu la korme matd^mati<^ne. . . sovt tou^jours, 
eu uue eertaiae mesure, äes k ^ p o t l i ^ s e s ^ ) . 

Kurz: in den Naturwissenschaften haben wir es mit einer 

') a. a. O. I. S. 199. 
2) Liard, Descartes II, ed. 4 „Du role üe I'experienee äaQ8 1a 

si^ue earte8ienve". 
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Welt zu thun, welche trügt, in deren Inneres wir niemals völlig 
einzudringen vermögen, welche wir immer und von einer Seite 
betrachten können; deshalb ist es nötig, die Resultate der De-
duktion mit der Erfahrung zu vergleichen, obgleich die letztere 
auch immer ungenügend und fragmentarisch bleibt. Das ist also 
die Stellung der Hypothese, des hypothetisch-deduktiven Verfahrens 
bei Descartes. 

Heutigen Tages verfährt die Naturwissenschaft anders. 1.68 
8avant8 äe 1108 jours ti6inaiiä6iit a I'experienee 168 seerets et 
les lois des pkenomenes; tout6 eoneeption a xriori la na-
tur6 est re^et^e par eux; Ü8 n'aj0ut6ut kvi c^u'aux kait8 od-
8erv^8 et aux iuäueti0ii3 äüment aut0ri8668 xar I'exp^rienee; 
8i, eil leurs ä^marekes 6xtrew68, Ü8 reueontrent un inonäs 
matli6iuatiqu6 a8862 86indladl6 au kouä ü. eelui äe V68eart68, 
e6 n'e8t pa8 8ur la koi eoneeptioiis iini668, mais pare6^u'il8 
ont appris ä6 I'exp^rienee eIl6-in6M6 ^u6 168 <iualit̂ 8 86N8idl68 
86 r^80lv6nt 611 yuantit68, 6t (ZU6 ä68 raxports matli^mati(iu68 
cl6 eorrelation 6t ä'6huival6iie6 li6Qt t0U8 168 xk6N0möii68 6ii 
appar6ne6 168 plu8 äiv6r8 6n un 8^8t̂ ni6 unique, 6N un 86ul 
kait, xour ain8i äire. 

Descartes dagegen „part ä'uii6 uniyue V6rit6 priori, 
et il 6u kait sortir, par uns ä^äuetion pr0ssr68siv6, uu rs86au 
(16 plu8 6N plus 6t6uäu 6e v6rit68 Niatk^matiqu68, <1UI korm6 
8ÄQ8 I'6xp6ri6Qe6, (l6vait Ki6ut0t 86 r0wxr6 au äur eontaet 
ä68 kait8." 

Wenn sich also beide Verfahren, dasjenige Descartes' und 
dasjenige der heutigen Wissenschaft, trotz des verschiedenen Aus-
gangspunktes auf dem Boden der Erfahrung begegnen und „tiefe 
Analogien" vorhanden sind, so gibt doch auch Liard zu: „I.a 
8ei6ve6 ä'aujourä'dui proetzÄ6 cl6 la eire0nf6r6ve6 au e6ntr6; 
Veseart68 va 6u eeutr6 a la eire0nk^r6iie6. II s'^taklit ä6 
prim6-saut au 86iu äe la v6rit6 ma1tr6886^ ^). 

') a. a. O. 
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Und wie sagt ein berühmter heutiger Naturforscher: „Wir 
alle haben bisher das induktive Verfahren gebraucht, um neue 
Gesetze, bezüglich Hypothesen zu finden, das deduktive, um deren 
Konsequenzen zum Zwecke ihrer Verifizierung zu entwickeln"^). 

Hat die deduktive Methode der Nationalökonomie in der 
Methodenlehre Descartes' ihren Ursprung? Man wäre fast ver-
sucht, es anzunehmen. Hier ist Alles vereinigt, was wir als 
ihre charakteristischen Züge nennen hören: 1. der deduktive Gang 
von unmittelbar einleuchtenden Wahrheiten (Axiomen, z. B. die 
beschränkte Zahl der Grundstücke, Aufwand von Mühe, um den 
größten Teil der Güter zu erringen), 2. die isolierende Abstraktion, 
3. das hypothetisch-deduktive Verfahren. 

Wer spricht dagegen? Wie mir scheint, die wichtige That-
sache, daß wir nicht im A n f a n g unserer Wissenschaft diese be-
w u ß t e Anwendung der mathematischen, naturwissenschaftlichen 
Methode finden, sondern daß man sich erst etwa zwei Jahr-
hunderte später ihrer b e w u ß t wird. Daß auch die National-
ökonomie ihre wichtigsten Gesetze aus A x i o m e n ableitet, lehrt, 
soviel ich weiß, erst Cossa. Die Methode der isolierenden Ab-
straktion wendet erst Ricardo b e w u ß t an. Es wäre aber schwer 
zu beweisen, daß dieser durch die Cartesianische Philosophie be-
einflußt worden wäre. Was aber die Lehre von der bewußten 
Aufstellung von „Hypothesen" und ihre nachträgliche Bewahr-
heitung durch die Erfahrung betrifft, so tritt diese, soviel ich 
weiß, erst bei S tua r t Mill auf. Zudem muß der tiefe Unter-
schied von dem in der Nationalökonomie sogenannten hypothetisch-
deduktiven Verfahren und der Aufstellung von Hypothesen in den 
Naturwissenschaften nicht übersehen werden. Weder das Ver-
fahren Descartes', noch dasjenige der heutigen Wissenschaften ist 
hiermit identisch. Descartes weiß nicht, ob die Kräfte, die er 
annimmt, wirklich die Erscheinungen bewirken, welche er zu er-

2) Helmholtz, Vorträge und Reden II, S . 342. 
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klären sucht. Der Nationalökonom dagegen weiß sehr wohl, 
daß das Selbstinteresse, von dem er deduziert, ein kräftiger Faktor 
des Wirtschaftslebens ist, aber es ist ihm auch bekannt, daß es 
noch andere gibt, von denen er absieht. Die heutige Natur-
Wissenschaft stellt nicht ein Urteil voran, von dessen die Wirklich-
keit nur teilweise umspannendem Charakter sie von vornherein 
überzeugt ist und von dem sie aus deduziert, sondern sie wird nach 
stattgehabtem induktiven Verfahren zu einer Vermutung über die 
wahrscheinlich wirkende Ursache gedrängt; hieraus werden Schlüsse 
gezogen und darauf festgestellt, ob die Ergebnisse von Experimenten 
jene Schlußfolgerungen bestätigen. IivMli«zsks von tinM, sagte 
Newton, die abstrakt-deduktive Nationalökonomie dagegen sagt: 

imgo. Für die Naturwissenschaft ist das Experiment ein 
Mittel, um zu den Faktoren zweiter und dritter Ordnung vorwärts 
zu schreiten, bis alle erkannt sind. Die abstrakt-deduktive National-
ökonomie begnügt sich herkömmlich damit, die Resultate ihrer De-
duktionen mit den Thatsachen der Wirklichkeit zu vergleichen. 

Noch etwas Anderes springt in die Augen. Was als ab-
strakt-deduktive Richtung in unserer Wissenschaft zusammen-
geworfen wird, ist innerlich durchaus verschieden voneinander. 
Die Methode Cossas ist die Methode der Geometrie, diejenige 
Ricardos ähnelt der Cartesianischen ohne die Vergleichung mit 
der Erfahrung. Das hypothetisch-deduktive Verfahren, wie es 
herkömmlich geübt wird, ist weder die Methode Cossas, noch die-
jenige Ricardos, noch diejenige Descartes', noch endlich diejenige 
der heutigen Naturwissenschaften. 

Für besonders wichtig halte ich es aber hervorzuheben, daß 
die Methode der isolierenden Abstraktion und das hypothetisch-
deduktive Verfahren, welches einige neuere Methodiker in unsere 
Wissenschaft einführen w o l l e n , nicht miteinander verwechselt 
werden dürfen. Die Methode der isolierenden Abstraktion, die 
„exakte" Methode, sieht p r i n c i p i e l l von Faktoren zweiter 
Ordnung ab, sie will sie nicht kennen lernen, sie will nur e i n e 
Seite der Erfahrung betrachten, sie braucht keine Bewahrheitung 
durch die Erfahrung, es mag zweckmäßig sein, die empirische 
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Thatsache heranzuziehen und zu beobachten, wie weit man von 
der Wirklichkeit abgewichen ist. S ie ist ausschließlich deduktiv. 
Dagegen gehört, wie Lange hervorhebt, die hypothetisch-deduktive 
Methode „nach dem nervus xrokanäi zur Induktion"') . Die Er-
fahrung soll ja dem Forscher zeigen, ob er geirrt hat, ihr allein wird 
wahre Beweiskraft zugeschrieben. Hat er sich getäuscht, so muß 
die Arbeit von neuem vorgenommen werden, hat sich die Wirk-
samkeit von anderen Kräften außer den erkannten gezeigt, so 
müssen auch diese untersucht werden u. s. w. Diejenigen, welche 
das hypothetisch-deduktive Verfahren befürworten, stehen also den 
Vertretern der Methode der isolierenden Abstraktion ebenso fern, 
wie die Empiriker, auch sie gehören zur induktiven Richtung. 

Diese Erwägungen bestimmen mich zu glauben, daß die 
deduktive Methode der Nationalökonomie nicht in der Cartesianischen 
Philosophie wurzelt. S ie wird dadurch verstärkt, daß Descartes, 
abgesehen von seiner Abhandlung über die Leidenschaften, das 
Gebiet der Geisteswissenschaften nicht betreten hat. Da nun die 
Nationalökonomie aus dem Naturrechte hervorgegangen ist, so 
empfiehlt es sich, bei Demjenigen Umschau zu halten, welcher 
wohl den wichtigsten Teil der Fundamente des modernen Natur-
rechtes gelegt hat, nämlich bei Thomas Hobbes. 

2. 
Thomas Hobbes 

Zwei Überzeugungen spricht Hobbes an mehreren Stellen 
seiner Werke aus : erstens, daß er der Begründer der Geistes-
wissenschaft sei 2) und daß er auf sie die mathematische Methode 
angewendet habe oder anwenden wolle. 

Unser Philosoph hat sich ziemlich ausführlich und sehr klar 
über die Methode ausgesprochen, weniger fragmentarisch als 

') a. a. O. I, S. 240. 
"> Natur«,! klülosoxd? is tkerskoi e but voung; dut Oivil kkilvsoxli) 

> et inueli ôuuFei-) as no oläer . . . tdau dook „ve 
In der Widmung an den ok Oevonsdire. Nole^ortk: LnZIisIi 
>vorks ok 1k. H. Vol. I, S. IX. 
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Descartes, weniger ausführlich als Bacon. Wenn man seine 
Ausführungen liest, kann man Denen nicht beistimmen, welche 
Hobbes zu einem Schüler Bacons machen'), noch Jenen, welche 
seine Methode mit der hypothetisch-deduktiven Descartes' identi-
fizieren. Lange meint, Hobbes habe sich in seiner Definition der 
Philosophie „ohne Zweifel mit Bewußtsein für Descartes gegen 
Bacon entschieden" ^). Hobbes' Definition der Philosophie lautet 
nämlich: „?dilo80pkia est eikeetuum seu klienomenoii ex coo-
eeMs eorum eausis seu Mveratiombus, et rursu8 Keneratio-
num, qua.6 esse possuut, ex eossnitis etkeetidus per reetam 
ratioeioationem aequisita eoMitiv." Lange übersetzt nun, wie 
man aus der Anmerkung des zugehörigen Abschnittes ersieht, 
„eoaeeptis" mit „angenommenen", während, wie mir scheint, 
„bekannten" richtiger ist. I n der englischen Übersetzung lautet 
die Stelle nämlich: „krom tde kaovleäße v e dave tirst ok 
tdeir eauses or Keneratwll." Was aber wichtiger ist, er definiert 
die Methode folgendermaßen: .Metkväus MlosopdaiM: etkee-
tuum per eausas evAnitss, vel eausarum per eoZmtos etkeetus 
drevissiwa investiMtio." 

Die Methode der Wissenschaften, lehrt Hobbes, ist zum Teil 
analytisch, zum Teil synthetisch. Der analytische Gang führt 
von den Sinnesempfindungen zu den Principien, und der synthe-
tische von den Principien zu den Folgerungen. Er gibt folgendes 
Beispiel, welches die Grundzüge seines Systems enthält. „Denn 
wenn eine Frage gestellt wird, z. B. ob eine bestimmte Handlung 
gerecht oder ungerecht ist, wenn dann ungerecht analysiert wird 
als eine Handlung gegen das Gesetz und der Begriff Gesetz als 

!) Es wäre verwunderlich, daß der M a n n , welcher in seiner Logik 
behauptet, man müsse das S tud ium der Naturphilosophie mit der Geometrie 
beginnen, und so weit geht, zu sagen „8ueti or äisxuwrs tdereot, 
as are iZnorant ok Aeometr), äo dut make tkeir reaäers anä kearers lose 
tkeir time", ein Schüler Bacons sein sollte, a. a. O. S . 73. Zudem nennt 
er in der erwähnten Widmungsschrift Galilei, Kepler, Gaffendi, Mersenne, 
Harvey a ls 'Förderer der Naturphilosophie, aber weder Bacon noch Des-
cartes, a. a. O. S . IX. 

2) a. a. O. I, S . 240. 
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Befehl Des- oder Derjenigen, welche die Zwangsgewalt haben, und 
jene Macht abgeleitet wird von dem Willen der Menschen, welche 
jene Macht zu den Zwecken einsetzen, damit sie im Frieden leben 
können, dann mögen sie zuletzt zu dem Ergebnis kommen, daß 
die Begierden der Menschen und ihre Leidenschaften derart sind, 
daß sie einen ewigen Krieg gegeneinander führen würden, wenn 
sie nicht durch irgend eine Gewalt zurückgehalten würden, was 
Jedermann als richtig erkennen wird, der sein eigenes Gemüt 
erforschen will. Und daher kann er von hier aus synthetisch 
(eompvuväinK) zu der Bestimmung der Gerechtigkeit oder Un-
gerechtigkeit einer bestimmten Handlung fortschreiten" ^). 

Hier sehen wir also deutlich, welche Methode Hobbes in der 
civil and moriü angewendet wissen will: die De-

duktion aus einem w a h r e n E r f a h r u n g s s a t z e ü b e r d i e 
N a t u r d e s M e n s c h e n . Und Hobbes Lehre von der Natur 
des Menschen lautet, wie bekannt ist: Alle Menschen sind 
selbstsüchtig und von Natur gleich. Da nun Pusendors diese 
Methode in das Naturrecht einführte und die theoretische National-
ökonomie sich aus dem Naturrechte entwickelte, so kann es keinem 
Zweifel unterliegen, daß die deduktive Methode unserer Wissen-
schaft von Hobbes begründet worden sei 2). 

Worauf besonderes Gewicht gelegt werden muß, ist dies, 
daß die Methode unseres Philosophen weder mit der isolierenden 
Abstraktion, noch mit dem hypothetisch-deduktiven Verfahren ver-
wechselt werden darf. Es liegt ihm ebensofern, von gewissen 
psychischen Eigenschaften überhaupt zu abstrahieren, als eine An-
nahme vorauszuschicken und die Folgerungen aus dieser An-
nahme mit der Erfahrung zu vergleichen. Das bomo domim 
lupus ist nach seiner Überzeugung ein wahrer Erfahrungssatz ^), 

-) a. a. O. S . 74. 
2) Auch die objektive Prämisse der abstrakt-deduktiven Richtung findet 

sich bei Hobbes: daß die Menschen die Freiheit haben, zu handeln wie sie 
wollen, nämlich im Naturzustande. Da aber Hobbes in seiner Methoden-
lehre hiervon nicht spricht, so habe ich diesen Punkt im Texte nicht erwähnt. 

2) Hobbes zweifelt hieran ebensowenig, wie Schopenhauer. „Der 
Mensch", sagt dieser, „ist im Grunde ein wildes, entsetzliches Tier. Wir 
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an dem Niemand zweifeln kann, und die Selbstsucht des Men-
schen ist in der That der einzige Faktor alles gesellschaftlichen 
Lebens. Mill scheint mir daher auch Recht zu haben, wenn er 
die geometrische Methode der Socialwissenschaft von der physika-
lischen unterscheidet und sagt: „ I n der geometrischen Theorie 
von der Gesellschaft scheint man vorauszusetzen, daß dies bei ge-
sellschaftlichen Erscheinungen wirklich der Fall ist, daß jede von 
diesen immer nur aus einer Kraft, einer einzigen Eigenschaft der 
menschlichen Natur entspringt"'). Er nennt bekanntlich Hobbes 
und Bentham als Vertreter dieser Methode. 

Wenn nun auch Hobbes seine Methode mit Virtuosität ge-
handhabt hat, so kann man es doch in Zweifel ziehen, ob sie 
jemals etwas anderes für ihn gewesen ist, als eine Methode der 
Darstellung. D a s System war längst von den Epikureern aus-
gestellt, die Principien waren deutlich ausgesprochen. Und diese 
Bedeutung hat sie nach meiner Meinung bei allen Denen ge-
habt, welche nach Hobbes die mathematische Methode annehmen, 
ich meine nicht nur Pusendors, sondern auch Wolfs und J u s t i z . 
Aber sie hat jedenfalls die erfreuliche Erscheinung zu Wege ge-
bracht, daß man vorsichtig in der Aufstellung von Principien 

kennen es bloß im Zustande der Bändigung und Zähmung, welches Civili-
sation heißt, daher erschrecken uns die gelegentlichen Ausbrüche seiner Natur . 
Aber wo und wenn einmal Schloß und Kette der gesetzlichen Ordnung ab-
fallen und Anarchie eintri t t , da zeigt sich, was er ist". ? . ? . II, S . 226, 
2. Auflage. 

!) System der Logik III, S . 294 (Übersetzung von Gomperz). 
2) Wolff sagt in der Vorrede zu „Grundsätze des Natur- und Völker-

rechts", daß er sich „aus keiner anderen Absicht der Mathesis beflissen, als 
die Ursach von der so großen Gewißheit in der Geometrie zu e r k e n n e n . . . . 
Alles dies nun konnte auf keine andere Weise ans Licht kommen, als wenn 
man den Fußtapfen des Euklides, welcher die Gesetze einer wahren Vernunft-
lehre gar strenge in Obacht genommen, folgte" u. f. w. — Just i fühlt sich 
schon gedrungen, die Angriffe auf „die vernünftige demonstrativische Lehr-
art, welche den Vortrag der Wissenschaften auf einen wesentlichen Zusammen-
hang gründet, und eine Wahrheit aus der anderen ableitet", zurückzuweisen. 
Die pedantische Art Wolffs hatte ihr wahrscheinlich viele Feinde zugezogen. 
Staatswirtschaft , Einl. § 1 und Vorrede zur ersten Auflage, in der man 
ihre Wichtigkeit für die Kameralwissenschast klar erkennt. 

H a s b a c h , Untersuchungen über Adam S m i t h . 2 3 
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wurde, bedachtsam deduzierte, sorgfältig klassifizierte, den 
ganzen Inhalt einer Wissenschaft in einen inneren Zusammen-
hang brachte, kurz, daß die Systematik der Wissenschaften ge-
fördert wurde. 

Zum Schlüsse soll daran erinnert werdeil, daß Hobbes 
N a t u r g e s e t z e im Gebiete der „Livil pkilosopliv" V o r -
s c h r i f t e n der V e r n u n f t darüber nennt, wie der Frieden 
erhalten und die Verteidigung zu erlangen ist, wo der Frieden 
nicht erhalten werden kann. 

3. 

D i e P h y s i o k r a t e « . 
Wo dürfen wir nun hoffen, die mathematische Methode des 

Naturrechtes in der Nationalökonomie angewandt zu finden? 
Offenbar dort, wo die Nationalökonomie eine selbständigere Stel-
lung im R a h m e n des N a t u r r e c h t e s gewinnt. 

Früher ist ausgeführt worden, daß ein Teil der Physiokraten 
Grundsätze der Volkswirtschaftspolitik aus der Prämisse des Egois-
mus ableitet. Aber sie haben mich theoretische Gesetze der Volks-
wirtschaft aus ihr gewonnen. I n ihrer Steuerlehre wird in 
streng deduktiver Weise aus der Prämisse des wohlverstandenen 
Selbstinteresses gezeigt, daß indirekte Steuern die Bauern ver-
armen, daß die Armut der Bauern den Wohlstand des König-
reichs untergräbt und sich endlich auch dem Souverän fühlbar 
machen muß. Llles (les taxes) koreeraievt äone les aelieteurs 
ü, mesoikrir sur les äenröss et les matiöres premitzres, e v rs, i s o n 
(ie l a t a x e . . . olles ieraient «ioiic daisser u ^ e e s s a i r e m e u t 
ä ' a u t a a t Is prix äe wutes les ventes äe la premikre m a i n . . . . 
ils (les eultivateurs) seraievt äone kore^s ä'^dalläonner la eul-
ture äes terres inauvaises . . . . les cultivateurs seiaient 
kore6s en outre <ie retrauedei', ou sur 1e leveiui cles proxrie-
taires ou sur les äspenses äe leur culture, u o e s o m m e 
6ssale a u ä s k i e i t «zu'il sprouveraient äs-us leur reeette 
u. s. w.'). 

vaire, ?dx8i0erateL, vupont Z XV. 
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Die deduktive Methode der Physiokraten in der Steuerlehre 
hat auch darin Ähnlichkeit mit der Hobbesschen, daß an der vor-
ausgesetzten Kraft des Selbstinteresses als einzig wirksamer kein 
Zweifel erhoben wird und daß sie mehr eine Methode der Dar-
stellung alter, als der Entdeckung neuer Wahrheiten ist. I n 
meinem Aufsatze „Eine andere Gestaltung des Studiums der Wirt-
schaftswissenschaften'") habe ich darauf aufmerksam gemacht, daß 
eine ganze Reihe von Sätzen, die als Ergebnisse der abstrakt-
deduktiven Methode auftreten, viel früher als rohe Induktionen 
erscheinen. Man beobachtet, daß der Arbeitslohn auf dem Existenz-
minimum steht, daß der Pächter weniger Rente bezahlen will, 
weil eine neue Steuer auf seine Unternehmung gelegt worden, daß 
die Preise zurückgehen, nachdem das Angebot der Waren sich ver-
mehrt hat, daß der Preis eines Gutes in die Höhe geht, nach-
dem eine hohe indirekte Steuer darauf gelegt wird, daß die Lebens-
haltung teurer wird, wie die Eisenbahnen zunehmen. Smith er-
wähnt als „populär iwtion", daß mit wachsendem Reichtum die 
Edelmetalle zunehmen und daß die Behauptung aufgestellt wird, die 
Arbeiter seien in wohlfeilen Jahren träger als in teuern^). Solche 
rohe Induktionen, gewissermaßen die „Bauernregeln" der Na-
tionalökonomie, werden dann in die Form der Deduktion ge-
bracht, nehmen formell eine viel elegantere Gestalt als früher 
an, bleiben aber häufig in ihrem Inha l t ebenso unvollkommen wie 
früher. Um die Entwicklung solcher Gesetze deutlich zu sehen, 
vergleiche man z. B. die Lehre von der Überwälzung aller Steuern 
auf Grund und Boden, die im 17. Jahrhundert in England 
aufgestellt wird, mit der physiokratischen, oder Lockes Lehre vom 
Lohne mit derjenigen Turgots^). 

1) Schmollers Jahrbuch 1887. 
2) I, S . 300 und 112. 
2) Das physiokratische Naturrecht hat einen deduktiven Charakter, wie 

alle Systeme des Naturrechts in der neueren Zeit. Es ruht auf der un-
bewiesenen Annahme: Der Zweck Gottes, welcher die Welt erschaffen hat, 
war die Glückseligkeit. Da er auch den Menschen erschaffen hat, so muß 
sich aus der Konstitution der menschlichen Natur das Gesetz erkennen lassen, 
welches Gott den Menschen vorgeschrieben hat, damit sie glücklich werden. 

23 * 
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N e b e n theoretischen Gesetzen, welche auf dem W e g e der 

D e d u k t i o n g e w o n n e n w o r d e n sind, g ib t es andere , welche sich a l s 

d a s E r g e b n i s e iner B e o b a c h t u n g des volkswir tschaf t l ichen P r o -

zesses der E r z e u g u n g , C i r k u l a t i o n , V e r t e i l u n g u n d V e r z e h r u n g der 

G ü t e r darstel len. N e r e i e r cl6 l a l i iv iQre h a t sie i n seiner S c h r i f t 

„I^ 'oiclre n a w r e l e t e s s e n t i e l ä e s 80ei6t6s p o l i t i q u e s " gesammel t 

u n d bezeichnet sie a l s „ t r o i s l o i s i m i n u a b l e s e o n e e r n a n t 1a r e -

p r o ä u e t i o n " . 

F o l g e n d e s sind seine W o r t e : „ v a n s l e e o ä e 

N0U8 t r o u v o n s t r m s lo i s i m m u a d l e s e v n e e r n a n t l a r e p r o c l u e t i o n : 

l a p r e m i e r e x o r t e HU6 ?65 cke?65^6?/6s 

^7 ?Ä'65i LSMö 6 ^ 6 / t t i /65 ?68 

?es cie))6^86.? K M»- ?65 ^7-0^7-/6^/7-65 

/ s^eee^s , ' la. s e e o u ä e o r ä o u n e e x p r e s s ^ m e n t ^ 6 665 c?m<b?65 

7^6 66556^os2i cke 56 7-67?o^6?67- ^ 7 ^ 5 07-^7-6 

6556?2^6?, ?6 60^7-5 7?Ki^7-6? cie / a c?65i7-^6i/o7^ ?'6ÄAA6, 

eö 66 50^5 ^)6M6 c?6 ?'6i7e^7!^'556M67?i c?65 ^ 7 - 9 ^ ^ 5 ei t?6 

5oe^6?6.' 67̂  60^56g^67?66 ä i t l a t r m s i v m e I01, ^7 65i c/6/6??56, 

5SU5 ?65 F 6 M 6 5 6i-c/655^5 67^07^6665, / s n 6/67-5, 

ei K i o^ i6 ^M55K7?66/^Mtt /7Z6, ^ 6 7- /6^^6^7-^67-^ c?6 

ckoii 6 ^ 6 F7-6?6?)66 5^7- ?65 ^7-c)e?^/i5, ^0tt7- F 6 7 I 6 ^ 6 7 - 665 

m 677? 65 KVK^665." 

A u f der B a s i s dieser phys io log i sch -o rgan i schen T h e o r i e der 

V o l k s w i r t s c h a f t w u r d e d a n n u n t e r V o r a u s s e t z u n g des universe l len 

E g o i s m u s die Leh re v o n der Ü b e r w ä l z u n g al ler S t e u e r n auf 

G r u n d u n d B o d e n abgele i te t . 

W o h e r dieser induk t ive B e s t a n d t e i l der physiokratischen Leh re? 

I n m e i n e r S c h r i f t ü b e r die phi losophischen G r u n d l a g e n u . s. w . 

Denn es wäre absurd anzunehmen, daß die Glückseligkeit in etwas bestehen 
könne, was den natürlichen Trieben zuwider wäre. Dies hieße ja, daß der 
Mensch seine Glückseligkeit nur dadurch erlangen könne, daß er unglückselig 
wäre. Da dieser Teil der physiokratischen Lehre mit dem Gegenstande, 
welcher uns beschäftigt nur in einem losen Zusammenhang steht, so wird 
er im Texte nicht erwähnt. Wie sehr dieser Teil mit der mathematischen 
Methode verbunden ist, ersieht man auch daraus, daß Quesnay Erörterungen 
über den Begriff „eviäenee" anstellt. 
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habe ich nachzuweisen gesucht, daß die Physiokraten ihre Wissen-
schaft selbst als eine Beobachtungswissenschaft betrachteten und 
der Gründer der Schule Beobachtung und Experiment für die 
einzige Erkenntnisquelle der Medizin ansah. Er neigte sich den 
baconischen Principien zu, welche durch Sydenham und Boerhave 
zur Geltung gekommen waren. Dies führt uns zur Betrachtung 
der induktiven Richtung. 

II. 

Die Vertreter der Induktion. 

1. 

K a r o n . 
Bacons Methodenlehre zerfällt bekanntlich in zwei Teile, in 

einen negativen und in einen positiven. Wie Herbert Spencer in 
seinem Werke 8wcl^ ok LoeioIoN" zuerst von den Fehlern 
redet, in welche der Sociolog leicht verfallen kann, so handelt 
Bacon zuerst vou den vier Trugbildern, welche von der wahren 
Naturerkenntnis abführen. Das Ergebnis seiner negativen Aus-
führungen ist: Aus der Naturwissenschaft muß die Erklärung aus 
Endursachen ausgeschlossen werden, man forsche nach den wir-
kenden Ursachen, Beobachtung und Experiment sind die einzigen 
Wege, welche in das Innere der Natur führen. 

Hierauf folgt dann seine Theorie der Induktion. Die in-
duktive Methode Bacons hat drei Stufen. Auf der ersten steht 
die Wahrnehmung und Aufzählung gegebener Fälle, auf der 
zweiten die Ausschließung der unwesentlichen Bedingungen einer 
Erscheinung, auf der dritten die Einsammlung, die Weinlese der 
wesentlichen. Das Ziel der Induktion ist die Erkenntnis des 
Naturgesetzes, unter Deduktion versteht er die Anwendung des 
Naturgesetzes, die Erfindung. 

Es ist für unsere Zwecke ohne Wichtigkeit, die Methode 
Bacons genauer zu verfolgen, seine Hervorhebung vollständiger 
experimenteller Erfahrung, seine stete Mahnung, vorsichtig vor-
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wärts zu schreiten, seine Anweisung, die unwesentlichen Beding-
ungen der Erfahrungen zu erkennen, endlich sein Versuch, den 
Analogieschluß zu verwenden. 

Er ist also der wissenschaftliche Antipode von Descartes. 
Dieser fliegt zu einem Princip, um aus ihm die Welt zu kon-
struieren, jener kriecht mühsam vorwärts, um nichts zu über-
sehen; dieser verachtet die Erfahrung, muß ihr aber Zugeständ-
nisse machen; jener kennt keine andere Erkenntnisquelle als Er-
fahrung und wieder Erfahrung; dieser gibt ein nur teilweise rich-
tiges Bild der Wirklichkeit, jener möchte sie ganz und völlig er-
gründen, und jeden wirkenden Faktor verzeichnen. I n seiner 
Philosophie wurzelt das später von Hume und Smith ausge-
sprochene Mißtrauen gegen die Philosophen, die alle Erscheinungen 
aus einem oder wenigen letzten Principien erklären möchten. 

Bacon fordert die Methode der Induktion für alle Wissen-
schaften. „Man wird auch", sagt er in dem Neuen Organon, 
„wenn nicht als Einwand, so doch als Zweifel hinstellen, ob ich 
hier blos von der Naturphilosophie spreche, oder auch von den 
übrigen Naturwissenschaften, und ob auch die Logik, die Ethik, 
die Politik auf dem von mir verlangten Wege vollendet werden 
solle. Allerdings foll das von mir Gesagte für Alles gelten')." 
Diese Wissenschaften sind nach seiner Lehre Teile der Anthropo-
logie, welche umfaßt: Somatologie, Psychologie (Logik und Ethik), 
Politik. 

2. 

H n t c h e f o n . 

Bacon hat keinem Schüler die Ausgabe übertragen können, 
die Methode der Induktion in die Geisteswissenschast einzuführen. 
Über das Eindringen der baconifchen Principien in die Wissen-
schaft habe ich früher einige Andeutungen gemacht, soweit es für 
unsere Zwecke erforderlich war. Ich begnüge mich damit, zu er-

i) a. a. O. I, Art. 127. 
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wähnen, daß die Methode sorgfältiger Beobachtung durch Locke 
in die Erkenntnistheorie eingeführt wurde, daß er auf diesem 
Wege zu den nach seiner Ansicht einfachsten Elementen der Er-
kenntnis vordrang und aus ihnen die komplicierteren Erscheinungen 
erklärte. Insoweit kam also hierin der allgemeine Zug der 
neueren Naturwissenschaften, aus dem Einfachen das Zusammen-
gesetzte zu erklären, zum Ausdruck. Der Weiterbau in der Ethik 
ging von Hutcheson, dem Lehrer Smiths , aus. Leechman be-
richtet, wie er schon früh an der intuitiven Moral irre wurde 
und an Clark einen wahrscheinlich nicht beantworteten Brief 
schrieb, in dem er seine Einwendungen gegen dessen Lehren nieder-
legte und um weitere Erklärung bat. Hutcheson habe erkannt, 
daß die Moralphilosophie auf der Beobachtung der menschlichen 
Natur ruhen müsse. Wie die Naturwissenschaften durch Beob-
achtung und Experimente große Fortschritte gemacht hätten, so 
könnte auch die Moralphilosophie nicht „das Produkt des Genius 
und der Erfindung sein, sondern sie müsse aus richtigen B e -
o b a c h t u n g e n über die verschiedenen Kräfte und Principien, 
deren wir uns in unserem Innern bewußt sein, gezogen wer-
den. Also sei wenigstens eine richtige Methode, welche in der 
Moralwissenschaft befolgt werden könne, die: Untersuchungen über 
unsere innere Struktur als eines aus verschiedenen Teilen be-
stehenden Systems anzustellen"^). 

Was also Hutcheson anstrebte, war die Basierung des Kom-
plexes von Wissenschaften, welche mit der Bezeichnung „Moralphilo-
sophie" zusammengefaßt wurden, auf die empirische Psychologie. 

Vielleicht erinnert man sich aus dem ersten Kapitel dieser 
Schrift des Reichtums der psychologischen Analyse in Hutchesons 
System und der Stellung, welche er dem wirtschaftlichen Eigen-
nutz anweist. Hierauf kommt er im Naturrechte zurück. Auch 
er meint, daß Nichts die Menschen zu einem anhaltenden Fleiße 
in allen nützlichen Arbeiten so sehr ermuntere, wie die Hoffnung, 
daß sie oder ihre Abkömmlinge oder andere ihnen werte Per-

i) 8?stem ok Uoral ?kil0L0x1î . S. XIV. 
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sonen künftig Reichtümer, Bequemlichkeiten oder Vergnügungen 
genießen. Diese Hoffnung aber gründe sich auf die Sicherheit 
der Früchte ihrer Arbeit und auf den freien und ungestörten Ge-
nuß und Gebrauch derselben ̂ ). 

3. 

Ungefähr zehn Jahre, nachdem Hutcheson zum Professor der 
Moralphilosophie ernannt worden war, erschien Humes berühmter 
„Traktat über die menschliche Natur". Schon auf dem Titel-
blatte erfahren wir, daß der „Traktat über die menschliche Natur" 
ein Versuch sei, „tc> introclunv tliv ex^erimelltal mvtlwä ot 
keasonivK into Noral Subjects". Und in der Einleitung heißt 
es: „Es ist augenscheinlich, daß alle Wissenschaften eine größere 
oder geringere Beziehung zur menschlichen Natur haben . . Selbst 
die Mathematik, die Naturphilosophie und die Naturreligion 
hängen von der Wissenschaft vom Menschen ab . . . . Es ist 
unmöglich zu sagen, welche Veränderungen und Verfassungen wir 
in diesen Wissenschaften bewirken würden, wenn wir gründlich 
über den Umfang und die Kraft des menschlichen Verstands nnter-
richtet wären . . . Wenn also die Wissenschaften der Mathe-
matik, der Naturphilosophie und der Naturreligion so sehr von 
der Kenntnis des Menschen abhängen, was darf dann erst in 
den andern Wissenschaften erwartet werden, deren Verbindung 
mit der menschlichen Natur euger und innerlicher ist?" D e r -
a r t i g e W i s s e n s c h a f t e n sind Logik, M o r a l p h i l o s o p h i e , 
Aesthetik (Oitieism) und P o l i t i k . „Indem wir uns also an-
scheinend daran machen", fährt er fort, „die Principien der mensch-
lichen Natur zu erklären, stellen w i r i n W i r k l i c h k e i t e in 
v o l l s t ä n d i g e s S y s t e m de r W i s s e n s c h a f t e n auf. Und 
wie die Wissenschaft vom Menschen die einzige sichere Grundlage 
für die andern Wissenschaften bildet, so muß die einzige sichere 
Grundlage, welche wir dieser Wissenschaft zu geben vermögen, 

-> L. II, esp. x v . 
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auf E r f a h r u n g u n d B e o b a c h t u n g beruhen. Die Betrach-
tung braucht uns nicht in Erstaunen zu versetzen, daß die An-
wendung der Experimentalphilosophie auf die Welt des sittlichen 
Lebens lmoral suHeets) mehr als ein ganzes Jahrhundert später 
fällt als ihre Einführung in die Naturwissenschaften, da wir 
ebenfalls finden, daß ungefähr derselbe Zwischenraum zwischen 
den Anfängen dieser Wissenschaften liegt und daß die Periode 
von Thales bis auf Socrates fast ebenso lang ist wie zwischen 
Lord Bacon und einigen neueren Philosophen in England, welche 
angefangen haben, die Wissenschaft vom Menschen auf eine neue 
Grundlage zu stellen." Diese Männer sind, wie er in einer Note 
mitteilt, Locke, Shastesbury, M a n d e v i l l e , Hutcheso», Butler 
u. A.: also die englischen Begründer der empirischen Psychologie. 

Es ist also die sorgfältigste psychologische Analyse, auf 
deren Ergebnissen Hume die Geisteswissenschaften aufzubauen 
sucht, Ergebnisse, welche durch eine experimentelle Methode ge-
wonnen werden. Was aber versteht er unter experimenteller 
Methode? Er sagt es deutlich: „Mir scheint es klar, daß das 
Wesen des Geistes uns ebenso unbekannt ist, wie dasjenige der 
Körper außer nus , aus diesem Grunde können wir ans keine 
andere Weise eine Kenntnis seiner Kräfte und Eigenschaften erlangen 
als durch die Beobachtung der besonderen Wirkungen, welche aus 
seinen verschiedenen Umständen und Lagen hervorgehen. Und 
obgleich wir bestrebt sein müssen, alle unsere Principien so um-
fassend (universal) wie nur möglich zu gestalten, indem wir unsere 
Experimente bis zum äußersten Punkte verfolgen, und alle Wir-
kungen aus den einfachsten und wenigsten Ursachen erklären, so 
ist es doch gewiß, daß wir die Grenzen der Erfahrung nicht 
überschreiten können, und jede Hypothese, welche den Anspruch 
erhebt, die letzten ursprünglichen Eigenschaften der menschlichen 
Natur zu entdecken, sollte sofort als dünkelhaft und chimärisch 
verworfen w e r d e n . . . . Wenn wir sehen, daß wir an der 
äußersten Grenze des menschlichen Verstandes angekommen sind, 
dann sind wir befriedigt, obgleich wir im Ganzen von unserer 
Unwissenheit vollständig überzeugt sind, und bemerken, daß wir 
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keinen Grund für unsere allgemeinsten und feinsten Principien 
angeben können, es sei denn unsere Erfahrung ihrer Rea l i t ä t . . . 
Aber wenn diese Unmöglichkeit, letzte Principien zu erklären, als 
ein Mangel in der Wissenschaft vom Menschen angesehen 
werden sollte, so will ich versichern, daß es ein allen unseren 
Wissenschaften und Künsten gemeinsamer Fehler ist . . . keine 
kann über die Erfahrung hinausgehen oder Principien aufstellen, 
welche nicht auf jener Autorität beruhen. Die Moralphilosophie 
hat allerdings diesen besonderen Nachteil, welcher nicht in der 
natürlichen gefunden wird, daß sie keine Experimente mit Ab-
sicht und Vorbedacht machen kann . . . Daher müssen wir unsere 
Experimente in dieser Wissenschaft durch eine vorsichtige Be-
obachtung des menschlichen Lebens sammeln und sie nehmen, 
wie sie im gewöhnlichen Laufe der Welt erscheinen, in dem Be-
tragen der Menschen in Gesellschaft, im Geschäfte, in ihren Ver-
gnügungen. Wenn Experimente dieser Art mit Verstand und 
Urteil gesammelt und verglichen werden, dann dürfen wir hoffen, 
aus ihnen eine Wissenschaft zu begründen, die keiner an Gewiß-
heit nachsteht und alle andern an Nützlichkeit übertreffen wird." 

S o ist also das Ergebnis folgendes: Hume betrachtet, wie 
Hutcheson, die Psychologie als Grundlage aller Geisteswissen-
schaften; er sieht sich für einen Nachfolger Bacons an; er ver-
steht unter experimenteller Methode die Methode der Induktion 
aus Ersahrungsthatsachen. Buckles von dem unsrigen verschiedenes 
Urteil ist also unbegründet. Hierauf wurde schon im ersten 
Kapitel hingewiesen, dort wo wir das Werk betrachteten, in 
welchem die induktive Methode in vollendetester Weise gehandhabt 
wird, seine „Untersuchung über die Principien der Moral-
philosophie". 

Welches ist erstens die psychologische „experimentelle" Grund-
lage, welche Hume der Nationalökonomie gegeben hat? Zweitens, 
hat er von den induktiv gewonnenen Ergebnissen einen deduktiven 
Gebrauch gemacht? 
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Erstens. Hume übernimmt die Ergebnisse der Lehren Mande-
villes, eines derjenigen Männer, welche er zu den Vertretern 
einer neuen Richtung zählt. Der Mensch ist träge, zur Arbeit 
wenig geneigt, welche doch alle Güter schaffen muß und kann 
nur durch seine Leidenschaften zur Thätigkeit angeregt werden. 
Daneben findet sich nun der diesem Satze völlig widersprechende, daß 
der Mensch einen unersättlichen Thätigkeitstrieb besitze. Wie 
stark diese beiden Behauptungen von einander abweichen, wird 
noch mehr hervortreten, wenn wir sie ein wenig ausführen. 

Der Mensch ist von Natur träge und nur seine Leidenschaften 
treiben ihn zur Arbeit. Gibt man ihm kein materielles Ziel, so 
wird seine Anstrengung nur zu seiner persönlichen Ernährung 
hinreichen. Daher die Wichtigkeit von Gewerbe und Handel, 
welche Tauschgüter schaffen und den Ackerbauer veranlassen, seine 
Felder besser zu bestellen, um sie kaufen zu können, wodurch 
nun wiederum Gewerbs- und Handelsleute mit ernährt werden. 

in tliö vorlä is Mrelwskä 1>v ladour, aiui vur 
MWious ars tke <mlv eauses ok lud nur ' ) , 

Jeder Menfch, behauptet Hume, liebt sich selbst am meisten 
und würde sein Selbst bis zur Auflösung der Gesellschaft treiben, 
wenn ihn der Verstand nicht über diese Folge belehrte^). Eben-
sowenig wie Smith glaubt er aber, daß alle Menschen ihr I n -
teresse verständen 2). 

Wenn aber die Menschen so träge und so selbstsüchtig sind, 
dann muß der Staatsmann im Interesse der Macht des Staates 
und der Glückseligkeit der Gesamtheit zu ihrer Selbstsucht, ihren 
Leidenschaften sprechen. It is requisite to Kovern wen otlier 
(not äisivteresteiZ) psssiovs, avä »mmsts tkein nit?> a s p i r i t 
o t a v a r i e s a v ä i v ä u s t r ^ , a r t a n ä l u x u r v . . . 
d s r m o n ^ ok t k e v k o l e i s s t i l l s u x p v r t e ä , aaä tke 
vatui'«! beut ok tko uiuici deinZ more compliecl xvitd, inäiviiZuAls 
as vell as tlie xudlie, kuä tdsir aeeouvt in tde obser-

-) I, S. 293. 
-> S. 4SS. 
->) S. 450. 
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vaneo ok tlwss inaxims^). Indem er die Notwendigkeit des 
Eigennutzes hervorhebt, hat er stets das Glück und die Beacht 
d e r G e s a m t h e i t im Auge, gerade wie Mandeville. Eine 
durch die Entwicklung von Habsucht isnd Fleiß entwickelte Volks-
wirtschaft ist im stände, dem Staa te in Kriegszeiten die größte 
Stärke zu verleihen. Oracle aml iiulu^liv are reallv notkinK 
dut a stock ok ladoui^ vdiek, in times ok peaeo and tran^nil-
litv, is emplo^ecl kor tde easo !>iul sÄtiskaetion ok inclivictuals; 
dut in tko exiKeneies ok stste, maz^, in pait , ds turned to 
pudlie acivantaM ^). Wie wenig er eine solche Politik vor-
schlägt im Interesse einer Anhäufung von Reichtum, das geht 
daraus hervor, daß er es für vorteilhaft halten würde, Knust 
und Luxus zu unterdrücken, „ik v s eoulä eonvert » «,'itv Wto » 
kiml ok kortiüecl eamx, auä ivkuso iuto eaed breast so martial 
a K^nius, !M«> sueli a passioll kor xudlie goocl, «s to insks 
ovki'vmu' vi l l ivs to unäer»o tds greatest kardskips kor tke ssk? 
ok tko pudl ie^) / 

I n seinem Essay „Oll Intersst" ist die vorher erwähnte 
entgegengesetzte Anschauung ausgeführt. ,/I'Iisrs is no ei!>viu!> 
or (lemkmä ok tko kuinan mincl" heißt es dort „moi^ constant 
.iiul jllSÄtiadlo tluui tdat kor exereiss or einplo^ment, and tkis 
äesire sesms tko kouiuZation ok most ok our pui^mts." Wer nicht 
beschäftigt sei, suche sich zu zerstreuen; wenn der Mensch be-
schäftigt wäre, sei er zufrieden. I s t die Beschäftigung noch oben-
drein gewinnbringend, „ke kas Min so okten in kis v)'«z td^t 
ke acc^uires, I'v äesre^s, a passion kor it, anä knovs no suek 
pleasurs as tkat ok seeillA tlie cliulv ener^ase ok Iiis kortune" ^). 

Dieser Aufsatz hat aber ein weit höheres Interesse dadurch, 
daß Hnme die Lehre vom Kapitalzins auf ganz andere psycho-
logische Grundlagen stellt, als den Wunsch der Kapitalverleiher, 
möglichst viel zu gewinnen und der Kapitalleiher, möglichst wenig 

-) S. 295. 
2) S. 294. 

a. a. O. 
») S. 32-Z. 
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zu bezahlen. Die „Gewohnheiten und die Lebenshaltung" bilden 
den Schlüssel zum Verständnis des Problems^). 

Zweitens. Macht Hume von seinen psychologischen Grund-
anschauungen einen deduktiven Gebrauch? Nein, die erwähnten 
Ausführungen haben keinen anderen Zweck, als das wirtschaft-
liche Schauspiel zu erklären. Allerdings meint er in dem Auf-
satze ?oIitie8 mav do rsäueecl to a seienes" ^), daß die 
„elieeks snä eoutrouls" einer freien Verfassung die Wirkung 
hätten, daß selbst schlechte Menschen es in ihrem Interesse fänden, 
für das allgemeine Beste zu sorge». S o groß sei die Gewalt 
der Gesetze und bestimmter Regierungsformen „tliat eonssMeuees 
almost äs Muerg,! emci esrtaill 8 o m e t i in 6 8 bs ä e <i u e « ä 
troui tkem, äs anv vdieli tds m a t l i e m a t i e a l s e i e n e e s 
atkorä Man möchte glauben, Hume wäre aus dem beste» 
Wege einer rein „exakten" Methode, aber da kommt ihm das 
„8ometimes" dazwischen und seine Thaten beweisen das Gegen-
teil seiner Worte. Um dies klar zu legen, muß ich einige frühere 
Ausführungen wiederholen, die im zweiten und vierten Kapitel 
dieser Schrift enthalten sind. 

Selbst dort, wo er die stärksten Auläuse macht, zerrinnt ihm 
das Werk unter den Händen, wie aus seinem Kapitel über die 
Steuern zu ersehen ist. Welches ist die Wirkung einer Konsum-
tionssteuer auf Gegenstände des Volksverbrauchs? Nach Hume 
hat sie nicht eine unfehlbare Wirkung, sie kann drei Wirkungen 
haben: Erhöhung der Löhne, Verschlechterung des Lebens, An-
sporn zu größerem Fleiße. Noch ein Beispiel. Vor Humes Zeit 
war, wie erwähnt, behauptet worden, daß alle Steuern in letzter 
Linie von Grund und Boden getragen würden, und daß es daher 
am richtigsten wäre, eine Grundsteuer zu erheben, ein Gedanke, 
der gewöhnlich erst den Physiokraten zugeschrieben wird ^). Hume 

') S . 823 ff. tde Kadit8 anä ot livinZ. 
2) S . 98. 
2) S . 99. 
4) Ich verweise auf die Darstellung dieses Werkes S . 268 ff. und auf 

die dort angeführten Abhandlungen von Ricca Salerno und Röscher, Zu r 
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h ä l t diese re in mechanische A b w ä l z u n g s t h e o r i e f ü r fa l sch: „ L v e r ) 

m a n , t o k e s u r e , i s c l e s i rous ok xuskinK- otk krom k i inse lk t d e 

K u r d e n 0k a n ^ t a x , ^vkiek i s i i n p v s e d , a n ä 0k la^in«' i t u p o n 

o t k e r s . L a t a s e v e r ^ m a n d a s t k e s a i n e i n e l i n a t i o n , a n d i s 

u p 0 n t d e ä e k e n s i v e , N0 i n a n e a n k e s u M O K e ä t o x r e v a i l 

a l t o g e t d e r ^ ^). 

E b e n s o w e n i g h a t er d a s A r b e i t s p r i n c i p i r g e n d w o methodisch 

v e r w a n d t , w e n n m a n nicht G e m e i n p l ä t z e f ü r große W a h r h e i t e n hie l t . 

W i e steht e s aber m i t s e inen v o l k s w i r t s c h a f t s p o l i t i s c h e n 

G r u n d s ä t z e n ? D e d u z i e r t er da nicht a l l g e m e i n e S ä t z e a u s P r ä -

missen, welche e in U r t e i l über A r b e i t , Se lbs t in teresse e n t h a l t e n ? 

H u m e ist g e g e n a l l g e m e i n e S ä t z e i n der P o l i t i k m i t M i ß t r a u e n 

e r f ü l l t : g e n e r a l i n a x i i n s i n x o M e s o u ^ k t w d e e s t a d l i s k e ä 

^vitk g r e a t e a u t i o n " ^ ) . E r forder t auch nicht die größte V e r -

kehrs fre ihe i t auf G r u n d se iner Ansichten v o n der menschlichen 

N a t u r . „ I ^ b e r t z ^ , m e i n t er, „ m u s t d e a t t e n ä e ä ^vitk p a r t i e u l a r 

a e e i ä e n t s , a n ä a e e r t a i n t u r n 0k t lnnkinss^ ^). E r w e i ß eben, 

d a ß al le M e n s c h e n , so gleich auch ihre S e l b s t s u c h t se in m a g , doch 

i h r I n t e r e s s e nicht g l e i chmäßig verstehen u n d d a ß die E r z i e h u n g 

die u r s p r ü n g l i c h ziemlich ähnl i chen M e n s c h e n differenziert . . . . 

„ H ( n v n e a r l ^ e q u a l a l l i n e n a r e i n t k e i r b o c k i g koree a n ä e v e n 

i n t d e i r m e n t a l po^vers a n ä k a e u l t i e s t i l l e u l t i v a t e ä e ä u -

e a t i o n ^ " ) . 

E r verwechse l t nicht die rechtliche F r e i h e i t m i t der m a t e -

r i e l l en F r e i h e i t „ O a n n e s e r i o u s l ^ s a ^ t d a t a p o o r x e a s a n t o r 

a r t i ^ a n d a s a t r e e e d o i e e t o l e a v e Ins e v u n t r ^ , >vden d e kno^vs 

n o koreitzn l a n g u a ^ e o r i n a n n e r s , anci l i v e s kroin ä a ^ t 0 ä a ) , 

t k e s i n a l l ^ a Z e s ^vkieli d e a e ^ u i r e s ^ ) ? " 

U n d w e i t e r . E r stellt die Lehre v o n e iner ökonomischen, 

Geschichte der englischen Volkswirtschaftslehre im 16. und 17. Jahr-
hundert. 

') S . 359. 
2) S . 374. 
3) S . 297. 
4) S . 444.' 
6) S . 451. 
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prästabilierten Harmonie auf. Von dem Heranwachsen des freien 
Handels behauptet er, es vernichte „tliat kies eommuniestion 
v k i e k t l lv ^ u t d o r ok t d e VVorlcl k a s i n t e n c l e c l , d)' 
FivinK tdem soils, climates ancl ^sniuses so cliKsrevt krom 
eaek otlrer" ^). Und einige Seiten weiter heißt es: „Aawrs dv 
^ivinK a äiversit^ ok ^eniuses, climates anä soils io äitkerevt 
vations, das sseuieä tkeir mutual inteicourse lmcl eommeree." 
Aber er schließt nicht, wie ich früher dargestellt habe, daß der 
Freihandel eingeführt werden müsse. 

Was also Hume den Freund lehren konnte, das war nicht 
die Aufstellung von Gesetzen der Volkswirtschaft, sondern die 
Erklärung des Wirtschaftslebens aus dem Innern der Menschen 
heraus, aus ihren Trieben, Begierden, Gewohnheiten und Sitten. 
Nur daß Smiths Begeisterung für das Naturrecht ihm nicht er-
laubte, den Lehren Humes überall zu folgen und auch Hume selbst 
kaum einen praktischen Fortschritt über Mandeville hinaus voll-
zogen hatte. 

4. 

Montesquieu 
Eine iu der Geschichte der Wissenschaften seltene Ergänzung 

findet Hume in Montesquieu. Wenn jener den Forscher auf dem 
Gebiet der Geisteswissenschaften seinen methodischen Standort im 
Innern der Menschen nehmen läßt, so führt ihn dieser in die 
Außenwelt oder vorzugsweise in die Außenwelt und lehrt ihn 
in den positiven Gesetzen nach dem Einflüsse des Klimas, der 
Oberfläche lind der Größe der Länder, nach den wirtschaftlichen 
Zuständen und der Lebensweise der Völker, nach der Regierungs-
form und dem Grade der gestatteten Freiheit der verschiedenen 
Reiche fragen^). 

-> S. 843. 
2) Die Gesetze müssen sich beziehen a 1a nature et au xriueipe äu 

Zouverneineut, xk îhue äu xâ 8, elimat, qualite äu teriain, Situation, 
Zrauäeui', Zeure äe vie äes peuples, ladoureurs, edasseurs ou pasteurs, 
au äeZre äe liderte, reliZLou, riekesses, noindre, eoinmeree, mavieres, 
endlich noch auf die raxxorts eutre elles (zwischen den Gesetzen selbst). 
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Offenbar ist der „Lsprit äe» das Werke eines induktiven 
Geistes, welcher durch Begleichung der Gesetze verschiedener 
Völker auf die nach seinem Ermessen wirkenden Faktoren der Ge-
setzgebung geführt wird. Aber die Methode der Darstellung ist 
im allgemeinen deduktiv. Er zeigt zunächst, wie ein Faktor not-
wendig wirken muß und erklärt hieraus die Eigentümlichkeiten 
der rechtlichen und staatlichen Zustände, welche er bespricht ^). 

Ob die Methode Moutesquieus eine vollkommene ist, kann 
hier unerörtert bleiben. Auch das unten gegebene Beispiel zeigt 
ihre große Schwäche. Kurzer Hand wird hier die Regierungs-
form Athens und Spartas aus der Fruchtbarkeit und Unfrucht-
barkeit der Länder erklärt. Alle anderen Faktoren werden über-
gangen: die gesellschaftlichen Zustände wie die bisherige Ent-
wicklung. Die scharfe, an den mannigfachsten Anregungen reiche 
Kritik Flints ist durchweg berechtigt^), aber immerhin war es 
ein theoretischer und praktischer Fortschritt, daß dem Blick der 
Juristen, Sociologen, Politiker, Nationalökonomen eine fremde 
oder fremdgewordene Welt eröffnet wurde. Hume und Montes-
quieu wiesen den politischen Wissenschaften neue Wege, welche sie 
endlich über die Schranken des Naturrechts hinausführen mußten. 

!) Als Beispiel 1̂ . XVIII, eliax. 1. „Onminent 1a nawre äu terrain 
iuüue sur 868 1018". M. stellt zunächst den Satz auf: „I^a doiit6 äes terr68 
ä'un pa.̂ 8 ^ etadlit naturellemeiit 1a äsxenäanee." Dies wird erläutert: 
„1^68 Zen8 66 1a eamxaZne, (M ^ tont 1a xrmeixale Partie du xeuxle . . . 
80nt trox 0eeuxe8 et trop p1ein8 äe 1eur8 aikaire8 xartieuliere3. Ilne 
eamxaZne <̂ ui reZorZe äe 1)ien3 eraint 1e xillaZe, eile eraint une armee." 
S i e sind nicht so „jaloux äe leur liderte". Die notwendige Folge: 
1e Zonvernement ä'un 8eu1 86 trouve p1u8 80uveut äav8 1e8 xa^3 kertileL 
et 1e Aouverueinent äe x1u8ieui-8 äan8 1e8 xa^8 ĉ ui ne 1e 80Qt xa8." Bei-
spiele: 1a „8teri1ite äu terrain äe 1'^.tti<iue ^ etadlit 1e Zouvernement xo-
pulaire, et 1a tertilite äe eelui äe I^aeeäemone, 1e Zouvernement ari8to-
erati^ue." 

Montesquieu beziehe „1â v3 auä eu8tom8" to partieular eau868 vot 
Zeneral 1a^3. Die „Zeneral 1â v3 o5 tlie kaet8" habe er nicht entdeckt, 
sondern nur „8peeia1 rea80N8 ok tdem". Er habe zu wenig Gebrauch ge-
macht von der Vergleichung koexistierender und successiver socialer Zu-
stände u. s. w. 
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III. 

Die Verbindung von Deduktion und Induktion bei 
James Steuart^). 

Steuart ist heutigen Tages fast unbekannt. Und doch ver-
dient er seine Zurücksetzung nicht. Von einem Manne, welcher 
den größten Teil seines Lebens ungehindert durch irgend eine 
Verpflichtung den Staatswissenschaften widmen konnte, welcher 
zuerst freiwillig und später durch seine Teilnahme an der Er-
hebung des jungen Prätendenten gezwungen, Holland, Frankreich, 
Deutschland, Spanien, I talien mit aufmerksamem Geiste durch-
wanderte, welcher längere Zeit jenseit der Vogesen und einige 
Jahre in Tübingen verweilte und so Gelegenheit fand, mit den 
gesellschaftlichen und wissenschaftlichen Bewegungen jener Zeit 
und jener Länder an Ort und Stelle bekannt zu werden, von 
ihm darf man auch noch heutigen Tages Belehrung erwarten^). 
Wie sehr ihn die deutschen Nationalökonomen im 18. Jahrhun-
dert schätzten, das ersieht man am besten aus Roschers „Ge-
schichte der Nationalökonomik in Deutschland". Büsch wirft 
Smith „Jmpietät gegen Steuart" vor, welcher durch jenen un-
verdientermaßen in Schatten gestellt worden sei^). Der Verfasser 
der französischen Übersetzung (1789) behauptet, Adam Smith 
habe den Inha l t des Steuartschen Werkes, das er nicht citiert, 
in den drei ersten Büchern des ok Mtious" verwertet. 
Einen ähnlichen Tadel spricht Daniel Wakefield in seinem Buche 
^ i i upvn pvlitieal eeouom^" aus^). 

Daß Steuart vergessen ist, liegt jedenfalls teilweise an der 

!) S ir James Steuart: ivto tde ?riveixles ok?0litieal 
Leorwm^, öasil 1796. Das Buch erschien zuerst 1767. 

2) Biographische Notizen in (Michaud) LioKraxkie Universelle, Bd. 40, 
S . 238, Xouvelle Läition; Allibones Oitieal vietionar^, Philadelphia 1870, 
Vol. II, S . 2245. Siehe auch den Vorbericht des Verlegers (Cotta) in der 
deutschen Übersetzung der „Inyuir?" von 1769. 

2) Röscher, S . 563. Siehe dort Urteile Herrenschwands, Hufelands, 
Rehbergs. S . 592, 655, 745. 

4) Röscher, Zur Geschichte der englischen Volkswirtschaftslehre, S . 123. 
H a s b a c h , Untersuchungen über Adam Smi th . 2 4 
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unbehülslichen Form der Darstellung. Wie der ältere Mirabeau 
in seinem des domines" hält es auch Steuart für not-
wendig, den Inha l t der Bücher zu rekapitulieren. Aber es ge-
schieht aus anderen Motiven. Der Schotte strebt danach, seine 
Gedanken in größter Klarheit hervortreten zu lassen, und hat das 
Bewußtsein, es nicht zu vermögen. Der Franzose handelt, wie 
eine Andeutung zu verraten scheint, aus Eitelkeit, er ahmt die 
Unordnung der Darstellungsweise Montesquieus nach. 

Während Mirabeau kaum einen Versuch macht, das Be-
völkerungsgesetz im Zusammenhang zu entwickeln und sein 
Werk vornehmlich nur einen kulturhistorischen Wert und 
keinen geringen Wert durch die Schilderung der zeitgenössischen 
Welt besitzt, hat Steuart das Bevölkerungsgesetz klar und 
scharf formuliert. Am besten ist das sogenannte Thünensche 
Gesetz dargestellt. 

Wenn ich oben sagte, man könne noch heutigen Tages von 
Steuart viel lernen, so dachte ich an seine Äußerungen über das 
Wesen, die Aufgabe und die Methode unserer Wissenschaft. Ob 
man mit ihm übereinstimmt oder nicht, jedenfalls ist er sich über 
diese Grundfragen viel klarer geworden, als alle Nationalökonomen 
vor ihm und die meisten nach ihm. 

Es wurde schon angeführt, daß er die Politische Ökonomie 
von der Ethik trennt und daß er sein System auf einem histori-
schen Gedanken aufbaut. Wir besprachen auch seine Begriffs-
bestimmung der „politieal eeoiloin?" und erwähnten, daß sich ihm 
die praktische Wissenschaft unter der Hand in eine theoretische 
verwandelt. Hieran müssen wir anknüpfen. 

Steuart tritt mit der Absicht auf, die Principien der inneren 
Verwaltung zu entwickeln, und aus ihnen eine regelrechte Wissen-
schaft zu bilden ^). Innere Verwaltung und Politische Ökonomie 

i) I present to tke pudlie tdis attempt to^aräs reäueinA to priveiples 
anä korininZ mto a rexular sei 6 nee tke eomMeateä interests ok äo-
mestie polie^ (?rekaee S. III). Dagegen heißt es an einer anderen 
Stelle: I pretenä to korin no System. L. I, Introäuetion, S. 7. 
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sind bei ihm identisch ^). Mit anderen Worten: die Wissenschaft 
der inneren Verwaltung besteht aus den Principien der Pol i -
tischen Ökonomie. Es ist eine Wissenschaft, welche eine Kunst 
zum Gegenstande hat. xrmeixal o b j e e t ok M s seievee 
is to seeure a eertain tun«? c>f sudsistence kor all tlie indadi-
tants, to xroviäe ever^tkinF neeessar)' kor suppI^inK tlie v s v t s 
ok tke Meiste u. s. w. 2). Er gebraucht auch den Ausdruck tde 
art ok politiesl eeovomz^ ^). Was die Ökonomie für eine Familie, 
das ist die politische Ökonomie für den S t a a t s . Die Ökonomie 
aber ist eine Kunst 6). 

S o gibt es also eine Kunst und eine Wissenschaft der Po-
litischen Ökonomie. Der Künstler ist der Staatsmann und der-
jenige, welcher die Wissenschaft bearbeitet „die spekulative Person". 
D a s Verhältnis der beiden ist aber nicht dies, daß der Spekulant 
dem Künstler vorschreibt, was er thun soll, sonst wäre dieser ja 
kein Künstler mehr, sondern jener stellt nur allgemeine Principien 
auf und der Staatsmann wählt zwischen verschiedenen Plänen, 
die sich ihm darbieten. Die spekulative Person muß soviel wie 
möglich ein Bürger der Welt sein, erhaben über die Vorurteile der 
Zeit, dagegen hat der Staatsmann den Geist, die Sitten, die Ge-
wohnheiten seines Volkes in Anschlag zu bringen °). E s gibt 

!) Wie am besten der Titel zeigt: .̂n In̂ uir̂  into tde ?rineiple8 ok 
?o1itieal Leonoin^ deinZ an L88â  on tdö seienee ok Voin68tie 
?o1ie^ in Xation8. 

2) Look I, Introäuetion. S. 3. In der Vorrede bezeichnet er als 
Gegenstände seiner Wissenschaft: population, â rieultui-e, traäe, inäu8tr̂ , 
inonê , eoin, intere8t, eireulation, dank8, exekanAe, xudlio ereclit anä taxe8. 

a. a. O. 
4) 'Wkat eeonoin̂  18 in a kamil̂ , xolitieal econoin̂  i8 in a 8tate. 

a. a. O. S. 2. 
6) Leonoin̂ ' i8 tlie ai't ok proviäinZ kor all tde v̂ant8 ok a kainih' 
xruäenee anä kruZalit̂ , a. a. O. S. 1. 
6) Ike 8xeeu1ativ6 per8on, ^do removeä krom tde xraetiee, extraet3 

tde prineix1e8 ok tki8 8eiene6 . . . . 8̂ ou1ä äiv68t Kim86lk, a8 kar a8 xo8-
8idle, ok everẑ  xrê uäiee, in kavor ok e3tad1i3deä opinon8, lio^ever rea-
8onadle, >vlien exainineä relative!̂  to xartieular nation8 . . . niu3t äo 
Ki8 utino8t to deeoine a eitlen ok tlie v̂orlä. a. a. O. S. 4. It 18 tde 

24* 
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aber eine Klasse von Schriftstellern, die dem Staatsmann näher 
stehen, es sind diejenigen, welche gewissermaßen von den „schweben-
den" Fragen handeln. S i e beschäftigten sich vorzugsweise mit 
den Institutionen eines Landes. Dagegen hat die Wissenschaft, 
welcher sich Steuart widmet, nur die „xrineixles ok tke seienee 
ja Keiiera!" zum Objekte. 

Was Steuart uns bisher zu bieten versprach, ist immerhin 
eine p r a k t i s c h e Wissenschaft, die davon redet, was gethan 
werden soll, die Wissenschaft von den allgemeinen Principien der 
Verwaltungspolitik. Aber unter der Hand verwandelt sie sich 
ihm in eine theoretische Wissenschaft. Er will die U r s a c h e n 
erforschen, welche in der Volkswirtschaft bestimmte Erscheinungen 
hervorbringen und dann allerdings auf Grund der so gewonnenen 
Erkenntnisse dem Staatsmanne einen allgemeinen Regierungsplan 
zur geneigten Erwägung unterbreiten, richtiger ihn über die Welt, 
auf welche er zu wirken hat, im allgemeinen unterrichten. 

D a es zu jener Zeit noch keine theoretische Wissenschaft von 
der Volkswirtschaft gab, so ist es erklärlich, daß Steuart sich so 
unbehülslich ausdrückt. Er fühlt, daß er einen neuen Gesichts-
punkt gewinnt, sich aus der Wissenschaft Politik herausnnndet, 
aber es fällt ihm schwer, deutlich zu sagen, was er meint. Daß 
unsere Ansicht aber begründet ist, wird man aus folgenden 
Äußerungen Steuarts ersehen. Nz? intevtiov is to attack mxselk 
priveixallx to s, clear äe<Zuctiov ok xrineiples kwä a skort 
ÄpxlieatioQ ok tkem to kamiliar examxlss in oräsr to avoiä 
adstraetion as mued as possible'). Die Anwendung also nur 
zur Belebung der Darstellung! Und: I xroxose to investiMto 
prmeiples vdick are all relative anä llepenäinK upon ons 
anotker. It is imxossible to treat ok tliese vitk llistinetvess, 
vitkvut tdem to tke od^eets on vdieli tliev kave 

dusiness ok tde statesinan to ot tiie exxeäienê  o5 cliikerent sekemes 
ok eeonom .̂ — l'ke great art ok political eeonom^ 13, ürst to aäaxt tlie 
äî erent oxerations ok it to tde 8pirit, manuei-s, liadits anä eustoms ok 
tde xeople. S. 3. 

a. a. O. S. 5. 
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an ivAuenes'). Hier also die Anwendung nur zur Hervor-
bringung größerer Klarheit. 

Auch wo er am Ende der Vorrede Fragen bezeichnet, welche 
zur „Leienes" gehören, sind es überall theoretische, z. B . : Wie 
weit kann die Gesellschaft durch Vermehrung der Heiraten und 
durch Teilung der Ländereien nützlich vermehrt werden? Wie 
weit wirkt die Entfaltung des Luxus auf Verarmung des Ar-
beiters ein? Wie weit würde die Abschaffung der Papierwährung 
die Wirkung habeil, die Preise aller Waren zu erniedrigen? 

Will aber Steuart die Principien der theoretischen National-
ökonomie erforschen, so ist es von der größten Wichtigkeit, zu er-
fahren, auf welchem Wege diese gewonnen werden können. S teuar t 
giebt uns auf diese Frage eine klare unzweideutige Antwort: 
durch B e o b a c h t u n g u n d R e f l e x i o n , V e r g l e i c h u n g d e r 
S i t t e n u n d I n s t i t u t i o n e n v e r s c h i e d e n e r V ö l k e r . 
Weit davon entfernt, sich mit der Erforschung allgemein wieder-
kehrender Erscheinungen zu begnügen, schärft er dem Forscher ein, 
m i t d e m g r ö ß t e n F l e i ß e u n d m i t d e r g r ö ß t e n A u f -
m e r k s a m k e i t d e n U r s a c h e n n a c h z u g e h e n , we lche e s 
b e w i r k e n , d a ß g l e i c h e I n s t i t u t i o n e n i n v e r s c h i e d e -
n e n L ä n d e r n v e r s c h i e d e n e W i r k u n g e n e r z e u g e n . 
Durch solche Untersuchungen würden die wahren Principien ge-
funden 2). 

Die Principien seiner theoretischen Nationalökonomie lassen 
sich in anthropologische und sociologische einteilen, er vereinigt 
Hume beziehentlich Mandeville und Montesquieu. Die anthropolo-
gischen, welche er seiner Untersuchung zu Grunde legt, sind: das 
Selbstinteresse und der Geschlechtstrieb ^). Daneben erwähnt er 

1) L. II, Introcluetion S. 265. 
2) Ike speeulative pei'80ii extraet8 tk6 piineixl68 c>f tki8 8eienee 

lrom od86i-vatit)n anä reüeetion . . . eompai-inA eu8tom8, examininA mi-
nutel̂  in8titution3 appear alike, in äiikerent eountrie8 
are kounä to produce diikerent eikeet8, ke 8kouIä examine tke eau86 ok 
8uek äiKereuee8 tde utmo8t äiliZenee anä attention. It 13 krom 8ueli 
in(iuilie8 tkat tke true prineixl68 are äi8e0V6reä. a. a. O. S. 4. 

3) Steuart nennt sie auch zusammen. „>Ve liave alreaä)- 8aiä tkat 
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gelegentlich noch die Lebenshaltung, aber Selbstinteresie und 
Geschlechtstrieb treten als die durchschlagenden auf. Die sociolo-
gischen sind Nomadenwirtschaft, Ackerbau, Einführung von Ma-
schinen, Gewerbe und Handel, Geld- und Kreditwirtschaft, Frei-
heit, Sklaverei u. a. 

Von diesen sollen uns die anthropologischen noch einen 
Augenblick beschäftigen. Die Wirkungen des Geschlechtstriebes 
auf die Volkswirtschaft werden von ihm zuerst in gründlichster 
Weise untersucht. Nicht als ob er zuerst auf ihn aufmerksam 
gemacht hätte. Mirabeau hatte sich, wie bekannt, schon über 
dieses Gebiet verbreitet, in der englischen volkswirtschaftlichen 
Litteratur sind lange vor ihm manche geniale Geisterblitze über 
dieses Princip vorhanden; Pusendorf, Hutcheson und andere 
Naturrechtslehrer brachten die Institution des Eigentums in 
Verbindung mit der Vermehrung der Menschen, aber es reicht 
doch alles nicht an James Steuart hinan. 

Das psychische Princip des Selbstinteresses war, wie man 
sich erinnern wird, seit Mandeville als der eigentliche seelische 
Motor des Wirtschaftslebens angenommen worden, Hume hatte 
es adoptiert und Ferguson historisch erklärt. Das Werk des 
letzteren hat Steuart keine Anregung geben können, da es zu-
gleich mit Steuarts erschien. Aber es ist sehr wahr-
scheinlich, daß der Einfluß Mandevilles und Humes durch Hel-
vetius verstärkt worden ist. Das Staatsideal Steuarts ist durch-
aus dasjenige des französischen Philosophen, wie man noch sehen 
wird. 

Steuart hat sich gründlich über die Stellung des Selbst-
interesses in seinem Werke verbreitet. Er sagt: prineiM 
ot' selk-ivwrest nill ssrve as a Keneral kcv to tbis iiu^iirv, 
auä it in one ssose, be eovsiäerecl as tlis ruIinK xrmeiplö 

tde prineixle ok Zenei-ation is intierent to man anä prompt Inem to mul-
tipl̂ . .̂iwtdei- prineiple, a8 naturall̂  inkerent to tde minä, as tks ürst 
is to tke doäx, is selk-love or a kor ease anä Kaxxin688, 
prompt8 tdo86 d̂o iinü in tdem8elve8 8upeii0i-it̂ , wlietdei' personal 
or xolitieal, to make U86 ok ever̂  natural aävantaZe." L. I, eliap. 4. S. 28. 
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ok suk^eet, auä tkerekore de traeeä tkiouZkout tds 
vdole ' j. 

Er verwahrt sich gegen die Vermutung, daß er das Selbst -
interesse für den alleinigen Beweggrund menschlicher Handlungen 
halte. I n dem ersten Kapitel des 1. Buches führt er vier Trieb-
federn menschlichen Handelns an: selk-wterest, expecliene^, äutx 
Äiiä passion. Darin wären die Menschen gleich, in sonst nichts. 

Der Begriff des Selbstinteresses kann methodologisch in der 
praktischen und in der theoretischen Wissenschaft verwertet werden. 
Wo er über die Bedeutung desselben spricht, hat er stets den 
Staatsmann im Auge und zwar den Staatsmann, welcher eine 
Voraussetzung der spekulativen Person ist. Dieser könne das 
Motiv des Eigennutzes besser verwerten, als alle anderen, wenn 
er ein zweckmäßiges System der Staatsverwaltung zu bilden be-
absichtige. Wolle man alle Menschen aus Patriotismus handeln 
lassen, so müßte die Meinungsverschiedenheit der Bürger über 
das Interesse des Vaterlandes die größte Verwirrung herbei-
führen. Ein System der Verwaltung wäre ganz unmöglich. Er 
vergleicht einen solchen politischen Zustand mit der Lage einer 
Welt, in welcher jeden Tag Wunder geschehen. Da hören die 
Naturgesetze auf. Wie die vollkommene Welt diejenige ist, welche 
der nachträglichen Eingriffe des Schöpfers nicht bedarf, so der 
vollkommene Staat , das Gemeinwesen, welches von dem Staats-
mann so eingerichtet ist, daß alle Bürger nur ihrem Selbstinteresse 
folgend, das allgemeine Glück auswirken. 

Macht der Staatsmann der Theorie so das Selbstinteresie 
der Bürger zum Ausgangspunkte aller seiner Erwägungen, so 
beschränkt sich seine Betrachtung in jedem einzelnen Falle auf die 
Frage: Wäs werden die Bürger unter Voraussetzung bestimmter 
Umstände für vorteilhaft ansehen? 

Steuart erkennt die Gefahr, die darin liegt, daß man das 
Selbstinteresse zur wichtigsten Triebfeder des staatlichen Handelns 
des Menschen macht. Sie werden nicht immer redlich handeln. 

i) Look II, Inti'oäuetion, S. 215. 
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und deshalb ist es notwendig, Gesetze zu geben, nach welchen alle 
Übertretungen geschwind, streng und unfehlbar geahndet werden. 
Die Darlegung der Strafgesetze gehört aber nicht in die „Poli-
tische Ökonomie". Aus diesen Ausführungen ersieht man, daß 
Steuart durchaus nicht das freie Spiel des wirtschaftlichen Ei-
gennutzes empfiehlt, sondern den v o m S t a a t s m a n n e r s t e n s 
durch staatliche M a ß n a h m e n g e l e i t e t e n u n d z w e i -
t e n s durch S t r a f g e s e t z e e i n g e s c h r ä n k t e n E i g e n n u t z . 
Auch durch eine Vergleichung läßt sich seine Ansicht deutlich machen. 
Der Eigennutz ist eine große Naturkraft, wie etwa das Wasser, 
der Wind, das Feuer. Künstlich geführt und geleitet kann das 
Selbstinteresse ebenso wertvoll werden, wie das Wasser, welches 
Mühlen treibt, Schiffe trägt, trockenen Boden durchfeuchtet, aber 
nicht eingedämmt zuweilen Provinzen verheert. Ähnlich ist es 
mit der Wucht des segelschwellenden und Schiffe an Felsen zer-
schellenden Windes, mit der Glut des Eisen schmelzenden und 
Häuser einäschernden Feuers. 

Steuarts S t aa t bedarf also des theoretischen Staatsmannes, 
dessen einziges Ziel das allgemeine Wohl ist und der sich als 
Mittel zu seinen Zwecken des Eigennutzes der Regierten bedient. 
Er muß Gemeinsinn haben, sie brauchen bloß eigennützig zu sein. 
?udlie spirit in uiv umv »k treatinA tkis sudjeet, is as super-
tluous in tde Aovei'ned, as is ougdt to de all poverkul in tiie 
stÄtesman. Steuar ts S t a a t ist eine ungeheure, vom Staatsmann 
konstruierte Maschine, in der ein jedes Menschenrad nur durch 
den eigenen Vorteil bewegt wird, und das allgemeine Wohl durch 
das Zusammenwirken aller Räder hervorgebracht wird. Ikus 
t k e . . . . s tevarä must leaci, such dv (iireet Motives ok selk-
interest, ssentl^ eoncluet kree an<j inäepenclent men to eoneur 
in cerwin scdemes ultimatel^ ckilculatecl tor tkeir mvn proper 
beneKt. 

Steuart sieht sehr wohl ein, daß derartige Voraussetzungen 
absurd wären, wenn die spekulative Person Maßregeln vorschlüge, 
die ausgeführt werden sollten, aber in der Untersuchung von 
Principien wäre dics ebensowenig der Fall, wie wenn man in 
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der Geometrie einen Punkt, eine gerade Linie, einen Kreis an-
nähme i). Dies sind methodologische Erwägungen, welche wir in 
unserer Wissenschaft später bei Mill, Buckle vernehmen. 

Dem praktischen Staatsmann schärft er deshalb das Princip 
der Relativität aller politischen Einrichtungen ein: „ I k s oulv 
kunciainental lav, salus popnli, must sver de relative, like svei)' 
otder tkinK^). Und: It »ns eonsiäers tde vsrikt^ vkied is 
t'ounä in äitkerkut eonntries, in tks clistribution ok propsrt^, 

ok elsssös, Aeuius ok people, proeeeäing kroin tde 
vsriet)- ok korms ok »overnment, iavs anci maimers, ovs nu>v 
eonelnäe, t l i a t t k s p o l i t i e a l e e o n o m ^ in e a e k e o u n -
t r ) ' m u s t v e e e s s Ä i i l ^ b e ä i f k e r e n t , anä tkat prineiples, 
kovsver uvivsrsÄlI^ t rue , deeoine «Mte ivetkeetusl in 
praeties, vitkout a sukkeient preparatiau ok tko spirit ok !> 
psopls ^). 

Der Geist des Volkes, das ist das große Studium des praktischen 
Staatsmannes. Darin liegt das Wesen des wirklich großen 
Politikers, daß er sich die Feinfühligkeit für den Geist des Volkes 
erhält und sich von allen Vorurteilen, Meinungen und Personen 
unabhängig erhält. Will er Veränderungen einführen, so muß 
er untersuchen, ob das Volk für dieselben reif sei, ist das nicht 
der Fall, so hat er zunächst auf den Geist des Volkes zu wirken. 
In tui'uiu»' aiiä vorkinA upon tke sxirit ok a people, notkinq 
is impossible to an adle statesmkm ^). 

Wir haben die beiden ersten Teile der Steuartschen Methoden-
lehre kennen gelernt, die Gewinnung von Principien auf induk-
tivem Wege und die Verwendung des Princips des Selbst-
interesses als Prämisse einer spekulative» Politik. Wir gelangen 
nun zum dritten, aus den Principien müssen die wirtschaftlichen 
Erscheinungen erklärt werden. Dieses geschieht auf synthetisch-
deduktivem Wege. Er geht von den einfachsten Elementen einer 

') B. I, cwp. XXI. S. 298, 
2) B. I, olisp. I. S. 9. 
3) B. I, Intioäuetion. S. 3. 
4) B. II, eliap. II. 
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Erscheinung aus, zieht alle Konsequenzen, die sich aus ihnen ab-
leiten lassen, führt dann neue Elemente nacheinander ein, bis 
das Phänomen vollständig aufgehellt ist'). D a s Bevölkerungs-
gesetz entwickelt er in folgender Weise. Er nennt zuerst die 
Fundamentalprincipien aller Vermehrung: es sind die Zeugungs-
kraft und die Nahrung, welche freiwillig von der Erde geboten 
wird, dann nimmt er die Voraussetzung auf, daß der Mensch 
anfängt Ackerbau zu treiben, darauf, daß die Sklaverei einge-
führt wird u. f. w. Er ist ein Meister in der Kunst, immer 
neue Voraussetzungen zu den alten hinzuzufügen und besitzt eine 
deduktive Gewandtheit, die von den Späteren nicht übertroffen 
wird 2). 

Dabei ist er stets im höchsten Maße vorsichtig. Er schärft 
dem Leser ein, daß die Schlüsse, zu denen er gelangt sei, nicht 
notwendigerweise mit der Wirklichkeit übereinzustimmen brauchten. 
Dafür ein Beispiel. Daß die Einführung der Sklaverei die Ver-
mehrung der Bevölkerung befördert, hat er sich darzulegen bemüht, 
aber er fügt hinzu, er wolle nicht behaupten, daß die Sklaverei 
in den alten Zeiten wirklich ü b e r a l l die Bevölkerung vermehrt 
habe. „Bei diesen Spekulationen", sagt er au einer anderen 
Stelle, „kann ich meinen Wunsch nicht verbergen, daß ich solche 
Sterbelisten sehen möchte, die sowohl für die verschiedenen Klassen 
als auch für die verschiedenen Alter der Einwohner eingerichtet 
sind" 2). Seine Preislehre, die unendlich viel sorgsamer ist, als 
diejenige Smi ths und Ricardos, enthält den Satz: „Mir kommt 
es so vor, daß das Fallen der Preise eine Wirkung der Kon-
kurrenz zwischen den Verkäufern sei, nicht aber von einer ein-
gebildeten Proportion einer Quantität zu einer anderen Quantität 
auf dem Markte herrührt ^)." 

!) viä I not deZm simpIihinA iäeas as mueli as possidle, anä 
banisdinZ eombinaticms, I sdoulä Huiekl̂  lose anä involve 

selk in perplexities inextrieadle. 
Siehe z. B. L. I, ekap. 3. 

3) I, eap. 13. 
4) II, eap. 5. 
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Warenquantitäteii hätten einen entschiedeilen Einfluß nur 
dann, wenn sich Kaufleute auf dein Markte gegenüberständen. 
Eine ähnliche Betrachtung findet sich im vierten Kapitel des 
vierten Buches, wo er die Höhe des Kapitalzinses zu bestimmen 
sucht. Er unterscheidet dort Geschäftsleute und solche Personen, 
welche Konsumtivkredit gebrauchen, aus diesen Umständen leitet 
er eine verschiedene Höhe des Zinsfußes ab; die ersteren können 
nicht mehr bieten, als sie mit dem Gelde verdienen, die letzteren 
werden in ihren Ausgaben nur durch den Mangel an Kredit 
eingeschränkt. 

I n seinen Deduktionen benutzt Steuart auch deu Begriff 
des Selbstinteresses, welches er als eine gleichbleibende Kraft 
ansetzt, zur Gewinnung theoretischer Sätze, ja man darf sagen, 
daß er es mit vollstem Bewußtsein methodisch verwertet hat. 
Die aus dieser Prämisse gewonnenen Sätze werden nicht etwa 
durch Einführung anderer Faktoren modifiziert. Mit anderen 
Worten: in Beziehung auf das Princip des Selbstinteresses 
hat er die Methode der isolierenden Abstraktion angewandt. Wo 
er im vierten Kapitel des vierten Buches die Höhe des Kapital-
zinses zu bestimmeil sucht, heißt es: l'be dorrovvsrs clesirs to 
tix tke iuteiest «s l ov as tliov c»n; tke leaclers seek, krom!l 
like principle ok s e l k - i n t e r e s t , to earr^ rats ok it 
as klKk as tdev ean. I m zwölften Kapitel des zweiten Buches 
meint er: M s prmeixle ok selk-ivterest . . . engstes ever^ eov-
sumer to seek tke ekeilpest auä tli«' dest market. Xo traäs-
viuci ekln be mors Mueral or moro eonstant tdan tkis. Daß 
dieses Princip die Prämisse unzähliger Schlußfolgerungeil ist, 
auch wo er es nicht erwähnt, z. B. in der Lehre vom Lohn, 
von der Steuerüberwälzung, will ich nur an einem Beispiel 
zeigen. I m achtzehnten Kapitel des ersten Buches setzt er aus-
einander, daß die Vermehrung der Lebensmittel noch keine Volks-
vermehrung hervorbriilgt. I'kere must be a äemanä kor tkis 
surplus. ?"verv persov v k o is Iiun^i v v i l l inake a äemavil, 
dut ever> suek äemsnä vi l l vot dö answersä, aiul vi l l eouse-
«juoutlv dklvs iw etkeet. äsmanäer must kave au squi-
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valent to give: it is tke e c > u i v a l e n t vdiell is tlie s p r i n g 
ok tke >vkole maedine: kor vitkout tdat tke kariner vill not 
xrociucs!iuv surplus, !>u«I eonseiuentl^ de vil l ävvjncllö äovn 
to tke elsss ok tkose vko lador kor aetual sudsistence. 

Wenn man das Besprochene überdenkt und dann den Blick 
rückwärts und vorwärts schweifen läßt, so wird man wahrschein-
lich zu dem Ergebnis kommen, daß Steuart keinen Vorgänger und 
bis Mill auch keinen Nachfolger gehabt hat, der mit ähnlicher Klar-
heit der Gedanken, wenn auch nicht der Sprache, die methodo-
logischen Grundfragen unserer Wissenschaft erörtert hat. Mit 
feinem Takt wählt er von beiden Seiten das Richtige: für die 
Auffindung der Principien die Induktion, für die Erklärung der 
Phänomene die Deduktion. Den Gebrauch der Prämisse des 
Selbstinteresses hat er zu rechtfertigen gesucht und sich über 
seine Meinung über dieses Element der Methodenlehre deutlich 
erklärt. Erst durch ihn hat die Methode der isolierenden Abstraktion 
in unserer Wissenschaft Bürgerrecht gewonnen. Des Unterschiedes 
von theoretischer Spekulation und volkswirtschaftlicher Praxis ist 
er sich mit einer Deutlichkeit bewußt, die während der nächsten 
hundert Jahre sehr am Platze gewesen wäre. Der praktischen 
Politik weist er die Relativität der Lösungen zu. Gegen den 
Doktrinarismus wendet er sich mit aller Schärfe. Doktrinen 
(sMömss) seien nichts als eine Kette von Folgerungen, die 
aus wenigen, vielleicht übereilt angenommenen Sätzen hergeleitet 
würden. Luck s M e m s are inere eoneeits, tliev misleaä tke 
unckerstkmÄiiis anä etkaee tke patk to t ru td ' ) . 

Er sieht ein, daß die Menschen seiner Zeit nicht mehr direkt 
bevormundet werden können, das Regierungssystem muß die Freiheit 
der Bürger als Grundlage aller Politik betrachten, aber er ist 
wie Hnme ein zu klarer Kopf, um von der unbeschränkten Freiheit 
die allgemeine wirtschaftliche Harmonie zu erwarten. Daher muß 
der Staatsmann durch Vorteile und Nachteile den selbstsüchtigen 
Bürgern ein Motiv geben, ihre Freiheit zum Wohle des Ganzen 

?i-sfaee, S. VIII. 

FOR PRIVATE USE ONLY | AUSSCHLIESSLICH ZUM PRIVATEN GEBRAUCH
Generated for Hochschule für angewandtes Management GmbH at 88.198.162.162 on 2025-06-11 04:20:48

DOI https://doi.org/10.3790/978-3-428-56024-0



— 381 — 

zu gebrauchen. Wer diesen Grundgedanken Steuarts nicht erfaßt 
und glaubt Steuarts Begriff der Freiheit sei der naturrechtliche, 
wird ihn nie verstehen. 

Wenn ich nun noch hinzufüge, daß er zuerst über das Ver-
hältnis der Ethik zur Politischen Ökonomie gehandelt, überall 
der Geschichte den ihr gebührenden Platz in der neuen Wissen-
schaft angewiesen, den Umfang der „xolitieal eeovomz?" säuber-
lich als das Gebiet der Volks- und Staatswirtschaft abgesteckt 
und die Nationalökonomie durch bedeutende selbständige Unter-
suchungen bereichert hat, so kann ich nicht umhin, ihn für einen 
der größten Nationalökonomen zu halten, jedenfalls für den größten 
des 18. Jahrhunderts. Von allen Seiten hat er gelernt, wahr-
scheinlich von Justi und Wolfs ebensoviel wie von Montesquieu, 
Quesnay, Helvetius und Hume. Aber ich übersehe nicht, daß 
auch auf ihn zwei Fehler unserer Wissenschaft zurückzuführen sind, 
die Verbannung der Ethik aus der Politischen Ökonomie und die 
Methode der isolierenden Abstraktion aus der Prämisse des 
Selbstinteresses. 
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Z w e i t e r Abschnitt. 

Methodenlehre und Methode Adam Smiths. 
Die im vorhergehenden Abschnitt geführte Untersuchung hat 

folgende Ergebnisse gehabt. Bacon und Descartes entwickeln ein-
seitig je eine Methode der Forschung, die auf allen Wissensge-
bieten angewandt werden soll. Die mathematische Methode wird 
von Hobbes ans seine Staatslehre übertragen, von Pusendors 
in dem systematischen Naturrechte zur Geltung gebracht. Beider 
Verfahren besteht darin, daß aus der empirisch gegebenen That-
sache des menschlichen Egoismus deduziert wird. Auch in der 
Nationalökonomie, die ja in so enger Verbindung mit dem Natur-
rechte heranwächst, treffen wir auf Deduktionen aus dem wirt-
schaftlichen Eigennutz, welcher durch Mandeville zu einem aner-
kannten Faktor des Wirtschaftslebens erhoben worden war, z. B. 
in der physiokratischen Steuerlehre. Der Eigennutz ist für diese 
Männer noch keine methodisch beschnittene Größe, sie machen sich 
noch keine Gedanken darüber, ob der Eigennutz überall gleich 
groß ist und sind deshalb auch nicht geneigt, sich mit methodischen 
Vorbehalten abzugeben. D a s konnte erst geschehen, als die em-
pirische Psychologie größere Fortschritte gemacht hatte, was aber 
dem Wiederaufleben der baconifchen Grundsätze zu verdanken war. 

Nachdem die induktive Richtung sich Bahn gebrochen hatte, 
was in der Medizin durch Sydenham und Boerhave geschah, — 
denen sich der französische Arzt Quesnay anschloß — in der Er-
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kenntnistheorie und Ethik durch Locke, Hutcheson uud im be-
wußten Anschluß an Bacon durch Hume; nachdem in Frankreich 
dieselben Tendenzen den »Lspiit des hervorgebracht hatten, 
welcher das philosophische Naturrecht auf allen-Punkten bekämpfte: 
da war es nicht mehr die Aufgabe der Forscher, möglichst rasch 
an e in Princip zu gelangen und von diesem zu deduzieren, son-
dern durch aufmerksame Beobachtung, sorgfältige Experimente, 
umfassende Vergleichung das gesamte Forschungsgebiet in allen 
seinen Teilen aufzuhelleil und so die Principien der Wissenschaft 
kennen zu lernen, aus denen die Phänomene durch Synthese erklärt 
worden. Da nun Smith aus dieser Geistesrichtung reichliche 
Nahrung zieht, so ist es schon ein verkehrter Gedanke, nach 
dem Princip seines nationalökonomischen Werkes zu fragen. Die 
Frage ist stets in verschiedener Weise beantwortet worden. Die 
Antwortenden haben auch das Ungenügende ihrer Ergebnisse ein-
gesehen, aber die Schuld nicht sich selbst, sondern dem unwissen-
schaftlichen Geiste Smiths zugeschrieben, was eine gute Meinung 
von ihren eigenen Fähigkeiten und den Glauben verrät, daß der 
Inha l t aller Wissenschaften notwendigerweise aus einem Princip 
deduziert werden müsse. 

Die Principien der Politischen Ökonomie, welche die Ver-
treter der induktiven Richtung fanden, waren anthropologische 
und sociologische. Aber es gelang nicht, alles zu verwerten, was 
man entdeckt hatte. Die sociologischen Principien sind am un-
verkümmertesten zur Wirkung gekomnien; das lag daran, daß 
Montesquieu sie in seinem Werke, zu dessen Durcharbeitung ihn 
jahrelange Muße befähigt hatte, so deutlich entwickelt, so all-
seitig ausgebreitet, so tief in den Geist seiner Leser gegraben 
hatte, daß an ein Vergessen und Übersehen nicht gedacht werden 
konnte. S o geringem Verständnis Montesquieu bekanntlich be-
gegnete, als er das Manuscript seines Werkes »?role8 sine 
matrs ereata" einigen Freunden vorlegte, weil seine Anschau-
ung der bisherigen Denkrichtung vollständig widersprach, so groß 
war der Einfluß, den er in ganz Europa, nicht zum mindesten 
auf die berühmten Schotten Hume, Steuart und Ferguson aus-
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übte. Dagegen haben die anthropologischen Principien nicht die 
Anwendung gefunden, welche ihnen gebührte. Erst im neun-
zehnten Jahrhundert ist die Arbeit aufgenommen worden, welche 
Hume hätte leisten können, aber nicht geleistet hat ^). Denn von 
ihm war ja schon die Kraft des Thätigkeitstriebes und die funda-
mentale Macht der Sitten und Gewohnheiten erkannt. Leider 
hat er nur geschrieben, in denen er natürlich nicht voll-
ständig den Schatz seiner psychologischen Erkenntnisse eröffnen 
konnte, wie es in einem systematischen Werke möglich gewesen 
wäre, in dem der Verfasser zur vollständigen Darlegung und zur 
Ausprägung seiner Überzeugungen gezwungen wird. 

S o blieben denn die psychologischen Grundlagen, welche 
Mandeville im Anfang des Jahrhunderts der Volkswirtschafts-
lehre gegeben hatte, in unbestrittenem Ansehen und dies um so 
mehr, als Hume auf Mandeville als auf einen seiner Vorgänger 
hingewiesen hatte. Jene Grundlagen waren die Lehren, daß der 
Mensch träge ist, nur durch seine Leidenschaften zur Arbeit ge-
zwungen werden kann, welche alle Gilter hervorbringen muß, daß 
er in der heutigen Wirtschaftsordnung, die eine Tauschgesell-
schast ist, für Andere arbeiten muß, aber für sich allein zu arbeiten 
meint: kurz, daß die allgemeine Selbstsucht das Triebrad der volks-
wirtschaftlichen Bewegung ist^). I n die induktive Periode ragte 

!) Siehe S c h m o l l e r s „Über einige Grundfragen des Rechts und der 
Volkswirtschaft" Kap. I I I , insbesondere S . 40—42: Die zwei Reihen von 
Ursachen, welche die Volkswirtschaft beherrschen. I n England wirkte in der-
selben Richtung C l i s f e L e s l i e . Siehe seine „^885^8", die fast auf allen 
Seiten für eine psychologische Behandlung wirtschaftlicher Fragen eintreten. 
Ein kleines Meisterwerk dieser Richtung der betitelte Aufsatz. 

2) Daß auch Smith Mandeville höher schätzte, als die „Theorie der 
moralischen Gefühle" anzunehmen erlaubt, zeigt eine Stelle aus einem Auf-
satze Smi ths , welcher 1755 in der „LZivdurZli Rev ie r " veröffentlicht wurde. 
Er hebt dort die große Überlegenheit der englischen Philosophie über die 
französische hervor. I n England hätte eine ganze Reihe von Männern die 
Erkenntnis vermehrt, unter ihnen nennt er auch Mandeville. Lut Nr . 
HoddeS) N r . I^oeke, anä Dr. Nanäevil le, I^orä 8ka5t68dur^, Dr. Lutler, 
Dr. Olarke, anä N r . Hutede8on liave all ok tkem, aeeoräing to tkeir 
ciiikerevt anä ineon8i8t6nt 8?8teni8, enäeavoureä at Iea8t to d e , in 8omo 
inea8ur6, original, anä to aää 8ometIunZ to tkat 8toek os od8ervationk 
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so ein ins Wirtschaftliche übersetzter Satz herein, welcher in der 
deduktiven Periode das Princip des Naturrechtes gebildet hatte, 
aus dem deduziert worden war und der zu neuen Deduktionen 
reizte. Mit andern Worten: in das Fundament unserer Wissen-
schaft, das bewußt von Montesquieu, Hume und Quesnay aus 
induktivem Material hergestellt worden war, wurde ein mächtiger 
Baustein aus anderem Stoff eingefügt. 

Diese Grundgedanken werden weiter entwickelt von Ferguson 
und Steuart . Der Erstere erklärt die „eommereial soeietv" mit 
der in ihr waltenden Seele des „sklk-intersst" sociologisch, der 
Andere stellt zum ersten male eine eingehende Biethodenlehre der 
Wissenschaft von der Volkswirtschaft der „eommereial sveist,^" 
auf. Auch er weiß, daß die Si t ten und Gewohnheiten, der Geist 
eines Volkes mächtige Faktoren der Wirtschaft sind, aber er weist 
ihre Betrachtung fast ausschließlich der Domäne des S t a a t s -
mannes, der praktischen Politik zu. Die Theorie beschäftigt sich 
mit dem Geschlechtstrieb und dem Selbstinteresse. Die empi-
rische Psychologie ist nun zu weit vorgerückt, a ls daß dieses 
Princip unbesehen verwendet werden könnte und Steuar t gibt sich 
Mühe, diesen Faktor, der nicht mehr entfernt werden kann, hof-
fähig zu machen, er schasst die Methode der isolierenden Abstrak-
tion aus der Prämisse des universellen, gleichen Selbstinteresses. Aus 
diesem Faktor, den er als überall gleich wirkende Kraft annimmt, 
deduziert er nun auch, und berührt sich so mit den Physiokraten. 
Vermittelst dieses Verfahrens waren die Gesetze vom Preise, vom 
Lohne, vom Geldzinse, von der Steuerüberwälzung in mehr oder 
minder vollkommener Weise aufgestellt worden. 

Dies erklärt es nun, daß zur Zeit Smi ths zwei Methoden 
ein einträchtiges Leben nebeneinander führten: eine induktive und 
eine deduktive aus der Prämisse des universellen Selbstinteresses. 
Die Verschmelzung, richtiger die Vermengung der beiden mit ein-
ander wurde aber dadurch erleichtert, daß ja auch die induktive 

tde ^orlä daä deen iurnisdeä detore tdem. DuZalä Ltê vart, 
Oolleeteä ^orks, X, S. 87. 

H a s b a c h , Untersuchungen über Adam S m i t h . 2 5 
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die Principien, welche sie gewonnen hatte, durch Synthese ver-
band, um die komplizierten Phänomene zu erklären. Aber es be-
stand der Unterschied zwischen der Synthese der induktiven Methode 
und der Deduktion, daß die erstere das Princip des Selbstinteresses 
stets in der Verbindung mit anderen Principien zeigen mußte, 
die letztere dagegen als das a l l e i n i g e (Hobbes-Mandeville 
Physiokraten) oder als dasjenige, was man so betrachten wolle 
(James Steuart). 

Wahrscheinlich würde sich ein bedeutenderer Methodiker als 
Smith dem Zwang dieser Lage nicht haben entziehen können, 
zudem scheint er kein großes Interesse für logische Fragen gehabt 
zu haben, wie daraus hervorgeht, daß er, wie sein Biograph be-
richtet, in seiner Vorlesung über Logik nur eine kurze psycho-
logische Einleitung gab, die formelle Logik flüchtig berührte 
und dann Rhetorik vortrug. Doch dies ist verhältnismäßig un-
wichtig gegenüber der Thatsache, daß ihn alles in diese Richtung 
hineindrängte. Der Ausgang von der Philosophie Hutchefons 
und Shastesburys hatte ihn erstens gelehrt, in dem Eigennutz 
den psychischen Faktor der menschlichen Wirtschaft zu er-
kennen, welcher in den Grenzen der Gerechtigkeit nicht nur sitt-
lich, sondern auch für die ganze Gesellschaft wohlthätig sei, dies 
vermöge einer prästabilierten Harmonie zwischen dem Triebe des 
Individuums und der allgemeinen Glückseligkeit. Zweitens war 
die von Mandeville und Ferguson hergerichtete psychologisch-ethische 
Basis auch in schönster Übereinstimmung mit dem naturrechtlichen 
System der theoretischen Nationalökonomie, welches im ersten 
Kapitel dieses Buches dargestellt worden ist. Die Tauschgesell-
schast war ja die Voraussetzung der deutsch-englischen naturrecht-
lichen Nationalökonomie. Deren Sätze erhielten erst Leben und 
Bestimmtheit, als das farbige Bild der „eommereial societ^" 
mit seinen sociologischen und anthropologischen Hintergründen 
in sie hineingemalt wurde. Nun wird auch das Princip der 
Arbeit, welchem ja schon Hutcheson so viel Raum verschafft hatte, 
aus seiner Vereinsamung gerissen. Und drittens fand Adam 
Smith, wie man sich erinnern wird, ein feststehendes Gerüst der 
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theoretische!? Nationalökonomie vor, in welchem die Lehre vom 
Preise und vom Zinse in der Weise Steuarts vorgetragen worden 
waren, die nun durch seine Forschungen eine treffliche Ergänzung 
erfuhren. 

Selbst wenn die geistige Bewegung seiner Zeit Smith nicht 
so tief ergriffen hätte, wenn er nicht der Bewunderer und Kritiker 
Montesquieus, der Freund Humes, der Schüler Hutchesons, ein 
Zeitgenosse der Phyfiokraten und Steuarts, welche er persönlich 
kannte, gewesen wäre, müßte sich in seinen Werken jene doppelte 
methodische Richtung zeigen. 

Fügen wir schließlich noch hinzu, daß von Frankreich her 
der Begriff politischer und wirtschaftlicher Gesetze sich verbreitete. 
Montesquieu will die n o t w e n d i g e n Beziehungen der positiven 
Gesetze zu den von ihm aufgestellten Faktoren aufdecken; die not-
wendigen Beziehungen sind „Gesetze". Die Phyfiokraten sprechen 
von den „lois iinmuables le eo<Ze pkMque", welche der 
Stif ter aufgestellt habe. Hume dagegen hält wenig von allge-
meinen Gesetzen in der Politik, und auch von Smith ist das 
Wort „Gesetz" in seinem nationalökonomischen Werke n ich t in 
dem b e z e i c h n e t e n S i n n verwendet worden. 

I m Vorhergehenden ist von der Methode der Ethik nicht 
die Rede gewesen und zwar aus zwei Gründen. Es wurde nur 
eine Übersicht über die Ergebnisse der ersten Abteilung dieses 
Kapitels gegeben und hier durfte die Ethik nur flüchtig berührt 
werden. Zweitens ist im ersten Buche dieser Schrift die Ethik 
so ausführlich abgehandelt worden, daß die Fragen der Methode 
keine Schwierigkeit finden können. Der Vollständigkeit halber 
soll aber noch einmal erwähnt werden, daß von Hutcheson und 
Hume diese Wissenschaft auf induktiv-„experimentelle" Grundlage 
gestellt worden war und daß das Element der Deduktion, nicht 
das der Synthese, in ihr keinen Platz gefunden hatte. 

Wir können also jetzt zu einer Erörterung der Smithschen 
Methode übergehen. Doch wir erinnern uns, daß Smith auch 
drei Abhandlungen über die Methode geschrieben hat, welche fol-
gende Titel sichren: „ I k e ?rmejples vkiek leacl ancl «Zireet 

2S* 
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?kjlo8oxdieal InMiiies, illustratsä tde H i s t o r ^ ok ^ s t r o -
u» in v; „IKe ?riveip1«8 >vkiek leaci sncl äirset ^kilosoxkieal 
lu^uiries, illustrateä I>v tke llistorz^ v t' t k s ^ n e i s u t 
k k ^ s i e s " ; ./slik ?rmeiples vdiek leaä !uul 6ireet I'Iiilc»-
sopdieal Inczuiries, illustrateä 1>v ttis H i s t o i ^ ok ^ v e i e n t 
I ^oZies a n ä N e t ^ p k ^ s i e s " . Sehen wir zu, ob sie ein 
helleres Licht über seine methodologischen Anschauungen verbreiten. 

I. 
Adam Smiths Methodenlehre, 

Die Titel der obengenannten Abhandlungen versprechen viel, 
in dem Leser wird die Hoffnung rege gemacht, über die Grund-
sätze philosophischer Forschung Aufklärung zu erhalten. Aber 
sie halten wenig. Ob der fragmentarische Charakter aller Auf-
sätze diesen Mangel verschuldet hat, weiß ich nicht, aber es ist 
nicht wahrscheinlich. Doch zeigen sie etwas, was für die Be-
urteilung Adam Smiths wesentlich ist: die starke Abhängigkeit 
unseres Philosophen von der Erkenntnistheorie Huines. Auf 
allen Gebieten sehen wir den jüngeren Mann unter dem Ein-
flüsse des älteren: in der Ethik, Nationalökonomie, Geschichts-
wissenschaft und Erkenntnistheorie. 

Indem ich mich zu der Darlegung der Ansichten Smiths 
wende, sehe ich von den beiden letzten Aufsätzen ab, nur der erste 
bietet eine zusammenhängende Theorie. 

Der menschliche Geist ist beim Anblick einer neu auftauchen-
den Erscheinung darauf gerichtet, ihre Ähnlichkeit mit einem be-
kannten Objekte zu finden, sie zu klassifizieren. Wo sich keine 
Ähnlichkeit bietet, Gedächtnis und Phantasie sich vergeblich be-
mühen, entsteht die Verwunderung. Dieselbe Gemütserregung 
wird durch eine ungewohnte Aufeinanderfolge von Erscheinungen 
hervorgerufen. Folgen zwei Erscheinungen gewöhnlich aufeinander, 
„dann wird diese Verbindung oder, wie sie genannt worden ist, 
diese Jdeenassoziation fester und fester, und die Gewohnheit der 
Phantasie, von der Vorstellung der einen zur anderen über-
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zugehen, wurzelt immer mehr ein und gewinnt immer mehr 
S t ä r k e " ) . Die Verwunderung wird also durch eine Be-
unruhigung der Phantasie hervorgerufen, welcher der Übergang 
von einer Erscheinung zur anderen erschwert wird. Der so be-
unruhigte menschliche Geist suche eine Brücke zu schlagen, damit 
die Phantasie bequem von einem Objekte zum anderen gelangen 
könne, damit schaffe er die Philosophie. „Die Verwunderung", 
sagt Smith, „und nicht die Hoffnung auf irgend einen aus ihren 
Entdeckungen zu erlangenden Vorteil ist daher der erste Beweg-
grund, welcher die Menschen zum Studium der Philosophie ver-
anlaßt" 2). „Die Philosophie ist die Wissenschaft von den ver-
bindenden Principien der N a t u r . . . Indem die Philosophie 
die unsichtbaren Ketten aufzeigt, welche alle diese auseinander-
gerenkten Objekte zusammenhalten, ist sie bestrebt, Ordnung in 
dieses Chaos . . . zu bringen und den Tumult der Phantasie 
zu besänftigen . . . Die Philosophie kann daher als eine jener 
Künste betrachtet werden, welche sich an die Phantasie wenden^)." 

Unter diesem Gesichtswinkel betrachtet Smith die ver-
schiedeneil Systeme der Astronomen: „Wir wollen uns mit der 
Untersuchung begnügen, wie weit ein jedes geeigenschaftet war, 
die Phantasie zu besänftigen"^). 

Diese Absicht führt er aus , er zeigt, wie jedes System so-
lange in Ansehen stand, als es das Bedürfnis der Einbildungs-
kraft befriedigte. Von dem System der konzentrischen Sphären 
meint er , daß es im Stande gewesen wäre, in der Einbildung 
den großartigsten Zusammenhang aller Erscheinungen hervor-
zurufen und daß es bis in alle Ewigkeit herrschend geblieben 
wäre, wenn man keine anderen Körper außer Sonne, Mond und 
Sterne entdeckt hätte. Als sich aber die Kenntnis des Himmels 
erweiterte und man zur Aufrechterhaltung jenes Systems 

!) Ls8A 3̂ 0Q ?tiil080p1iiea1 8uhjeet3 d)' Lmitk. London 1795, 
S. 14. 

2) a. a. O. S. 26. 
») a. a. O. S. 20. 
4) a. a. O. S. 21. 
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72 himmlische Sphären angenommen hatte, fühlte die Phan-
tasie keine Erleichterung in diesem Systeme mehr. Man ging 
zu anderen über. S o schreitet die Astronomie vorwärts, neue 
Erscheinungen führen zur Korrektur alter oder Aufstellung neuer 
Theorien, bis dann endlich die Kopernikus, Kepler, Galilei, 
Cassini und S i r Jsaac Newton ein System aufstellten, welches 
allen Bedürfnissen der Einbildungskraft genügte. „Und selbst 
wir", sagt er gegen den Schluß seiner Abhandlung, „die wir 
uns bestrebt haben, alle philosophischen Systeme als bloße Er-
findungen der Phantasie darzustellen, um die anders zusammen-
hanglosen und widersprechenden Erscheinungen der Natur mit-
einander zu verbinden, sind unbewußt dahin geführt worden, 
eine Sprache zu reden, a l s ob d ie v e r b i n d e n d e n P r i n -
c i p i e n d i e s e s S y s t e m s d i e w i r k l i c h e n K e t t e n w ä r e n , 
deren sich die Natur bedient, um ihre verschiedenen Operationen 
zusammenzubinden" 

S o wenig dieser Aufsatz für die Methodenlehre bietet, so 
geht doch aus ihm mit Deutlichkeit hervor, daß Smith keines-
wegs die geometrische Methode oder die Methode der isolierenden 
Abstraktion oder das hypothetisch-deduktive Verfahren beschreibt. 
Jede Theorie, das ist jedenfalls seine Meinung, soll die Erschei-
nungen o h n e Rest erklären. Durch die Erfahrung sind uns 
Thatsachen gegeben, deren Kausalnexus zu finden, Aufgabe des 
Forschers ist. Die Geschichte der Astronomie ist nach seiner An-
sicht die Geschichte der fortschreitenden Bildung von Hypothesen, 
die so lange Gültigkeit hatten, als sie die ebenfalls fortschreitende 
Menge von Erfahrungsthatsachen v o l l v e r s t e h e n ließen. Ich 
sage von H y p o t h e s e n , denn sein S k e p t i c i s m u s macht es 
ihm unmöglich, zwischen Hypothese und Theorie zu unterscheiden. 
Jede Erklärung bleibt nach seiner Darstellung in dem Larvenzu-
stande der Hypothese stecken, sie kann sich nicht zur Theorie ent-
wickeln. Wenn er seinen Aufsatz zu Ende geführt hätte, so würde 
er vielleicht gesagt haben, daß wir nach der Geistesarbeit der 

-) a. a. O. S. 93. 

FOR PRIVATE USE ONLY | AUSSCHLIESSLICH ZUM PRIVATEN GEBRAUCH
Generated for Hochschule für angewandtes Management GmbH at 88.198.162.162 on 2025-06-11 04:20:48

DOI https://doi.org/10.3790/978-3-428-56024-0



— 391 — 

Kopernikus, Kepler, Newton nicht etwa vermeinen müßten, ein 
vollkommenes und fertiges System der Astronomie zu besitzen. 
Verbesserte Instrumente würden uns vielleicht mit Erscheinungen 
bekannt machen, die sich mit dem Kopernikanischen System nicht 
vereinigen ließen, die Phantasie würde sich nicht mehr in ihm 
befriedigt fühlen, man müßte zu einem neuen übergehen und so 
in inüllituni ^). 

Suchen wir nun eine positive Antwort durch die Unter-
suchung der Methode Adam Smiths in seinen beiden großen 
Werken zu gewinnen. 

II. 
Adam Smiths Methode. 

1. 

D i e T h e o r i e d e r m o r a l i s c h e n G e f ü h l e . 
Das moralphilosophische Werk unseres Altmeisters ist das 

schönste Beispiel zu der Regel, welche Hume in der Vorrede zum 
„Traktat" aufgestellt hat. Beobachtet den Menschen auf der 
Straße und im Gemache, beim Geschäfte, beim Vergnügen, so 
ruft er seinen Nachfolgern zu, prüft und vergleicht eure Be-
obachtungen, dann wird es euch gelingen, zu den höchsten Prin-
cipien vorzudringen, welche dem menschlichen Geist zu erkennen 
beschieden ist. Nach dieser Anweisung handelt Smith, das ganze 
Buch ist voll feiner und treffender Beobachtungen, und auf diesem 
Wege entdeckt er die einfachsten Seelenelemente, wie den Ahndungs-
trieb, die Sympathie, den Egoismus, aus denen die Erscheinungen 

!) 1773 meinte Smith von diesem iraAment ot an intenäeä ^uvevile 
>vork: I dexin to suspect in^self tdat tkere is inore reiinement tdav 80li> 

in Lome xart8 ok it. a. a. O. S . I^XXXIX. Daß Smith hier die 
Humesche Lehre ausführt , zeigt folgender den Grundgedanken der Erkenntnis-
theorie H. 's zusammendrängender Satz: „Die richtige Art der Lösung ist 
die Vernunfteinsicht, daß es eine reale und notwendige Erkenntnis der 
Dinge nicht gibt, sondern an das Dasein und den notwendigen Zusammen-
hang der Dinge nur geglaubt wird vermöge der E i n b i l d u n g . D a s ist 
der Skepticismus, der das gewöhnliche Bewußtsein erklärt und damit recht-
fertigt." Fischer, Francis Bacon u. s. w. 2. Aufl. S . 775. 
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des sittlichen Lebens zusammenwachsen. Und nachdem er sich die 
komplexen Seelengebilde hinreichend erklärt hat, setzt er vor 
unsern Augen die primitiven Eigenschaften und Kräfte zusammen, 
er zeigt, wie durch das Zusammenwirken verschiedener Einheiten 
sich notwendigerweise das Sittliche im Menschen entwickeln muß. 
Aber es ist keine Zusammensetzung im gewöhnlichen Sinne: es 
entstehen Seelengebilde, welche in den Elementen nicht enthalten 
sind, der selbstsüchtige Mensch wird extensiver altruistischer 
Empfindungen fähig, es entsteht das Gewissen, ethische Grundsätze, 
Empfindungen werden in der Seele ausgeprägt, schließlich ver-
mag das Individuum aus Pflichtgefühl zu handeln. 

Welche Methode hat denn nun hier Adam Smith angewandt? 
Es ist kaum notwendig, eine Antwort darauf zu geben: es ist 
die Verbindung von Analyse und Synthese. Der erste Teil des 
Weges führt von den Erscheinungen des täglichen Lebens zu den 
seelischen Principien der sittlichen Welt, der zweite von jenen 
Principien zu den Grundbegriffen aller Ethik, wie Gewissen, 
Pflichtgefühl, sittliches Gebot, Verdienst und Strafe. Auf den 
Namen, welchen man der Methode im besonderen geben will, 
kommt es nicht an, da nicht alle Logiker, wie mir scheint, mit 
denselben Worten dieselben Begriffe verbinden, jedenfalls ist das 
Verfahren ein durchaus induktives. 

Eine wichtigere Aufgabe ist es, Buckles Urteil, welches einen 
so großen Beifall gefunden hat, ein wenig zu beleuchten. Dedu-
ziert wirklich Smith aus der freigewählten Prämisse des Wohl-
wollens oder des Gemeinsinns mit Absehen von allen andern 
seelischen Eigenschaften? Und ist die Smithsche Deduktion ver-
wandt mit der theologischen Deduktion? 

Man begreift es kaum, daß ein Mann wie Buckle dieses 
Urteil aussprechen konnte. Erstens ist nicht Wohl-
wollen oder Gemeinsinn, zweitens ist es keine freigewählte Prämisse, 
drittens sieht Smith nicht von andern Kräften ab. Wie wäre 
es auch möglich, aus einem mageren Princip den ganzen Reich-
tum des sittlichen Lebens herauszuspinnen? Smith spürt allen 
Elementen nach und eifert noch obendrein gegen die Philosophen, 
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welche ein ganzes System aus so wenig Principien wie nur mög-
lich aufzubauen suchten. 

Was uun den Zusammenhang der Smithschen Methode mit 
der Methode der Theologie betrifft, so ist es nach dem Vorher-
gehenden wohl klar, daß die beiden Methoden, welche in den 
Geisteswissenschaften des 18. Jahrhunderts zur Anwendung kamen, 
im Kampfe gegen die Scholastik in erster Linie als n a t u r -
w i s s e n s c h a f t l i c h e Methoden b e w u ß t ausgebildet worden 
waren und daß Hume, der Lehrer Smiths, sich klipp und klar 
für einen Baconianer erklärte. Auf den inneren Unterschied der 
theologischen Deduktion und der Smithschen Methode einzugehen, 
verlohnt sich nicht. Es ist aber wohl klar, daß jenes die Deduktion 
des Syllogismus ist, welche aus überlieferten Sätzen Folgerungen 
ableitet, die in ihnen schon enthalten sind und dieses die Deduktion 
der Naturwissenschaften, welche aus induktiv oder durch Intuit ion 
gewonnenen Ursachen Wirkungen erklärt, die für den menschlichen 
Geist in ihnen nicht schon enthalten sind. 

2. 

D i e U n t e r s u c h u n g ü b e r den R e i c h t u m d e r V ö l k e r . 

Indem wir uns anschicken, den Beweis zu führen, daß in 
Smiths nationalökonomischem Werke die Forschungsgrundsätze 
Humes und Montesquieus verwendet worden sind, scheint es uns 
fast, als ob eine ausführliche Darlegung überflüssig wäre. Denn 
jedem Leser, welcher den Inha l t der fünf Bücher an seinem 
Geiste vorüber ziehen läßt, wird allein durch den Hinweis auf 
die Forderungen der neuen Methode das Ganze in einem klaren 
Lichte erscheinen. Er wird uns beistimmen. Nur für Diejenigen, 
welche noch zweifeln sollten, wollen wir einige Erläuterungen geben. 

Was zunächst die äußeren Faktoren betrifft, so hat sich Smith 
vor allem bemüht, die ökonomischen und sociologischen Wirkungen 
der Arbeitsteilung und arbeitsparender Maschinen klar zu legen. 
Arbeitsteilung und Maschinen vermehren die Menge der Produkte, 
aber sie wirken auch auf die Differenzierung, ja auf die Ent-
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artung der Menschen hin. Der Ackerball wird niemals mit der 
Industrie wetteifern können, weil sich in ihm die Arbeitsteilung 
nicht so weit durchführen läßt wie in den Gewerben, andererseits 
bleibt aber auch der Landmann ein harmonischer entwickeltes Indi-
viduum, als der Gewerbsmann. Er sucht zweitens darzulegen, von 
welcher beherrschenden Bedeutung die Ansammlung von Kapital 
nicht bloß für die Wirtschaft, sondern auch für das Gedeihen 
der Menschen ist. Weiter hebt er als entscheidenden Faktor den 
vorwärtsschreitenden, zurückgehenden oder stationären Zustand der 
Gesellschaft hervor. Er entwickelt ein anschauliches, aus Reise-
beschreibungen zusammengetragenes Gemälde von seinem Ein-
flüsse auf Löhne, Zinsen und die Bevölkerung. Er untersucht, 
welche Folgen Gewerbe, Handel, Wege und Straßen für den 
Ackerbau und die socialen Verhältnisse des platten Landes haben. 
Wie das Geld, die Zunahme oder Abnahme des allgemeinen 
Tauschmittels das wirtschaftliche Leben gestaltet, hat er in ein-
gehender Weise dargelegt. Insbesondere aber gilt sein Fleiß dem 
Nachweis, wie tief die Gesetzgebung Englands, aber auch Frank-
reichs, die wirtschaftliche Entwicklung geschädigt hat. Ob seine 
Analyse stets das Richtige getroffen habe, ändert Nichts an diesem 
Ergebnisse. Wenn es gestattet ist, einen modernen Ausdruck zu 
gebrauchen, so darf man behaupten, daß der „>Vea1td ok Kations" 
von Anfang bis zu Ende ein socialrechtliches Werk ist. Wie man 
sich erinnert, war dies ja auch eines der Ziele, welches er er-
strebte. Dieser socialrechtliche Charakter tritt am meisten im 
dritten, vierten und fünften Buche hervor. Wie fein und klar 
vergleicht er die Zustände von Jägervölkern, Hirtenvölkern und 
civilifierten Völkern, insbesondere in ihrem Kriegswesen und Ge-
richtswesen, den Charakter des Volkes in Handelsstädten und in 
Beamten- und Residenzstädten! J a , hier und da führt er uns 
in die fernen Zeiten zurück, wo es noch kein Privateigentum gab 
und kein Kapital angesammelt war. 

Ich glaube kaum, daß Jemand, welcher das Vorstehende 
vorurteilslos liest, im Zweifel darüber fein kann, welche Methode 
Adam Smith angewendet hat. Denn daß er den Reichtum jener 
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Betrachtungen nicht aus irgend einem dürren Princip herausqe-
sponnen haben kann, das liegt auch für den auf der Hand, welcher 
Smith nicht gelesen hat. Wer aber Smith aus eigner Anschau-
ung kennt, dem braucht nicht berichtet zu werden, wie Alles auf 
eingehender Forschung beruht. I n einein Falle gesteht Smith zu, 
daß die Ergebnisse, welche er dem Leser vorlegt, auf Beobachtung 
beruhen. I m Anfange des ersten Teiles des 10. Kapitels des 
1. Buches sagt Smi th : Die fünf folgenden sind die wichtigsten 
Umstände, welche, soweit ich zu b e o b a c h t e n in der Lage ge-
wesen bin, einen kleinen Gewinn in einigen Beschäftigungen er-
setzen und einen großen in andern aufweisen." Hierauf hat auch 
Cliffe Leslie aufmerksam gemacht. 

Wenden wir uns zu den anthropologischen Principien. Die 
Meinung ist weit verbreitet, daß Adam Smith auf dem Gebiete 
der Politischen Ökonomie nur den Faktor des Selbstinteresses kännte, 
aber sie ist irrig. Es wäre auch verwunderlich, daß ein Mann, 
welcher zu der ersten psychologischen Schule gehörte und einer ihrer 
Meister war , von der Psychologie des Wirtschaftslebens nichts 
weiter zu berichten gehabt hätte, als den Egoismus, oder den Trieb, 
Kapital anzuhäufen, oder mit dem geringsten Aufwand die größt-
mögliche Summe von Gütern zu erlangen. Damit soll aber nicht 
behauptet werden, daß seine Psychologie eine meisterhafte sei. 

Die Arbeitsteilung sucht er psychologisch zu erklären. Er 
führt sie zurück auf die verschiedene Begabung der Menschen und 
den Tauschtrieb. Die Beantwortung der Frage, ob er zu den 
ursprünglichen Trieben der menschlichen Natur gehöre oder die 
notwendige Folge der Vernunft und der Sprache sei, gehöre nicht 
zu seinem Gegenstände. Er gibt doch ein Bild aus dein Hunde-
leben und bemerkt, daß die verschieden beanlagten Hunderassen 
einander sehr geringen Nutzen brächten, weil sie keinen Tausch-
trieb besässen und daher keine regelmäßige Arbeitsteilung einzu-
führen vermöchten. Adam Smith hat weiter die Wirkungen des 
Geschlechtstriebes für das Wirtschaftsleben in umfassendster Weise 
zu analysieren gesucht: welche Folgen er in den höheren, welche 
in den unteren Klassen, welche in Kolonialländern, stationären 
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und zurückgehenden Gesellschaftszuständen hat. Er erwähnt den 
Einfluß der Sit ten auf das Wirtschaftsleben. Nirgendwo sind 
die möblierten Zimmer so billig wie in London, führt er aus, 
und doch ist dort die Hausmiete sehr hoch. Wie erklärt sich das? 
„Aus den eigentümlichen S i t t e n und G e w o h n h e i t e n der 
Leute, welche jeden Familienvater zwingen, ein ganzes Haus vom 
Giebel bis zum Erdgeschoß zu mieten." Wie sehr noch andere 
Agentien außer dem wirtschaftlichen Selbstinteresse die Gewinnste 
und Lohnsätze bestimmen, zeigt er im 10. Kapitel, wo er das 
Ehrgefühl, die übermäßige Meinung der Menschen von ihrem 
Glück und ihren Fähigkeiten, den Reiz der Gefahr als derartige 
Faktoren anführt. Das Merkantilsystem, behauptet er im selben 
Kapitel, habe seinen Ursprung in den „interests, i>r«zjuäiees, 
lavs anä euswms". Den Übergang aus der Feudalgesellschaft in 
die „eommercial soeietv" erklärt er aus der „expensive vanit) " 
der Großen und Reichen, welche ihr Gefolge entlassen und die 
überschüssigen Nahrungsmittel für Waren hergeben, die zur Er-
höhung ihres Daseins dienen. Aus psychologischen Gründen 
weiß er es herzuleiten, daß die Sklaverei in despotischen Ländern 
erträglicher ist, als in republikanischen, daß die Regierung 
einer Kompagnie stets schlechter ist als die eines Souveräns-
Früher, führt er aus, war es der englischen Regierung so schwer, 
die notwendigsten Steuern bewilligt zu erhalten und jetzt so leicht, 
weil die Ämter unter die Steuerbewilliger verteilt werden. Der-
jenige Teil, welcher von der Kolonialpolitik handelt, enthält 
Meisterstücke psychologischer Erklärung. 

Es soll aber nicht geleugnet werden, daß ihm einige Prin-
cipien wichtiger erscheinen als die andern, sie treten daher mehr 
in den Vordergrund, sie werden häufiger erwähnt, das sind Ar-
beitsteilung, Arbeit, Selbstinteresse. Eine große Reihe von feinen, 
psychologischen Ausführungen zeigen doch nur die verschiedenen 
Seiten und Formen des menschlichen Egoismus. Auch sein Werk 
beruht auf der Mandevillefchen Lehre von der Trägheit des 
Menschen, welcher nur durch seine Leidenschaften, insbesondere 
aber durch den Wettkampf Mit Andern aufgeregt werden kann. 
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I n dein „Reichtum der Völker" ist so ziemlich Alles vereinigt, 
was vorher Hume und Ferguson über dieses Princip gedacht 
hatten: daß das Selbstinteresse nicht bei allen Menschen gleich 
ist, daß nicht Alle ihr Interesse verstehen, daß es über die ver-
schiedenen Klassen der Gesellschaft verschieden verteilt ist^). Aber 
von den methodologischen Ausführungen Steuarts hierüber findet 
sich Nichts. 

Auch ist nicht zu übersehen, wie im 3. Kapitel dieses Buches 
hervorgehoben wurde, daß Smith durcbaus nicht alle Faktoren, 
welche er in der Einleitung seiner „Untersuchung" erwähnt, 
später verwertet hat. Es sind müssige Paradesoldaten, die im 
Text nicht zum Gefecht kommen. Weder dem Klima, noch dem 
Boden, noch der Größe des Landes hat er die Aufmerksamkeit 
geschenkt, welche man hätte erwarten dürfen. Aber dieser Mangel 
hängt wohl damit zusammen, daß er für das erste Buch eine 
fertige Form vorfand, in welche sich nicht mehr hinein pressen 
ließ. Es ist ja nichts anders, als eine zeitgemäß vervollständigte 
Neubearbeitung der alten naturrechtlichen Nationalökonomie. I n 
diesen alten Schlauch goß Smith den neuen Wein. Kein Wunder, 
daß er den Inha l t nicht ganz zu fassen vermochte. Daher auch 
der Verlegenheitsbau des zweiten Buchs, welcher mit einem Be-
griffe anhebt, welcher schon im ersten seine Erledigung hätte fin-
den müssen. 

Hieraus ist es wohl zu erklären, daß man bald die Arbeit, bald 
das Selbstinteresse als das Princip des „'Wealtk ok Mt ivvs" be-
trachtet, ja jenes für eine „freigewählte Prämisse" gehalten hat. 
Beide Urteile sind falsch. Was aber das letztere betrifft, so galt es 
Smith, wie wir noch einmal hervorheben wollen, als ein aus in-
duktivem Wege nachgewiesener Trieb der menschlichen Natur, dessen 
eigentliche Sphäre das Wirtschaftsleben sei. 

Wenn ich nun noch daran erinnere, daß sein ganzes viertes 
Buch der auf empirischem Wege geführte Nachweis der, wie er glaubt, 
Schädlichkeit des Merkantilsystems ist, dann dürften wir nicht 

!) Vergl. meine Schrift über die philosophischen Grundlagen, Kap. 4, Z3. 
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mehr im Zweifel darüber sein, daß Smith die Methode der I n -
d u k t i o n in seinem Werke angewandt hat, daß er den Forder-
ungen gerecht zu werden sucht, welche seit Hutcheson, Hume, 
Montesquieu, Steuart an die Gesellschafts- und Staatswissenschaft 
gestellt wurden. Wer da weiß, mit welcher Liebe er überall die 
thatsächlichen Verhältnisse in der Nähe und Ferne schildert, mag 
es die Neiskultur in Asien und Amerika, die Steuerverteilung in 
Frankreich, die schottische Landwirtschaft oder der Gütertransport 
zwischen Edinburg und London sein, wer sich aus dem vorigen 
Kapitel erinnert, wie er den Knochenbau seines Systems mit dem 
Fleische historischer Forschung umkleidet, dem erscheint der Ge-
danke gradezu wahnsinnig, daß Smith die abstrakt-deduktive Me-
thode ausschließlich angewandt, aus einer frei gewählten Prämisse 
deduziert habe. 

Vielleicht genügen aber diese Ausführungen noch nicht, um 
die der unsern entgegengesetzte Behauptung zu widerlegen. Mög-
licherweise erweckt die Thatsache, daß Adam Smith überhaupt 
das deduktive Verfahren angewandt hat, den Glauben, damit sei 
der Beweis erbracht, er könne nicht induktiv verfahren sein. Wer 
eine solche Ansicht hat, mißkennt den wichtigsten Punkt des 
Methodenstreites. 

Die Vertreter der Induktion wenden sich nicht gegen die 
Anwendung der Deduktion als solcher. Das wäre eine Thorheit. 
Wenn einmal auf induktivem Wege die Ursachen der Erscheinungen 
gefunden sind, dann muß die Darstellung, die Erklärung der Er-
scheinungen notwendigerweise deduktiv sein. Hat die Analyse die 
Faktoren des Geschehens aufgezeigt, dann muß die Synthese sie 
zusammenfügen. 

Was sie also bekämpfen, ist die Methode, welche sich die 
Mühe der Untersuchung der Ursachen auf induktivem Wege er-
spart, eine Ursache, die sie aus irgend einem Grunde für die 
wichtigste hält , herausgreift, um aus ihr Wirkungen abzu-
leiten. Diese Art des deduktiven Verfahrens, die sogenannte 
Methode der isolierenden Abstraktion, schreitet also von a n g e -
n o m m e n e n Ursachen zu Wirkungen fort, die notwendigerweise 
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mit der Wirklichkeit nur wenig übereinstimmen können; die vor-
sichtige Induktion sucht aus den erkannten Wirkungen die noch 
unbekannten Ursachen zu finden und nachdem die Ursachen ge-
funden sind, die Erscheinungen aus den erkannten Ursachen zu 
erklären. Das induktive Verfahren schließt auch die Verwendung 
des deduktiven Verfahrens zur Auffindung der Principien nicht nur 
nicht aus, sondern es erfordert sie gradezu. Es ist allgemein 
anerkannt, daß das rein induktive Verfahren Bacons ungenügend 
ist. Aber die Deduktion des induktiven Forschers beim Ausfinden 
der Principien bleibt stets ein Hülfsverfahren, das im Rahmen der 
Induktion auftritt, der Beobachtung nur Ziele setzt und keinen 
selbständigen Wert hat. Die Ergebnisse einer solchen Hülfs-
deduktion müssen immer an den Thatsachen, welche die gewöhn-
liche Erfahrung oder das Experiment bietet, geprüft werden. Kein 
induktiver Forscher wird solchen Hülfsdeduktionen den Namen 
Gesetze beilegen. 

Die Vertreter der Induktion wenden sich zweitens gegen Die-
jenigen, welche die rein abstrakt-deduktive Methode zwar verwerfen 
und die Notwendigkeit einer Bewahrheitung ihrer Ergebnisse durch 
die Thatsache« der Wirklichkeit zugeben, aber sich damit begnügen, 
die beiden äußerlich nebeneinanderzustellen, höchstens die Fehler-
grenzen anzugeben. Hier ist die Methode der isolierenden Ab-
straktion nur äußerlich mit konkretem Stoff verbrämt. Wenn die 
Verfechter dieser Methode sie zum Unterschied von der Methode 
der isolierenden Abstraktion eine hypothetisch-deduktive nennen, 
so ist eben nur der Name ein anderer, im Wesen ist kein Unterschied-

Ganz anders stehen diejenigen Gelehrten da, welche zwar 
f o r m e l l mit der Deduktion aus angenommenen Ursachen be-
g i n n e n , diese Ergebnisse aber, u m z u r W a h r h e i t d e r W i r k -
l ichkei t v o r z u d r i n g e n , an den Thatsachen prüfen; wo diese 
nicht zusammenstimmen, die früheren Ursachen verwerfen und neue 
einführen oder zu den früheren neue hinzufügen und dies Ver-
fahren so lange fortsetzen, bis jeder Widerspruch zwischen der 
Welt der Gedanken und der Welt der Wirklichkeit verschwunden 
ist; dies ist die wahre hypothetisch-deduktive Methode. Es ist 

FOR PRIVATE USE ONLY | AUSSCHLIESSLICH ZUM PRIVATEN GEBRAUCH
Generated for Hochschule für angewandtes Management GmbH at 88.198.162.162 on 2025-06-11 04:20:48

DOI https://doi.org/10.3790/978-3-428-56024-0



— 400 — 

fo rme l l ein deduktives, m a t e r i e l l ein induktives Verfahren. 
Um mit Lange zu sprechen: nach dem nervns prodanäi gehört es 
zur Induktion. 

Nach diesen Vorbemerkungen wollen wir das deduktive Ver-
fahren Smiths ein wenig beleuchten. 

Vor allem muß hervorgehoben werden, daß Adam Smith 
von der Deduktion einen umfassenden Gebrauch macht. Aber 
er deduziert nicht bloß aus dem Princip des Selbstinteresses. 
Doch da nur die in Frage kommt, so beschränke ich mich auf 
die Aufzählung der Gebiete, auf denen er die deduktive Methode 
am kräftigsten gehandhabt hat. Er hat das Gesetz des Preises, 
des Zinses, des Gewinnes, insbesondere des Lohnes und der 
Überwälzung der Steuern in deduktiver Weise entwickelt, er ist 
also den Spuren der Phyfiokraten und James Steuarts gefolgt. 
I n der Untersuchung über den Preis des Silbers in den 
letzten Jahrhunderten kommt sie zu kräftiger Geltung. Den Be-
griff des Selbstinteresses hat er formell nur in wenigen Fällen 
als Prämisse zur Gewinnung eines ökonomischen Gesetzes verwandt. 
I n der Lehre vom Lohne heißt es: „VVIist are tds eommon 
vsKks ok ladour, clepeulls ever^vdere upon e0ntraet usuallx 
macle dst^vesn tlioss t>vo parties n'Iiose i n t e r e s t s are dv no 
lusaus tde Same. Iks vorkinen äesire to xet as muck, tko 
nmswrs to ssive as littlo as possikls." Auch ist der Satz, daß 
in einer freien Gesellschaft Zins und Lohn am selben Orte gleich 
sein würden, in formeller Weise aus dem Selbstinteresse abge-
leitet: „Idis at least voulä de tde case in a soeiet^ vdors 
tkiiiM vere lekt to kollov tdoir natural eourse, vdsre tdere 
>vas perkeet lidert^, anä ^vkero ev<^v mau vas perteetl^ tree 

to ekuss vdat oeeupation ke tdouZkt proper avä to 
ekanße it ss oktev as ks tdouZdt proper. Lver^ nmn's i l l te-
r o s t voulä prompt dim to seek tde aävanwKeous^ avä to 
skull tko äisacivalltgAeous eiuxlo^meut." I n dem Kapitel, wel-
ches von den Steuern auf den Gewinn handelt, sagt er: „Ide 
oinplo^er wüst davs tliis eompevsatioll (surplus part above 
iuterest), otliorvise ke esnQot, eousisteotlzs vitd dis ovn in-
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t e r e s t , eontmue tlis eiuploxment. Ik ke vas taxeä äireetl^, 
tdsrekore, in proportiov to tke vkole prokt, ds voulci de 
oblisecl eitler to raise tke rate ok Iiis proLt, or to ckarZe tlik 
tsx upon tke ivterest ok monk^; tkat is, to pu.)̂  less interest." 
Die meisten Sätze sind dagegen materiell aus der Prämisse des 
allgemeinen Selbstinteresses gewonnen, ohne daß sie formell er-
wähnt würde. 

Wie steht es aber mit der methodischen Verwertung seines 
Princips? Ist es eine freigewählte Prämisse, angenommen, um 
Folgerungen aus ihr abzuleiten, so werden die Konsequenzen den 
Charakter eines apodiktischen Urteils, nicht den eines problematischen 
annehmen. Nun haben auch einige seiner Urteile den Charakter 
der Notwendigkeit, andere aber nur den der Möglichkeit. Schon 
diese Mischung beweist aus's klarste, daß Smith nicht die Absicht 
haben konnte, die Methode der isolierenden Abstraktion konsequent 
anzuwenden. Wo aber das Urteil problematisch ist, erkennt er 
an, daß Kräfte vorhanden sind, welche die Wirkungen des Selbst-
interesses durchkreuzen. Man sieht hier, daß er die Methode James 
Steuarts nicht unbedingt annimmt, aber auch zu schwach ist, sie 
ganz von sich abzuweisen. 

An einigen Stellen arbeitet das Selbstinteresse mit der 
strengen Gesetzmäßigkeit einer Naturkraft, an andern hat es nur 
die Tendenz, eine Wirkung hervorzubringen. Neben dem Satze: 

interest ok tke Ikwä1or<j vill i n i m e ä i a t e l ^ prompt 
tkem to vitkäiÄv a >m>'t ok tkeir lancl", findet sich an anderer 
Stelle der folgende: „Ikeir mutual eompetitiov naturall^ t s v Ä s 
to lovsr its proüt." Wiederum in der Preis lehre heißt es: 
„^Vkatever part ok it vas paiä delov tk« natural rate, tke 
persous vkose ioterest it atkeeteä voulä immec l i a t e l z^ koel 
tde loss, anä voulcl i m m e ä i a t e l x vitliärav eitder so muek 
Iav<1, or so umek labour, or so muek stock ete. ?kis at least 
voulcl do tke case vdere tkere vas perkeet libertx." Dann 
wieder begegnen wir dem Zeitworte „to tevä" in Ausführungen, 
welche von dem Selbstinteresse formell absehen und die Güter-
quantitäten gewissermaßen selbständig wirken lassen, z. B. 

H a s b a c h , Untersuchungen über Adam Smith. 2 6 
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inerease ok stock vkieli raisos t e n ä s t<> lover proüt" 
oder ,,'1'Iiv seareit^ ok a ciesr ^ear 1>v climimsliivZ tlie äemaiiä 
kor ladour, teuäs to lover i ts pries, s s tde digk priee ok 
Provision» t s n ä s to raise it. 'I'Iie plentv ok a elieap veui'.. . 
t e i l ä s to raise tke pries ok ladour." Auch in der Steuerlehre 
wo er im allgemeinen sehr apodiktisch auftritt, findet sich einmal 
der Sa tz : „'kks natural t e n ä e n e ^ ok tlio vinäov-tax . . . . 
is to lover reuts. Er fügt hinzu: „Lince tde imposition ok 
t ke vinclov-tax, kovever , tde revts ok douses kave, upon tlie 
vkole, risen more or less." Die steigende Nachfrage nach Woh-
nungen habe jene Tendenz durchkreuzt. „Ha«! it not been kor 
tks tax, rents vould p r o l > a b l ^ kave risen still diKlier/' 

Es wäre leicht, diese Beispiele zu vermehren, aber es scheint 
mir, daß sie genügen, um jeden von der Behauptung abzuschrecken, 
Smith habe die Methode der isolierenden Abstraktion konsequent 
angewandt. Von dem konsequenten Festhalten einer deduktiven 
Methode kann überhaupt nicht die Rede sein. Das einzige, was 
man aussagen darf, ist: I n den angeführten Beispielen ist eine 
deduktive Methode zur Anwendung gekommen. Ich glaube über-
haupt nicht, daß er gewußt hat, was man unter der Methode 
der isolierenden Abstraktion heutigen Tages versteht'), Denn 

Ferguson, der ihm örtlich und zeitlich nahesteht, weiß über die 
Methode nichts weiter vorzubringen, als Folgendes: Netdoä w seienee 1s 
ok t̂ vo kmäL: avalMe anä ŝ ntlietic. inetkoä, is tkat d)' 

proeeeä kroin odservation ok kaet, or i'iZlit, in xartieulai-
ea86L, to estadlisk Aeneia.1 rules. L̂ ntketie metkoä, i8 tdat 

v̂e xroeeeä kroin Aeneral inles to tkeir paitieular appli-
eations. Ide 6rst is tlie metlioä ok investi^ation. Ike seeonä ok 
eommunieation, or ok tlie enlar^ement ok 8eienee. Ili8titutes 
S. 3. Dieser berühmte Schotte unterscheidet also, wie I. Steuart, zwischen 
Methode der Untersuchung und Methode der Darstellung, jene ist analytisch, 
diese synthetisch. Von der schottischen theologisierenden Methode der De-
duktion, über die Buckle die civilisierte Welt belehrt hat, haben Beide keine 
Kenntnis. 

Ein anderer, aber ein Menschenalter jüngerer Zeitgenosse Smiths, sein 
Biograph Dugald Stewart, hat sich viel ausführlicher über die Methoden-
lehre ausgelassen und auch die Methode der Nationalökonomie berührt. 
In seiner „Î oZie ok Inäuetion" rechnet er die „8eienee ok Politik" zu den 
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wenn es der Fall wäre, so würde er doch irgendwo eine An-
deutung über die Methode geben, die er befolgt, wie das Ricardo 
an mehreren Stellen seines Werkes gethan hat. 

Erfahrungswissenschaften. Er unterscheidet in der „politieal eeonom)" zwei 
Klassen von Forschern, „xolitieal aritkmetieians" und „politieal eeonomists". 
Die Thatsachen, welche die Ersteren zusammenbringen, sind nur „xartieu-
lar results vvlneli otlier inen dave seläoin an opxortunit̂  ok verik̂ inK 
or o5 äisprovinZ". Anders die Letzteren. „I'lie taets >vliieli tde xolitieal 
xlii1o3ox1i6r (se. eeonomi8t) xrokesseL to investiZate are exxo8eä to tlie 
examination ok all manl̂ inä; anä v̂dile tliê  enadle liiin, like tde 
Zeneral la>v8 of p -̂sies, to aseertain nuinderle88 xartieulars 8^ntlie-
tie reasoninZ, tliê  surni8li tlie inean8 of 68tiinatinA tlie ereäidilit̂  ok 
eviäenee re8tinZ on tlie t68timoiî  ok inäiviäual od3erver3". 

Man sieht, daß Stewart der nationalökonomischen Deduktion eine bei 
weitem höhere Beweiskraft zuschreibt, als der statistischen Forschung. Ob 
das geringe Vertrauen, welches Smith zur „politieal aritliinetie" hatte, auf 
den von Stewart angeführten Gründen beruht, wie dieser zu glauben 
scheint, möchte ich bezweifeln. Mich bedünkt, daß Smith eine Methode 
geschätzt hat, die er selbst zuweilen anwendet, daß er aber auch, wie 
mancher bedeutende Statistiker, nicht selten kein genügendes Vertrauen zu den 
Ergebnissen der Statistik hatte. 

Doch ist dieser Punkt von verhältnismäßig geringer Bedeutung, ich 
komme zu etwas Wichtigerem. Der Wert der Deduktion liegt für Stewart 
darin, daß ihre Prämissen „Zeiieral kaet8" oder „Zeneral re8ult3" sind. 
„Ikezf are xraetieal maxim8 ok Zooä 8eii8e, axxroveä tlie exxerienee 
ok inen in all tlA63 ok tlie norlä: aiiä ok l̂iieli, ik ^e >vi8li kor an̂  aääi-
tional eoiikrinations, ^e liave onl̂  to retire our ô vii l)080iii3, or 
to oxen our ê e3 on v̂liat 18 xa38inZ arounä U8." Stewart hält also die 
Deduktion nur dann für berechtigt, wenn ihre Prämissen wirklich der 
Erfahrung entsprechen. Und so fügt er den besonders bemerkenswerten 
Satz hinzu. „I'lie xreini8e8, it i8 xerkeetl̂  odviou8, kroin v̂liieli tlie86 eon-
elu8ioii3 are äeäueeä, are neitlier li^xotlietleal a88uinptioQ8, nor 
in6tax1i^8ioa1 al)8traetioii8.^ 

Alles, was Stewart vorgebracht hat, bezieht sich auf Adam 
Smith. Alle seine „leaäivK xrineiple8" seien „Zeiieral kaet8, Zeneral 
r63ult8". Als das wichtigste betrachtet er „tlie äe8ire ok detterinZ our eon-
äition". Es sei bewiesen worden nicht bloß „kroiii a earekul revie^ ok tlie 
inotiv68 l̂iieli liadituall̂  inüuenee our ôvn eonäuet̂ , sondern auch „troin 
a. xeneral 8urvê  ok tlie lii3torx ok our 8xeeie8", daß es „tlie ma8t6r8xrinK 
ok liunian inäu8tr̂ " sei. 

Hieraus ergibt sich also, daß Stewart die Deduktion als die wichtigste 
Methode in der Nationalökonomie betrachtet, daß aber nach ihm die Vor-

26* 
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Damit, hoffe ich, ist der Beweis erbracht, 1. daß Adam Smith 
nicht den Begriff der Selbstsucht, sondern den des Selbstinteresses ver-
wertet hat; 2. daß „das Selbstinteresse" keine freigewählte Prä-
misse ist. Dagegen spricht sowohl die Geschichte der englischen 
Psychologie, wie die schwankende Art der methodischen Verwer-
tung seines Princips, wie das mangelnde Bewußtsein, die Methode 
der isolierenden Abstraktion angewendet zu haben. 3. Richtig ist 
nur, daß er auch aus diesem Princip deduzierte, was kein Fehler 
für ihn war, da er glaubte, in ihm einen wichtigen Faktor des 
Wirtschaftslebens erkannt zu haben und daß er überhaupt das 
deduktive Verfahren anwandte, was keine Versündigung gegen den 
Geist der Induktion ist. 

Wir können nun von Buckle Abschied nehmen. Überall wo 
wir ihm begegnet sind, haben wir ihn unzuverlässig gefunden. 
Er gehört zu jenen Phantasten, die ihre Konstruktionen mit 
größter Kühnheit auf Sand bauen und den Geist in Verruf ge-
bracht haben. Unsere Aufgabe dürften wir hiermit für erledigt 
halten, doch wir wollen noch zwei Punkte erörtern, da dies ge-
eignet ist, unsere Stellung zu befestigen. 

Zuweilen ist „die Arbeit" als das durchschlagende Princip 
seines methodischen Verfahrens bezeichnet worden. Nachher wun-
derte man sich, daß Smith mit ihm nichts Rechtes anzufangen 
wußte. Skarzynski kam der Wahrheit näher, wenn er auch die 
Arbeit mehr als einen Leitfaden der Gedankenentwicklung, als 
ein streng ökonomisches Princip bezeichnete. Das beweist aber 
weder, daß Smith ein Geist niederer Ordnung war noch daß er 
an intellektueller Bedeutung hinter Ricardo zurückstand. 

Denn hält man auch in diesen Winkel das Licht der neuen 
Methode hinein, dann erkennt man leicht, wie sich die Sache 
wirklich verhält. Der Begriff der Arbeit war für ihn ein Faktor 
neben andern, jedenfalls ein wichtigerer Faktor als andere, aber 

aussetzungen der Deduktion durch i n n e r e oder ä u ß e r e E r f a h r u n g oder 
durch beide erkannte a l l g e m e i n e S ä t z e sein müssen. Die hypothetische 
Methode, diejenige der isolierenden Abstraktion, würde er also verworfen 
haben, (^olleeteä "Works, III. S . 331 ff. 
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nicht der einzige. Er mußte ihm häufiger zur Erklärung der Er-
scheinungen als andere dienen, aber er diente ihm nicht aus-
schließlich. Es war nicht die freigewählte Prämisse eines deduk-
tiven Verfahrens. 

Man sieht dann auch die Thatsache, daß die Lehre Ricardos 
von dem Verhältnis der drei Einkommenzweige bei Smith klar 
angedeutet ist, mit andern Augen an. Er rührt keinen Finger, 
um sie scharf und blank herauszuarbeiten. Warum? Weil ihm 
jene wunderbare Schärfe und Konsequenz des Denkers fehlt, die 
so häufig an Ricardo gerühmt worden ist? Fragen wir Smith 
selber. Er steht uns vielleicht Antwort. Er sagt von dem der 
Einführung des Privateigentuins und der Kapitalanhäufung vor-
ausgehender» gesellschaftlichen Zustande: „It vas at ao enck, tkere-
tvre, lonK dskors tke most eonsiäeradle imprvvemevts 
mads in tke procluetive xovers ok lakour, :>n<I ii >voul<l b e 
t o n o p u r p o s e , t o t r a e « k u . t k o i - vliat mi»kt kave deev 
it« effeets npon tke reeompen8e ok ladour." Er hält es für 
zwecklos, derartigen unfruchtbaren Spekulationen nachzugehen, er 
wäre in das ,,mewpdx8ieg.I regsomnZ" verfallen, welches er an 
den Physiokraten getadelt hatte. Die ihn umgebende, concrete 
wirtschaftliche Welt besitzt sein volles Interesse und sie sucht er 
zu erklären. Darf man also Smith schon allein deshalb nicht 
hinter Ricardo zurücksetzen, weil er etwas nicht erreichte, was er 
nicht zü erlangen begehrte, so ist diese Rangordnung um so weniger 
am Platze, als Ricardo das Ziel nicht erreichte, welches er sich 
gesteckt hatte. Denn das Princip der Arbeit hat erst bei Rod-
bertus und Marx eine wirklich konsequente Durchführung erlebt'). 

Noch ein zweites soll besprochen werden. 
Man wird vielleicht entgegnen. Es mag sein, daß Buckle 

i) I n Ricardos Lehre vom Werte kann ich keinen großen Fortschritt 
über Smith hinaus sehen, weil er unvermerkt den Zins in die Erörterung 
einführt und Tauschwert und Pre is auf das kunterbunteste durcheinander-
wir f t , wie auch sein Kommentator B a u m s t a r k zugesteht, der, soviel ich 
sehen kann, schon vor Nodbertus, also jedenfalls vor Marx die Lehre vom 
Tauschwert konsequent weiterbildet. 
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f o r m e l l Unrecht hatte, er irrte in der Charakterisierung der 
Methode, er meinte in der That das hypothetisch-deduktive Ver-
fahren, welches in Geschichte und Statistik seine Ergänzung und 
seinen Prüfstein findet. Er meinte: Smith deduzierte und ver-
glich die Ergebnisse seines Denkens mit den Thatsachen der Er-
fahrung. Daher der Reichtum an geschichtlichem und anderem 
Material. Sehen wir zu, ob diese Ansicht begründet ist. 

Daß Smith nirgendwo das Bewußtsein verrät, nach dieser 
Methode ',u verfahren, spricht gegen sie. Aber dieser Beweis ist 
nicht zwingend. Wir werden daher die Untersuchung des Werkes 
nicht übergehen dürfen. 

D a s wort- und zahlenstatistische Material einerseits, das ge-
schichtliche andererseits, welches Smith so reichlich zusammenge-
tragen hat, dient drei Zwecken. Ein Teil soll die entwickelten 
Sätze, welche aus der Erfahrung abstrahiert oder durch Deduktion 
gefunden sind, i l l u s t r i e r e n , wie das auch Montesquieu und 
Hume gethan hatten; ein anderer hat einen rein historischen Charak-
ter und steht nur in loser Beziehung zu dem dogmatische» Teile des 
Werkes. Ein dritter Teil dient dem induktiven Nachweise, daß 
die herrschende Volkswirtschastspolitik schädlich ist. Diese Aus-
führungen haben das Mißfallen der Franzosen erweckt, weil sie 
in der That den einheitlichen Charakter des theoretischen Werkes 
stören. S i e wußten vielleicht auch nicht, daß Smith sich eben-
falls eine geschichtliche Aufgabe gestellt hatte. Zuweilen« gehen 
aber auch Ausführungen der ersten Art bei Smiths großem 
stilistischem Geschick unbemerkt in solche der zweiten über. Dies 
erregt Unwillen, man weiß schließlich nicht recht mehr, was man 
gelesen hat, was in Frage steht. 

Smith illustriert "also seine Sätze, nicht durch willkürliche, 
fingierte Beispiele wie Ricardo, sondern durch statistisches und 
historisches Material. Wie er die Lehre von der Arbeitsteilung 
illustriert, so die vom Gelde, vom Real- und Nominalpreis. Was 
er über den Arbeitslohn vorträgt, ist durch reichliche statistische 
Angaben über die Löhne in Nordamerika, China, England im 
17. und 18. Jahrhundert belegt. Denselben formellen Charakter 
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der Illustration trägt die Untersuchung über die Schwankungen des 
Silberwertes während der vier letzten Jahrhunderte. Materiell 
scheinen die vorausgeschickten Sätze das Ergebnis einer Induktion 
aus dein Material zu sein. Die Vermehrung der Angaben dieser 
Art wäre überflüssig. Nirgendwo findet sich in den angeführten 
Beispielen ein Fall, wo er das Ergebnis der Deduktion an den 
Erfahrungsthatsachen prüfte und das erstere durch die letzteren 
korrigierte. 

Bloß in zwei Fällen erinnere ich mich, daß das statistische 
Material für ihn eine andere Bedeutung hat, als seine Sätze zu 
illustrieren, wobei man zugleich erkennt, wie viel größeren Wert 
die induktive Forschung für die Erkenntnis der socialen Erschei-
nungen hat, als die deduktive. Ein französischer Schriftsteller 
hatte behauptet, führt er in dem Kapitel über den Lohn aus, 
daß in drei französischen Industriezweigen während billiger Jahre 
mehr und wertvollere Waren hergestellt worden seien, als in 
teuren. Smith vergleicht nun damit die Warenerzeugung in 
einer schottischen und einer englischen Manufaktur und findet nur 
eine teilweise Übereinstimmung. Er sucht nun die Widersprüche 
zu erklären. 

Einen andern Charakter trägt der zweite Fall, den ich in 
einem andern Zusammenhange schon erwähnt habe. Smith dedu-
ziert, daß die Fenstersteuer die Tendenz hat, die Hausrente zu 
vermindern. Die Erfahrung zeigt, daß die Hausrente fast überall 
gestiegen ist. Dies erklärt er aus der vermehrten Nachfrage nach 
Häusern. 

Schließlich dürfen wir nicht übersehen, daß er vielen seiner 
Deduktionen keine Illustration hinzufügt und daß er es zuweilen 
nur beiläufig thut. S o führt er in der Steuerlehre an, daß die 
vingtivme, wie es scheine, den Zins der Leibrenten, die französische 
und die englische Tabaksteuer anscheinend den Lohn nicht erhöht 
habe, daß die holländische Brotsteuer die dortigen Manufakturen 
vernichtet haben folle und die Zuckersteuer auf die Pflanzer ge-
fallen sei, wie sie behaupteten. Man sieht es schon der Form 
an, welchen Wert er diesen Thatsachen beilegt. 
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S o dürfte denn kein Zweifel darüber sein, daß Smith auch 
die hypothetisch-deduktive Methode nicht angewandt hat. 

Werfen wir nun einen Rückblick auf dieses und das vor-
hergehende Kapitel, so zeigen sich in dem ok Xations" 
zwei Elemente: ein historisches und ein dogmatisches. Dies steht 
in Übereinstimmung mit den Ausführungen des dritten Kapitels 
des zweiten Buches. Das geplante Werk sollte zugleich theoretisch 
und historisch sein. 

I n dem theoretischen mit dem historischen innig verbundenen 
Bestandteile seines Werkes wendet er die Methode der Induktion 
an. D a s heißt, er erklärt die wirtschaftliche Welt aus äußeren 
und inneren Faktoren, die er oder seine Vorgänger auf dem Wege 
der Beobachtung gefunden haben. Daß seine psychologischen und so-
ciologischen Erklärungen häufig nicht genügen, ja mit Kopf-
schütteln aufgenommen werden, ändert jedenfalls nichts an der 
Thatsache, daß er die induktive Methode anwendet. 

Dem induktiven Charakter widerspricht es nicht, daß er uns 
nicht an der Untersuchung der wirkenden Faktoren teilnehmen 
läßt, sondern in der D a r s t e l l u n g mit den e r k a n n t e n Prin-
cipien beginnt. Diesem Charakter widerspricht es auch nicht, daß 
er überhaupt deduziert. Er wendet weder die Methode der iso-
lierenden Abstraktion noch das hypothetisch-deduktive Verfahren 
an. Fast durchgängig dient ihm das statistische und historische 
Material nur zur Illustration seiner Sätze. 

Eine ganz andere Frage ist es, ob er die Deduktion meister-
haft gehandhabt habe. Man wird das nicht bejahen können. I n 
sehr vielen Fällen sieht man nicht ein, weshalb er aus seinen 
Prämissen nicht andere Konsequenzen gezogen hat. Eine ganz 
andere Frage ist es weiter, ob sein induktives Verfahren so sorg-
fältig war, daß er ein deduktives Verfahren darauf aufbauen 
konnte. Man wird auch dies verneinen müssen. Ein allen An-
sprüchen der Logik genügendes methodisches Verfahren ist nicht 

FOR PRIVATE USE ONLY | AUSSCHLIESSLICH ZUM PRIVATEN GEBRAUCH
Generated for Hochschule für angewandtes Management GmbH at 88.198.162.162 on 2025-06-11 04:20:48

DOI https://doi.org/10.3790/978-3-428-56024-0



— 409 — 

die stärkste Seite in Smiths wissenschaftlicher Individualität. 
Was man ihm aber vorzugsweise zum Vorwurf machen muß, ist 
die unleugbare Thatsache, daß er das Selbstinteresse zuweilen 
mit der strengen Gesetzmäßigkeit einer Naturkraft wirken läßt^). 
Er stellt die Gesetze in einer so apodiktischen Weise hin, daß man 
sich des Gedankens nicht erwehren kann, er sei von den Physio-
kraten und James Steuart beeinflußt worden. Hätte Smith ein 
so deutliches Bewußtsein der neuen Methode gehabt wie Hume 
oder Steuart , so wäre er in diesen Fehler nicht verfallen. Da-
mit wurde er mitschuldig an den nun folgenden Verirrungen 
unserer Wissenschaft. 

Darüber wird ja vollständige Übereinstimmung herrschen, daß 
Ricardo, verglichen mit großen Geistern wie Hume, Montesquieu, 
Smi th , ein ungebildeter Mann war. Das historische, psycho-
logische, sociologische Element, auf welches sie die S taa t s - und 
Wirtschaftswissenschaften gestellt hatten, weiter zu pflegen, dazu 
war der Londoner Börsenmakler nicht im Stande. Dagegen ent-
sprach die abstrakt-deduktive Richtung seinen geistigen Fähigkeiten 
und sie kam wahrscheinlich auch seiner Neigung entgegen. Smith 
hatte sie vereinzelt angewandt, indem er aus der subjektiven Prä-
misse des universellen Selbstinteresses und der objektiven der natür-

1) Montesquieu hat diesen Fehler auch nicht vermieden. I h n hat de 
Begriff des Gesetzes verwirrt. So wollte er stets die „notwendigen" Be-
ziehungen aufdecken. 

2) Sowohl Ricardo wie Malthus sind an originellen Ausführungen 
über die philosophischen Grundlagen arm. Bei Ricardo ist nichts übrig ge-
blieben, als die gelegentliche Bemerkung, wie wunderbar doch das Privat-
interesse und das allgemeine Interesse übereinstimmen. Die Auffassung des 
Eigennutzes als eines von Gott in seinem Weltenplan vorgesehenen Mittels 
zur Erreichung der allgemeinen Glückseligkeit hat nach Smith ihren schärfsten 
Ausdruck bei Malthus gefunden. I n seiner Ausführung zeigt sich eine 
Durchdringung der Ansichten von Smith und S i r James Steuart, der ja, 
wie erinnerlich sein wird, ein Handeln aus Wohlwollen, Gemeinsinn, als 
allgemeine Maxime der Bürger wegen der entgegengesetzten Ansichten über 
das allgemeine Wohl nicht billigte. Malthus sagt: tkis ^viss Provision, 

makinz tde Passiva ok selk-Iove bexonä eoiuparison strovZer tlian tks 
passion ok beilevolsnoe, tds more ignoiAnt are leä to pursuo tks xensral 
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lichen Freiheit Folgerungen ableitete. Es waren dies Annahmen, 
welche das Naturrecht der Nationalökonomie vermacht hatte lind 
welche Ferguson als die psychologisch-sociologische Grundlage der 
„eommereial soeiet?" nachzuweisen sich bemüht hatte. Ohne sich 
weiter um die philosophischen Voraussetzungen dieser Methode 
zu kümmern, löste er sie aus der Umklammerung der anders ge-
arteten Bestandteile ab und handhabte sie mit unleugbarem 
Geschicke. Er fand auch in Deutschland Beifall und zwar 
zu derselben Zeit, wo die historische Richtung des 18. Jahr-
hunderts von allen anhaftenden Makeln gereinigt und durch 
neue Ideen belebt in der Theologie, Jurisprudenz, in der 
germanischen und romanischen Philologie zum Durchbruch ge-
kommen war. 

Es ist aber nicht schwer zu erklären. Ricardo führte, wahr-
scheinlich ohne es zu wissen, die m a t h e m a t i s c h e Methode des 
N a t u r r e c h t e s in der Nationalökonomie aus die Höhe ihrer 
Entwicklung. Obwohl nun auch das Naturrecht selbst allen 
Glanz nn d alle Bedeutung einzubüßen anfing, so fühlten sich doch 
sowohl die juristisch wie die mathematisch geschulten Geister — 
und das eine oder andere waren wohl die meisten hervor-
ragenden Nationalökonomen — instinktiv von dieser Methode 
angezogen. 

Die Vertreter der abstrakten Richtung und der Unterdrückung 
des historischen, sociologischen und psychologischen Elementes er-
hielten Verstärkung von Frankreich her. Die Garnier und Say 
drängteil auf Klarheit, Übersichtlichkeit, Einfachheit der Lehrsätze. 
Der vk Xaticms" war und blieb für sie ein wunder-
liches Buch, das man erst in eine glatte französische Form gießen 

daxpiness, an evä v̂oulä dave totall̂  iaileä to attain if tke 
movinA xriueixls ok tkeir conäuet daä deen devevolenee. Lenevolenee, 
inäeeä, as tke Zreat avä eonstant souree ok aetion, v̂oulä rê uire tke most 
perkeet ok eauses anä etkeets, and tkereiors ean onl? tlie 
attridute ok td6 In a deinZ so sdortsiZdteÄ as man it v̂oulä leaä 
to tk6 Zi08S68t errors, anä soon transkorin tde kair anä eultivateä soil ok 
liuman soeiet̂  into a dreai'̂  seene ok ânt anä eonkusion. 
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mußte, um es genießbar zu machen. Die schönen Keime, welche 
die großen Schotten Hume, Steuart und Smith entwickelt hatten, 
waren zertreten und trieben keine Blüte mehr. Es ist wohl selten 
eine Wissenschaft durch einen einzigen Mann so schwer geschädigt 
worden wie durch Ricardo. Die beiden methodischen Irr tümer 
Steuarts leben wieder auf, aber seine Vorzüge verschwinden. 
Dagegen spricht es auch nicht, daß einzelne Männer, wie etwa 
Baumstark in Deutschland, die mit Hume, Smith und Ferguson 
vertraut waren, an die alten Traditionen anzuknüpfen suchten. 
Dies mußte schon aus dem Grunde ein unfruchtbares Bestreben 
bleiben, weil Smith der abstrakten Richtung Vorschub geleistet 
hatte. S ie konnten daher den tiefen Gegensatz zwischen Hume 
und Ferguson einerseits, Ricardo andererseits nicht völlig ver-
stehen. Sie wäre., Eklektiker, Baumstark z. B. übersetzte und 
kommentierte auch Ricardo. 

Daher war cine neue Flutwelle nötig, um das gestrandete 
Schiff wieder auf die hohe See zurückzuführen. Der Wind, wel-
cher das vermochte, blies nicht aus dem achtzehnten Jahrhundert 
her. Die Altmeister der deutschen historisch-psychologisch-induk-
tiven Schule hatten die Richtung ihres Strebens weder durch 
den Geist der Gesetze noch durch Huinesche noch durch 
den yk Xatioiis" empfangen. Es war auch gut, daß 
diese neue Schule aus der geschichtlichen Richtung der deu t s chen 
Wissenschaft hervorging und zeitlich der Theologie, Jurisprudenz, 
Philologie folgte. S o streifte sie das natnrrechtliche-politische 
Element der „polities! «eonom/' des 18. Jahrhunderts ab und 
brachte das Princip der Relativität wieder zu Ehren; mit 
größerer Stärke und mit größerer Wichtigkeit als das 18. Jahr -
hundert vermocht hatte, welches über Mandeville nicht hinaus 
gekommen war, wurde nun die Wirksamkeit der psychischen Fak-
toren des Wirtschaftslebens erkannt und verwertet; man befreite 
sich von den theoretischen Gesetzen der Volkswirtschaft, welche 
aus vereinzelten Principien notwendige Wirkungen ableiten wollten; 
man knüpfte die Beziehungen unserer Wissenschaft zur Ethik wieder 
an, welche in England zweimal durch Steuart und Ricardo ver-
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loren gegangen waren; der geschichtliche Ausblick wurde nicht 
mehr durch die historischen Irr tümer des 18. Jahrhunderts ge-
trübt; aus den anderen historischen Wissenschaften des 19. Jahr-
hunderts konnte man Fingerzeige für die induktive Forschung auf 
dem Gebiete der Politischen Ökonomie entnehmen und man ver-
mochte es die Einseitigkeit der historischen Richtung der einen 
oder anderen Einzelwissenschaft zu überwinden. 

FOR PRIVATE USE ONLY | AUSSCHLIESSLICH ZUM PRIVATEN GEBRAUCH
Generated for Hochschule für angewandtes Management GmbH at 88.198.162.162 on 2025-06-11 04:20:48

DOI https://doi.org/10.3790/978-3-428-56024-0



A n h a n g . 

Morhof und Wolff find nicht die Befür-
worter oder Begründer einer Wissenschaft 

von der Volkswirtschaft. 

Röscher hat in seiner Geschichte der Nationalökonomik in 
Deutschland darauf aufmerksam gemacht, daß Morhof in seinem 
Polyhistor das Darniederliegen der Ökonomik beklage ̂ ). Sie sei 
ein Teil der praktischen Philosophie und verdiene wohl, daß ein 
eigener Professor an den Universitäten dafür angestellt werde. 
Er selbst läßt seine Ökonomik, die nur aus Klagen über den 
Mangel einer solchen Wissenschaft und aus einer Kritik der 
früheren Leistungen besteht, auf seine Politik folgen. 

Was Morhof wünscht, ist eine praktische Wissenschaft von 
den Privatwirtschaften. Von den römischen Landbauschriftstellern 
wäre nur ein Teil der Ökonomik behandelt worden, ebenso von 
Seckendorff und Obrecht, welche sich auf die Staats- und Fürsten-
ökonomie beschränkt hätten. ?otior illa ais erit yuae xriva-
toruiu Oeeonomiam äoeet. M m aerarii artes sstis 
per 86 notas suut, nee xotest illuä ladorare, si äivites suvt 
eives. Die Grundsätze der Privatwirtschaft seien aber nicht 
genügend bekannt. Die viri illitsrati, welche sie kännten, tan-
tuiu adest ut pudlieata Iiaee velivt, ut xotius omvi stuäio 

') S. 328. 
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celeut; xaueg, sunt äe iis in vul^us cliinauaut ^). Nur 
das Allgeineinste werde übermittelt. I 'raäita sunt kuMS äisei-
plinae prlneixia tautum ZsusralissimÄ, spseiali«, nemo ciiliZen-
tsr satis äetexit. Diese Worte beziehen sich vielleicht auf die 
allgemeinen ökonomischen Lehren, welche das Naturrecht seit 
Grotius und Pusendors enthielt. 

Aus dem Vorhergehenden ist zu ersehen, daß Morhos als 
der Befürworter der Privatwirtschaftlehre auftr i t t , die sich be-
kanntlich im 18. Jahrhunderte ausbildete und als Teil der Ka-
meralwissenschast Zutritt zu den Universitäten fand. Hätte Mor-
hof z. B. Dithmars Einleitung in die Ökonomische-Polizei- und 
Kameralwissenschasten oder besser noch Darjes ' Erste Gründe der 
Kameralwissenschasten erlebt, so würde er wahrscheinlich befriedigt 
gewesen sein^). 

S o große Verdienste nun auch Morhof haben mag, so scheint 
mir doch nicht, daß er in die Geschichte der Politischen Ökonomie 
gehört. Er ist weder ein Lehrer der Theorie unserer Wissen-
schaft, noch ein Mann, welcher Grundsätze der Volkswirtschafts-
politik ausgestellt hat. Ich kann daher mit Oncken in seiner Be-
urteilung Morhofs nicht übereinstimmen^). 

Auch was Oncken an jener Stelle über Wolff sagt, scheint 
mir nicht zutreffend. „Mit vollbewußter Materiensonderung", 
schreibt er, „teilt Wolff das System seiner Moralphilosophie ein, 
zuerst in die Ethik . . ., sodann in die Politik . . . und zuletzt 
in die Ökonomik, als die Angelegenheiten des physischen Wohles 

2) Läitio Huarta. 1747. S . 505. 
2) Siehe Dithmars Definition der Ökonomik. „Die Ökonomische 

Wissenschaft oder Hauß-Wirtschafts- und Haußhaltungskunst lehret, wie 
durch rechtmäßige Land- und Stadt-Gewerbe Nahrung und Reichtum zur 
Beförderung der zeitlichen Glückseligkeit möge erlangt werden." 

2) „Es dauerte ziemlich lange, bis man sich zu einer philosophischen 
Auffassungsweise des Wirtschaftslebens bequemte. Der Ruhm, den ersten 
Anstoß dazu gegeben zu haben, gebührt einem Deutschen, dem Polyhistor 
Daniel Georg M o r h o f , der im Jahre 1677 die Oekonomik im mo-
d e r n e n Sinne ausdrücklich als selbständigen Teil an die Politik anschloß. 
Auch sie, so führt er aus, gehöre zur p rak t i schen Philosophie" u. s. w. 
Oncken, a. a. O. S. 31. 
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betreffend." I n Wirklichkeit versteht aber Wolff unter Ökonomik 
die Lehre von der Ehe und Familie, durchaus nicht das, was 
wir unter Ökonomik verstehen. Wolff hat diese Lehre von der 
Staatslehre und Politik getrennt im Gegensatze zu der älteren 
Rechtsphilosophie und Politik, welche die Hausherrngewalt und 
Staatsgewalt — wie das große Vorbild Aristoteles — zusammen 
abhandelt. R . von Mohl urteilt meines Ermessens richtiger, 
wenn er Wolff eine, wenn auch bescheidene Stel le, nämlich 
unter dem Striche, in seiner Geschichte des Gesellschaftsbegriffs 
anweist'). Übrigens ist Wolff durchaus nicht der erste, welche jene 
Dreiteilung vornahm, es ist die Herkömmliche der praktischen 
Philosophie, wie Wolff selbst bestätigt ^). Wir finden sie z. B. 
bei Meißner, einem Vorgänger des Hugo Grotius^). 

S o hat diese Erörterung das negative Ergebnis gehabt, daß 
weder Morhoff noch Wolff als die Begründer einer Volkswirt-
schaftwissenschaft anzusehen sind. Wohl hat der Letztere, wie im 
I.Kapitel des 2. Buches gezeigt wurde, die naturrechtliche Theorie 
unserer Wissenschaft gefördert. Aber er ist auch hierin weder 
der Erste, noch hat er die Theorie selbständig hingestellt. S i e 
bleibt auch bei ihm ein integrierender Bestandteil des Natur-
rechtes. 

!) Robert von Mohl, Geschichte und Litteratur der Staatswissen-
schaften I, S. 7S. 

Wolff drückt sich in der Einleitung zu seiner Ökonomik über diese 
Wissenschaft folgendermaßen aus: Oscoiwiniesiii intsIIiZimus scisntiam 
«ZirlASnäi actiones suas lideras in soeistälikus minoribus eonMgali seilicst, 
paterns,, derili et ex üs eomxosits, ckomo atque ex multiplies,tis äomibu8 
eovstÄiitg viou." Da nun auch im Naturrecht Ehe, väterliche, hausherrliche 
Gewalt u. f. w. abgehandelt werden, so muß der Unterschied der Ökonomik 
von jenem Teile des Naturrechtes angegeben werden. kraeseribit lex na-
turae kines quos ut covsŝ usinur oxerain äsre äskemus, Oeeonoinies, Äo-
cet meclia eos eoosê uenäi etc. 

") Retinemus communem ?dilo8opkis,e piÄeties.« 6ivisiouem m Ltki-
KÄM, Oeeonomieam st I'olitiesm. 

Ltkica, ?olitica et Oeeonomiea (sc. pdilosopdi» prsetica, cvM8 
sunt partes) u. s. w. Kaltenborn, Die Vorläufer des Hugo Gr otius. S. 221 

FOR PRIVATE USE ONLY | AUSSCHLIESSLICH ZUM PRIVATEN GEBRAUCH
Generated for Hochschule für angewandtes Management GmbH at 88.198.162.162 on 2025-06-11 04:20:48

DOI https://doi.org/10.3790/978-3-428-56024-0



FOR PRIVATE USE ONLY | AUSSCHLIESSLICH ZUM PRIVATEN GEBRAUCH
Generated for Hochschule für angewandtes Management GmbH at 88.198.162.162 on 2025-06-11 04:20:48

DOI https://doi.org/10.3790/978-3-428-56024-0



Drittes Buch. 

R ü c k b l i c k . 

H a s b a c h , Untersuchungen über Adam Smith. 
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U t i t den vorliegenden Untersuchungen wollen wir dieses 
Werk beschließen. Ihrer Zahl hätten noch einige hinzugefügt 
werden können, aber der Gewinn unserer Wissenschaft wäre da-
durch gar nicht oder nur wenig vermehrt worden, was aber 
doch selbstverständlich der einzige wissenschaftliche Zweck des Ver-
fassers ist. 

So scheint mir genug Material vorhandeil zu sein, um Smiths 
ästhetische Theorien darzustellen ; offenbar wäre eine solche Unter-
nehmung für die politische Ökonomie ohne allen Nutzen. 

Man könnte auch die Anregungen der Zeit zur Ausbildung 
der volkswirtschafts-politischen Ideale unseres Altmeisters zum 
Gegenstande einer Untersuchung machen. Aber nach meiner 
Überzeugung würde sie nur Ergebnisse liesern, die' dem National-
ökonomen schon bekannt wären und doch größtenteils nur den 
Anspruch erheben könnten, die Möglichkeit oder Wahrscheinlichkeit 
einer derartigen Einwirkung nachzuweisen. Wir hätten zu reden 
von dem Drängen nach Handelsfreiheit in einer Handelsstadt wie 
Glasgow, von der gewaltigen Entwicklung des englischen Acker-
baues, von den Anfängen der englischen Industrie, welche sich mit 
der socialen Gesetzgebung Elisabeths nicht mehr vertrug, von 
dem Wiederaufleben des Künstlerischen Geistes, von den unhalt-
baren Zuständen, welche die alte Handels- und Kolonialpolitik 
geschaffen hatte, von dem herannahenden Zusammenbruch der 
alten Ordnungen in Frankreich. Wir würden ein Bild nach-
zuzeichnen haben, welches Engels, Held, Rogers, Toynbee, Cohn, 

27* 
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Farnam, um nur einige zu nennen, viel schöner und deutlicher 
gemalt haben, und schließlich würde doch dasjenige fehlen, worauf 
es ankommt: nämlich der zwingende Nachweis, daß diese Zu-
stände die Ursachen der liberalen Principien unseres Altmeisters 
gewesen sind. Nur eins ist mit ziemlicher Gewißheit anzunehmen, 
daß der sreihändlerische Klub in Glasgow einen direkten Einfluß 
auf die Klärung der politischen Ansichten Smiths ausgeübt hat. 
Bei einem Gelehrten wie Smith treten die Beziehungen zwischen 
den wirtschaftlichen Zuständen und den nationalökonomischen Ein-
sichten nicht so klar zu Tage, wie etwa bei einem Landarzte wie 
Quesnay, einem Kaufmanne wie Gournay, einem Verwaltungs-
beamten wie Turgot, oder eiuem Grand Seigueur wie Mirabeau. 

Weiter hätten die theoretischen Lehren Smiths dogmen-
geschichtlich untersucht werden können, wie es ja schon von Leser, 
Skarzynski und andern geschehen ist, wobei auch ihrer Wider-
sprüche gedacht worden wäre, worauf Ricardo, Zuckerkandl, 
Engels und andere aufmerksam gemacht haben. Jedoch halte 
ich die Aufgabe zum Teil für unlösbar, weil wir die national-
ökonomische Litteratur des 18. Jahrhunderts nicht genau genug 
kennen und noch weniger überzeugend alles nachzuweisen ver-
mögen, was Smith wirklich bekannt gewesen ist. Zum Teil 
scheint sie mir nach den Ausführungen des ersten Kapitels des 
zweiten Buches auch wenig ersprießlich. Denn auch durch das 
dort nur nebensächlich Angeführte wird doch der Eindruck zer-
stört, daß Smi ths nationalökonomische Theorien durchaus selbst-
ständige Leistungen wären. Auf ein Mehr oder Weniger kommt 
es nicht an. Wie sein Biograph hervorhebt, besteht sein Ver-
dienst „in eoimeeting avä nietko^isinZ (tlie) seattereä iäe»s" 
früherer Schriftsteller. Für Denjenigen aber, welcher die wenig 
wertvolle Arbeit auf sich nehmen will , die Smithsche Gedanken-
mosaik in ihre einzelnen Stiftchen aufzulösen, ist, wie ich hoffe, 
die im ersten Kapitel gegebene Fragestellung nicht ohne Wert. Man 
wird nicht allein unter den nationalökonomischen Schriftstellern, 
sondern auch unter den Naturrechtslehrern und den Politikem 
Umschau zu halten haben. 

FOR PRIVATE USE ONLY | AUSSCHLIESSLICH ZUM PRIVATEN GEBRAUCH
Generated for Hochschule für angewandtes Management GmbH at 88.198.162.162 on 2025-06-11 04:20:48

DOI https://doi.org/10.3790/978-3-428-56024-0



— 421 — 

Dieses sind die Gründe, welche mich bewogen haben, von 
weiteren Untersuchungen abzusehen. Bei den vorliegenden habe 
ich auch nicht den Zweck verfolgt, das Material zur Beurteilung 
Adam Smiths mit aller denkbaren, aber unwesentlichen Voll-
ständigkeit herbeizuschaffen. Dagegen habe ich es für nötig ge-
halten, alle wesentlichen Lichtquellen zu eröffnen, welche das 
geistige Bild Adam Smiths beleuchten. I m zweiten Kapitel des 
zweiten Bnches hätte ich z. B. Montesquieus Bemerkungen über 
die Freiheit des Handels, in dem vierten die von Leser auf-
gezeichneten Grundsätze gerechter Besteuerung, welche sich in 
Mirabeaus „l'KSoris cle I ' i i n M " finden^), in den Text auf-
nehmen können, aber ich habe es unterlassen, weil ich glaubte, 
daß das Beigebrachte schon genügte, um den Stand der Wissen-
schaft zur Zeit Adam Smiths zu kennzeichnen. Ich folgte den-
selben Grundsätzen, die mich bei der Abfassung des ersten Ab-
schnittes des dritten Kapitels des zweiten Buches leiteten^). 

Meine Absicht war es nicht, Litteraturgeschichte zu schreiben, 
sondern nur die geistige Persönlichkeit Smi ths von allen wesent-
lichen Gesichtspunkten zu betrachten und soweit auch die Ent-
wicklung der politischen Ökonomie zu verfolgen. Daraus ist auch 
ein kleiner Beitrag zur Litteraturgeschichte unserer Wissenschaft 
entstanden, aber er war nicht in erster Linie bezweckt. 

I. 
Sowohl das ethische wie das nationalökonomische Werk be-

weisen, daß Smith sich an Originalität des Geistes keineswegs 
mit Männern wie Descartes oder Hume messen kann. Er ist 
kein Pfadfinder der Wissenschaft, sondern ein im höchsten Maße 
receptiver Kopf, der sich von den verschiedensten Seiten anregen 
läßt, dem Fremden eine nicht gewöhnliche produktive Kritik 
entgegenbringt und die mannigfachen Elemente zu einem wohl-
geordneten System zu vereinigen weiß. Die Gaben produktiver 

') Leser, Der Begriff des Reichtums bei Adam Smith, S . 92. 
2) S . 111. 
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Kritik und schöner Systematik treten in dem Jugendwerke viel 
bedeutender hervor, als in dem späteren. „Die Theorie der 
moralischen Gefühle" absorbiert so vollständig alles Wertvolle, 
was die englische Ethik bis zu ihrem Erscheinen hervorgebracht 
hatte, daß an ein Hinausgehen über Smith von dem Boden auf 
dem er selbst stand, nicht zu denken war. Der einzige, die Har-
monie des Ganzen störende Teil ist die Tugendlehre, welche der 
Greis dem Erstlingswerke anfügte. Er war nun schon be-
deutend älter geworden, als zur Zeit, als er den „^Vealtk ok 
Kations" schrieb. Aber auch dieses Buch verrät deutlich die nach-
lassende Spannkraft des Geistes. Er versteht es nicht mehr, die 
nationalökonomische Theorie des deutsch-englischen Naturrechtes 
und diejenige des physiokratifchen ohne Rest zu verschmelzen; das 
fünfte Buch enthält neben einer Darstellung der Finanzwissen-
fchaft eine solche der Verwaltungspolitik; er wird sich über die 
Aufgabe und die Methode der politischen Ökonomie nicht völlig 
klar; in seinen theoretischen Lehren finden sich nicht wenige 
Widersprüche. S o erklärt es sich, daß dieses Werk, darin ver-
schieden von der „Theorie der moralischen Gefühle", die leben-
digste Anregung zu weiterem Schaffen gab. Ricardo ist bestrebt, 
die theoretischen Lehren einheitlicher und folgerichtiger zu ge-
stalten; die Franzosen suchen die Fragen nach der Aufgabe der 
politischen Ökonomie präzise zu beantworten, ihnen sind die 
wichtigsten Fortschritte in der Systematik zu verdanken; es ent-
steht Unklarheit über die Methode unserer Wissenschaft, die nach 
den Einen S tua r t Mill geschlichtet, nach den Andern zu schlichten 
versucht hat; bei Rodbertus ist das Bewußtsein vorhanden, daß 
eine volkswirtschaftliche und eine privatwirtschaftliche Inter-
pretation der Erscheinungen des wirtschaftlichen Lebens neben-
einander hergehen und beide berechtigt sind. 

Aber gerade deshalb mußte das nationalökonomische Werk 
viel gewaltigere Wirkungen hervorrufen, als das ethische, wie 
ja auch die vollendete Schönheit selten die tiefen, nachhaltigen 
Leidenschaften reizvoller Unvollkommenheit erregt. I n der „Theorie 
der moralischen Gefühle" waren die Beobachtung und die Reflexion 
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mehrerer Generationen zum Abschluß gebracht, in der „Unter-
suchung über die Natur und die Ursachen des Reichtums der 
Völker" fanden die Geister den Anlaß zu immer neuem Nach-
denken. Aus dieser Quelle mußten sie aber mehr als ein halbes 
Jahrhundert fast ausschließlich schöpfen. Denn erstens hatte 
Smith ja auch in dem nationalökonomischen Werke die örtlich 
und zeitlich getrennten Elemente miteinander verbunden, so daß 
das Frühere vergessen wurde, und zweitens war das neue Ideal 
wirtschaftlicher Freiheit, für welches die Politiker kämpften und 
zum Teil noch kämpfen, mit einer bisher unbekannten Kraft, 
Nachhaltigkeit, Allseitigkeit begründet worden; die Werke, welche 
überwundene oder nicht mehr zeitgemäße Ideale verteidigten, 
traten so lange in den Hintergrund, als das historische Ver-
ständnis für den Zusammenhang von Wirklichkeit und Denken 
noch nicht eröffnet war. Zur Begründung der Grundsätze wirt-
schaftlicher Freiheit bringt er alles bei, was im 17. und 
18. Jahrhundert ausgesprochen worden war: Zweckmäßigkeits-
erwägungen, psychologische Erörterungen aus dem Princip des 
Selbstinteresses, die nationalökonomische Kritik der merkantilistischen 
Handelsbilanztheorie, die Lehren^ der Geschichte, naturrechtliche 
Grundsätze und endlich klingt in feine Beweisführungen die po-
litische Theorie von der Natur und ihren Endzwecken hinein, 
die seine eigene That ist und wodurch er sich von den früheren 
Schriftstellern unterscheidet. 

Wenn wir nun noch hinzufügen, daß die theoretischen und 
praktischen Lehren in einer schönen, durchsichtigen, ja weit-
schweifigen Darstellung erscheinen, so wird es verständlich, daß 
das nationalökonomische Werk einen ungeheuren Erfolg hatte, 
größer als derjenige der „Theorie der moralischen Gefühle" ge-
wesen war. Während ein viel tieferer Geist, wie Hume, die 
besten Jahre seines Lebens mit Mißerfolgen zu kämpfen hat, 
während Nationalökonomen von weit bedeutenderer Kraft , wie 
Quesnay und James Steuart , den heftigsten Widerspruch er-
fahren und in den Schatten gestellt werden, ist Smiths fchrift-
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stellerische Laufbahn ein rascher Siegeszug durch England, Deutsch-
land und Frankreich. 

Und doch steht er auf den Schultern dieser und anderer her-
vorragender Männer. 

II. 
I n der Einleitung wurde ausgeführt, daß die philosophischen 

Grundanschauungen Smiths ganz in dem Boden der Philosophie 
Newtons, Shastesburys, Lockes wurzeln, wie sie ihm durch 
Hutcheson vermittelt worden war. Die vorhergehenden Unter-
suchungen haben eine nicht unbedeutende Anzahl von Namen von 
Denkern zu denjenigen hinzugefügt, von denen wir schon wußten, 
daß sie zu dem Aufbau seiner Gedankenwelt beigetragen haben. 
Neben Butler, Mandeville, vielleicht Hartley sind es Hume, die 
Physiokraten, James Steuart, Montesquieu, Voltaire, Ferguson. 
Aber die ganz überragende Bedeutung Hutchesons für die Ent-
wicklung Adam Smiths tritt jetzt noch stärker hervor, als früher. 

Deutlicher ist uns im ersten Buche zur Erkenntnis gekommen, 
daß die Fundamente der Smithschen Ethik von Hutcheson gelegt 
worden sind: ich meine ihr metaphysisches Gerüst, ihren psycho-
logischen Charakter, ihre Abwendung vom Militarismus, die 
Wiederanknüpfung der Fäden zwischen Ethik und natürlicher 
Theologie. Das erste Kapitel des zweiten Buches hat uns dann 
gezeigt, daß wesentliche Teile des Systems der theoretischen 
Nationalökonomie, welches im ersten Buche des „"Wealtk ok 
Aatjov8" enthalten ist, sich im System der Moralphilosophie 
Hutchesons vorfinden. Das Lehrgebäude der naturrechtlichen 
Nationalökonomie, welches vorzugsweise von Pusendors geschaffen 
worden war, hat bei Hutcheson an Umfang und wertvollem In -
halt zugenommen. Die Familienähnlichkeit zwischen der theo-
retischen Nationalökonomie Hutchesons und Smiths ist weder in 
der Architektonik des Systems noch in wichtigen national-
ökonomischen Lehren zu verkennen. Hutcheson ist, wie wir aus 
dem zweiten Kapitel ersehen haben, noch weit von der Aufstellung 
der Grundsätze wirtschaftlicher Freiheit entfernt, aber die an-
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geborenen Menschenrechte nehmen schon einen nicht unbedeutenden 
Platz in seinem Naturrechte ein, unter diesen nennt er die natürliche 
Freiheit, das heißt das natürliche Recht jedes Menschen, seine Kräfte 
nach seinem eigenen Gefallen zu gebraucheu, wenn den Personen 
oder Gütern anderer hieraus kein Nachteil erwächst. I n der Steuer-
lehre tritt Hutchesou für die Besteuerung nach der Leistungsfähigkeit 
ein; er befürwortet einen Census. I n den letzten Kapiteln er-
fuhren wir, daß Hutcheson seinen Schüler auf das Studium der 
Geschichte, vorzugsweise aus dasjenige der Wissenschaften lenkte, daß 
er sich mit Klarheit und Entschiedenheit von der mathematischen 
Methode in der Ethik abwandte und die Moralphilosophie auf 
die Beobachtung der menschlichen Natur stellte. 

S o fand Hume den Boden für seine besondere Einwirkung 
nach allen Richtungen hin vorbereitet, aber auch ein Gegengewicht 
gegen einen den Geist Smi ths völlig beherrschenden Einfluß, wie sich 
insbesondere in dessen Widerspruch gegen den Humeschen Militaris-
mus osfeubart. Die der Lockeschen Erkenntnistheorie widersprechende 
Annahme eines angeborenen moralischen Sinnes wird von Smith 
verworfen, die ganze Theorie nimmt ihren Ausgangspunkt in dem 
Mitempfinden fremder Gefühle. Erhält hierdurch schon die Theorie 
einen egoistischen Charakter, so tritt dies noch mehr in der psycho-
logischen Analyse und in der Tugendlehre hervor. Offenbar 
schlägt uns hier ein Hauch entgegen, welcher, aus dem Humeschen 
„Ireatise" herüberdringt, aber hie und da wird man an Hobbes 
und Maudeville erinnert. Nach mehreren andern Seiten ver-
stärkte Hume den Einfluß Hutchesons, er gab Smith eine noch 
kräftigere Richtung auf die Geschichte, ein noch klareres Be-
wußtsein von der Notwendigkeit einer psychologischen Grund-
legung, einer experimentellen, induktiven Methode für die Geistes-
wissenschaften. Welche Anregungen Smith dem Freunde in der 
Lehre von den Staatsschulden, der Steuerüberwälzung und in 
sonstigeil Bestandteilen der theoretischen Nationalökonomie verdankt, 
ist zum Teil ausgeführt, zum Teil wenigstens angedeutet worden. 

S o mußte Smith in den Jdcen Voltaires und Montesquieus 
ein wahlverwandtes Element erkennen. Jener hatte der Kultur-
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geschichte, auch der Darstellung der materiellen Kultur, der Wirt-
schaftsgeschichte, ihren Platz erobert, dieser hatte gesetzmäßig 
wirkende, vorzugsweise der äußern Welt angehörige Faktoren 
historischen Geschehens nachzuweisen unternommen. Auf Montes-
quieu ist es hauptsächlich zurückzuführen, daß Adam Smith dem 
Princip der Relativität eine beschränkte Geltung zugesteht, wenn 
er auch au dem Naturrechte nicht irre wird. S o steht er im 
Kreuzungspunkte zweier geistiger Strömungen, der rationalistischen 
und der geschichtlichen. Er kommt zu der Einsicht, daß ver-
schiedene wirtschaftliche Zustände verschiedene Gesetze und Ein-
richtungen verlangen, aber die Entwicklungsfähigkeit der mensch-
lichen Natur in ihrem Einflüsse auf die Gesetzgebung wird von 
ihm wenig gewürdigt. 

Auf eine noch höhere Stufe der Erkenntnis wird Smith 
von einem berühmten zeitgenössischen Lehrer der schottischen 
Moralphilosophie geführt, nämlich von Fergusou. Er lehrt ihu 
die „Handelsgesellschaft" als ein Entwicklungsprodukt verstehen. 
S i e hat den Charakter einer Taufchgesellschast, jeder ist gewisser-
maßen ein Kaufmann geworden, der Gemeinsinn zeigt sich er-
loschen, das Selbstinteresse als der allwaltende, psychische Faktor, 
der Staatsmann braucht das wirtschaftliche Leben nicht mehr zu 
leiten uud zu bevormunden. Die ethischen und socialen Grund-
lagen, welche Mandeville im Anfang des Jahrhunderts für die 
heutige Volkswirtschaft aufgezeigt hatte, welche von dem deutsch-
englischen Naturrechte stillschweigend vorausgesetzt wurden, werden 
von dem Schotten in seinem berühmten Werke, welches Hume 
schou 1759 als ein „aämiradle dook" dem Freuude auküudigt^), 
historisch erklärt. Die Auffassung Fergusons wird dann noch er-
gänzt und verstärkt durch James Steuart, welcher weniger socio-
logisch als nationalökonomisch die „Handelsgesellschaft" verstehen 
lehrt und das historisch-statistische Element in der „political 
eeyvolilx" zur Geltung bringt. 

Was diese beiden Landsleute als Nationalökonomen Smith 

!) Dugald Stewarts Biographie Smiths a. a. O. S . 
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geweseil sind, kann nach der Aufgabe der vorhergehenden Unter-
suchungen nur unvollkommen dargelegt werden. I n der Litteratur 
der schottischen Moralphilosophie findet sich bei Ferguson zuerst 
ein System der „politieal seanomv", wie man in dem dritten 
Kapitel des zweiten Buches gesehen hat. Daß Steuarts national-
ökonomische Theorien von Smith frei benutzt worden sind, darin 
stimmen deutsche, englische, französische Beurteiler überein, wir 
besprachen nur seine Steuerüberwälzungstheorie, seine national-
ökonomischen Principien der gerechten Besteuerung, seine Lehre 
von den Staatsschulden. Was aber viel wichtiger ist, von ihm 
werden das Wesen und die Methodenlehre der „political eeonom?" 
zuerst ebenso klar wie ausführlich dargelegt. 

Erst an letzter Stelle erwähnen wir die Phyfiokraten. Denn 
es muß sich dem Leser aufgedrängt haben, daß die Engländer 
die Entwicklung Adam Smiths doch viel stärker bestimmt haben, 
als die Ökonomisten. Aus der englischen Philosophie entnimmt 
er die Fundamente seiner Weltanschauung; nicht nur der Moral-
philosoph, sondern auch der Nationalökonom Adam Smith zieht 
seine beste geistige Nahruug aus der englischen Moralphilosophie; 
von Hutcheson übernimmt er ein ziemlich fertiges System der theo-
retischen Nationalökonomie; sein System der politischen Ökonomie 
bildet sich innerhalb der englischen Moralphilosophie; die eine 
Wurzel seines Ideals wirtschaftlicher Freiheit wächst aus der 
Philosophie Shaftesburys, die andere aus dem Naturrechte Lockes 
heran; die Grundsätze des ökonomischen Liberalismus hat er 
nicht von den Phyfiokraten übernommen; die Richtung auf das 
Studium der Geschichte, die induktiv-psychologische Grundlage 
der Geisteswissenschaften erhält er ganz oder teilweise von eng-
lischen Denkern. An anderer Stelle habe ich des Gegensatzes zwischen 
der naturwissenschaftlich-rechtlichen natürlichen Ordnung der 
Phyfiokraten uud der psychologisch-ethischen Smiths gedacht. 

Was noch bleibt, nachdem die unberechtigten Ansprüche, 
welche für die Phyfiokraten erhoben werden, zurückgewiesen worden 
sind, ist allerdings bedeutend, aber es beschränkt sich auf das 
Gebiet der theoretischen Nationalökonomie. Sie überlieferten ihm 
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eine organische, die ganze Volkswirtschaft umspannende Theorie, 
womit eine geläuterte Ansicht von der volkswirtschaftlich nütz-
lichen Arbeit verbunden war, von ihnen empfing er einen tieferen, 
vielseitigen Aufschluß über den Begriff und die Bedeutung des 
Kapitals für die Volkswirtschaft, sie gaben ihm eine formell 
durchgebildete Einkommenlehre, sie machten ihn aus den „dritten 
Staatszweck" aufmerksam. Damit war auch die Basis für die 
Beurteilung einer volkswirtschaftlich nicht schädlichen Steuerpolitik 
gegeben. 

Ob Smiths nationalökonomische Schätzung des Ackerbaues 
auf die Physiokraten zurückgeführt werden muß, kann dahin-
gestellt bleiben. Tri t t doch die physiokratische Lehre von dem 
Verhältnis der Urproduktion zu den übrigen Zweigen der Volks-
wirtschaft viel früher in England, z. B. bei Asgil auf. 

Gänzlich verfehlt ist aber die Annahme, daß die wissenschaft-
liche Berührung mit den Physiokraten Adam Smith zu einem 
Theoretiker des wirtschaftlichen Egoismus gemacht habe. Diese 
Ansicht ist von Skarzynski auf die Bncklefche Phantasie von dem 
Widerspruch der beiden Werke Adam Smiths gepfropft worden. 
Er meint, daß S m i t h , welcher in England unter dem Einflüsse 
Hutchesons und Humes gestanden habe, während seines Aufent-
haltes in Frankreich der Einwirkung der französischen Philosophie, 
zumal des Helvetius, jenes klassischen Theoretikers des Egoismus, 
ausgesetzt war , und da er selbst keine originelle philosophische 
Weltanschauung hatte, sich immer einseitig und zu weit von dem 
gerade zur Zeit in dem betreffenden Lande dominierenden Ein-
flüsse hinreißen ließ'). 

Und ungefähr hundert Seiten weiter lesen wir: „Unter dem 
Einflüsse Hutchesons und Humes war Smith Idealist, solange 
er in England blieb. Nach dreijähriger Berührung mit dem Ma-
terialismus, der in Frankreich herrschte, kehrt er nach England als 
Materialist zurück. Auf diese ganz einfache Weise erklärt sich der 
Gegensatz zwischen der vor der Reise nach Frankreich geschriebenen 

') Skarzynski, A. Smith als Moralphilosoph und Schöpfer der Natio-
nalökonomie 1878 S> 95. 
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1deoi'> (1759) und dem »ach seiner Rückkehr aus Frankreich 
verfaßten ok Kations (1776). Es bedarf wahrlich der 
kritischen Künsteleien Buckles nicht, um einen so einfachen That-
bestand zu erklären." 

Wir haben zwar schon im sechsten Kapitel des zweiten 
Buches gesehen, daß die Voraussetzungen für die Annahme eines 
solchen Widerspruches hinfällig sind. Smith leitet in der „Theorie 
der moralischen Gefühle" die sittlichen Phänomene nicht allein 
aus der Sympathie, in dem „Völkerreichtum" die volkswirt-
schaftlichen nicht allein aus dem Selbstinteresse her. Aber nichts-
destoweniger mögen Zweifel darüber bestehen, ob die ethische 
Haltung der beiden Werke nicht grundverschieden von einander 
ist. Suchen wir hierüber zur Klarheit zu kommen. 

III. 
Die englische Ethik und die sich damit fortentwickelnde 

englische Psychologie sind außerordentlich reich an Ausführungen 
über den Egoismus. Ich sehe ab von Bacons Analyse des 
menschlichen Trieblebens, von Hobbes' und Lockes ethischen 
Theorien des wohlverstandenen Selbstinteresses und beschränke mich 
aus die Lehren, welche seit Shastesbury und Mandeville auf-
gestellt worden sind. 

Beide Philosophen kommen in Betracht als Psychologen, 
Moralphilosophen und Politiker. Mandeville hat die Erklärung 
aller psychischen Phänomene aus der Selbstliebe umfassend an-
gestrebt; er setzt die von den Epikureern und ihren modernen 
Jüngern, z. B. Larochesoucault, begonnene psychologische Ana-
lyse fort. Er leugnet nicht die Existenz altruistischer Empfin-
dungen, wie etwa der Freundschaft, der Mutterliebe, aber auch 
sie bringt er in die engste Beziehung zu seinem Princip. Selbst-
liebe und Selbstinteresie scheidet er noch sauberer, als es schon 
von Larochesoucault geschehen war. Den sittlichen Erscheinungen 
gibt er objektiv und subjektiv einen durchaus selbstsüchtigen Ur-
sprung, dort die Herrschsucht der Staatsmänner, hier den ratio-
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nellen Ehrgeiz. Der egoistische Trieb nach Genuß und Gewinn 
ist der psychische Faktor der Volkswirtschaft. 

Dagegen weist Shastesburys psychologische Analyse neben 
den egoistischen altruistische Triebe auf, das Sittliche leitet er 
aus einem moralischen Gefühle her, er hält das Selbstinteresse 
für den eigentlichen psychischen Motor der Volkswirtschaft. Der 
Erwerbstrieb verschafft uns nach ihm in reichlichem Maße alle 
die Dinge, welche wir zur Existenz und zur angenehmen Ge-
staltung unseres Daseins bedürfen. Während Mandeville diesen 
Trieb sittlich gering wertet und damit in sein bekanntes Dilemma 
geführt wird, schätzt ihn Shastesbury auch ethisch, so lange er 
nicht in eine wahre Leidenschaft ausartet. 

So herrscht also trotz des allergrößten Gegensatzes der Welt-
anschauung und des ethischen Standpunktes doch eine fast völlige 
Übereinstimmung der beiden Denker über den wirtschaftlichen 
Eigennutz, so weit es sich um die theoretisch-psychologische 
Interpretation der volkswirtschaftlichen Erscheinungen handelt. 

Die Mandevilleschen Ideen haben dann in dem 1758 er-
schienenen Werke des Helvetius „v«z die ausführlichste 
systematische Darstellung gesunden. Wenn, was mir aber un-
begründet erscheint, dieses Werk die philosophische Grundlage der 
physiokratischen Nationalökonomie bilden und Smith von den 
Physiokraten zur Annahme dieser Moraltheorie bekehrt worden 
sein sollte, so hätte sie ihm doch nur eine Erkenntnis übermitteln 
können, welche ihm die Shaftesburyfche Ethik schon gewährt 
hatte, und die er viel näher aus der Quelle, Mandevilles Bienen-
fabel, zu schöpfen vermochte. 

Inzwischen hatten die englischen Moralphilosophen, welche 
sich an Shastesbury anschlössen, die Fundamente der Shastes-
buryschen Ethik iminer mehr ausgebildet und die Lehren des 
Meisters mit denjenigen Mandevilles auseinandergesetzt. Daran 
halten sie fest: das Princip der Ethik ist nicht der Egoismus, 
sondern ein moralisches Gefühl, mag es nun Reflexionsaffekt, 
moralischer Sinn, Sympathie oder Gewissen heißen. Ein wichtiger 
Teil ihrer Untersuchungen ist dem Nachweis dieser Erkenntnis 
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gewidmet, wie man insbesondere ans der Lektüre Hutchesons 
nnd Humes ersieht. Auch die psychologische Analyse gewinnt 
dabei, wie wir bei der Darstellung der Lehren Butlers dargelegt 
haben. Aber andererseits wird der wirtschaftliche Eigennutz 
in seiner Bedeutung für die Wohlfahrt des Individuums 
und der Gesellschaft in der Weise Shaftesburys gewürdigt. 
Butler will dem Egoismus alle möglichen Konzessionen machen, 
Hutcheson verwirft das Verlangen nach eigenem Vorteil keines-
wegs als ein Laster, wiewohl er es auch nicht als Tugend an-
sieht. Wenn die eigennützigen Begierden in gewissen Schranken 
bleiben, so fördern sie das allgemeine Beste, die Weisheit und 
Güte des Schöpfers äußert sich ebenfalls in ihnen ^). Da nach 
Humes Lehre auch diejenigen Eigenschaften Tugenden sind, welche 
sich nur dem Individuum selbst nützlich erweisen, so betrachtet er 
auch die wirtschaftliche Rührigkeit als tugendhaft. 

I n Humes nationalökonomischen Aufsätzen finden wir die-
selbe psychologische Grundlage der Volkswirtschaft, welche wir 
bei Mandeville kennen gelernt haben. Wenn ich nun noch er-
wähne, daß andererseits Hume, der kräftige Bekämpfer der 
Theorie des wohlverstandenen Selbstinteresses, die Philosophie 
des Helvetius nicht sehr schätzte^), so dürfte schon mit aller 
Deutlichkeit hervorspringen, auf welche Irrwege man mit der 
Ausklügelung eines Widerspruchs zwischen der Ethik und politischen 
Ökonomie Adam Smiths geraten ist. 

Bei diesem die herkömmlichen Lehren! I n der Ethik ist das 
Princip alles sittlichen Lebens ein Gefühl, nämlich das Mit-
gefühl mit den Gefühlen anderer, die Sympathie, aus der sich 
unter Mitwirkung der Vernunft alle höheren Erscheinungen des 
ethischen Lebens entwickeln, der Trieb nach sittlicher Vollkommen-
heit, das Gewissen, das Pflichtgefühl. Er schätzt die Triebe und 

S . 36 dieses Buches. 
2) I n einem Briefe Humes an Smith heißt es : „I dslisvs I dsve 

mentioneä to xou »Iresäx Helvetius' book Äs I'Lsprit. It is vortli ^our 
resäinz, not kor its pdilosopdx, wkieli l cio not digkh' value, but kor its 
»ZrselMe eomposition." D> Stewarts Biographie Smiths a. a. O. S . XIvVIII. 
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Eigenschaften, welche dem wirtschaftlichen Fortkommen des Indi-
viduums nützlich sind, sofern sie nicht andern schädlich werden, 
er hat die Tugenden der Klugheit mit Liebe gezeichnet. Und 
auf eben dieselben psychologischen Ausführungen stoßen wir im 
„VVeMIi ok Xations"! Da sehen wir den Trieb nach Verbesserung 
der eigenen Lebenslage, das Selbstinteresse, ven Wunsch, den 
andern zuvorzukommen, als Triebräder der Volkswirtschaft auf-
gezeigt, er betrachtet sie als sittlich berechtigt, wenn sie nicht zur 
Schädigung der fremden Rechtssphäre verleite?. Denn von dem 
Wirken des Selbstinteresses innerhalb der schranken der Ge-
rechtigkeit ist nicht nur die Wohlfahrt des sel 'stsüchtigen Indivi-
duums, sondern die materielle Glückseligkeit der ganzen Gesell-
schaft abhängig. S o lehrt Smith in Übereinstimmung mit 
Shaftesbury und Hutcheson. Auch die Metaphysik der Shastes-
buryschen Schule tritt in den beiden Werken deutlich hervor. 
Daß aus der sittlich geordneten Selbstliebe die äußere Glück-
seligkeit enspringt, ist das Werk Gottes, welcher den Mechanis-
mus der menschlichen Seele so konstruiert hat , daß jeder Trieb 
zur Verwirklichung der göttlichen E»dzwe> e mitwirken muß, 
wenn das sittlich regulierende Princip der Seelenmaschine die 
verschiedenen Räder zu leiten und zu beherrschen versteht. Folglich 
ist eine prästabilierte Harmonie zwischen dem Wohle des Ein-
zelnen und der Gesellschaft vorhanden. 

Damit halte ich die Irr tümer Buckles md Skarzynskis für 
beseitigt. Ich füge nur noch drei Bemerkungen hinzu. Die 
eben widerlegten Ansichten scheinen dadur<.) veranlaßt zu sein, 
daß man mit Wohlwollei? übersetzte. Wie falsch 
das ist, wird man aus der Inhaltsangabe der „Theorie der 
moralischen Gefühle" ersehen haben. Wo Smith von Wohl-
wollen, Wohlthätigkeit spricht, gebraucht er die Bezeichnungen 
„denövoleace", „deneüeellee". Auch nimmt Smith nicht an, 
daß das Wohlwollen einen hervorragenden Bestandteil der mensch-
lichen Natur ausmache. Er schildert sie als tief selbstsüchtig, 
das Wohlwollen ist als schwacher Keim in der menschlichen 
Natur vorhanden und wird erst im Verkehr mit Eltern, Ge-
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schwistern, Freunden, Genossen entwickelt. Weiter tragen alle Ele-
mente, aus denen Smith die moralische Welt zusammensetzt, 
einen egoistischen Charakter: der natürliche Egoismus, der Ver-
geltungstrieb, der Trieb nach Vollkommenheit, die Sympathie. 
Smith wandelt auf den Bahnen Hartleys, indem er uns zeigt, 
wie sich aus diesem vorzugsweise egoistischen, ursprünglichen Besitz 
der menschlichen Natur altruistische und sittliche Gefühle entwickeln. 

IV. 
Wir haben vorher die ethischen Grundlagen der politischen 

Ökonomie Adam Smiths kennen gelernt. Betrachten wir nun 
die Entwicklung dieser Wissenschast. 

Das Smithsche System der politischen Ökonomie ist ursprüng-
lich aus der schottischen Moralphilosophie hervorgegangen; sie 
umfaßte im 17. Jahrhundert Ethik, Politik und Ökonomik. 
Diese Wissenschaft wurde im ersten Viertel des 18. Jahrhunderts 
von dem Naturrechte Pufendorfs ersetzt, was durch dessen Cha-
rakter erleichtert wurde, denn es ist die Darstellung einer uni-
versellen Pflichtenlehre. Gershom Carmichael gab 1718 das 
Pufendorssche Werk „I)e OKeio Hommis et (Avis" mit Zusätzen 
und Noten heraus; sein Nachfolger Hutcheson hinterließ ein im 
Jahre 1755 veröffentlichtes Werk L M e m ok Uoral ?dilo-

welches sich ziemlich eng an das System des Deutschen 
anschließt, dessen Lehren vielfach reproduziert, aber mit einem 
ganz andern philosophischen Geiste erfüllt ist, mit der Welt-
anschauung Newtons, der Ethik Shaftesburys und der Staats-
und Rechtslehre Lockes. I n den „Institutes ok NorsI ?kilo-
sopk)'" Fergusons liegt ein Werk vor, welches auch eine größere 
Selbständigkeit in der Systematik ausweist. Dieses deutsch-
schottische System der Moralphilosophie wurde von Hutcheson in 
einer Vorlesung vorgetragen, welche vier Teile enthielt: Natür-
liche Theologie, Ethik, Naturrecht, und eine Teilvorlesung po-
litischen Inhaltes. Leechman bezeichnet als das Objekt von 
Hutchesons letzter Teilvorlesung „Kovermnövt". Der Biograph 
Smiths teilt mit, Dieser habe darin behandelt „tliose politieal regu-

H a s b a c h , Untersuchungen über Adam S m i t h . 2 8 
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latiovs vkied are . . . ealeul^tecl to inerease tke xiekes, t!iv 
xvver anä ttis prosperit^ ok a Ltats." An einer andern Stelle 
nennt er sie kurz „xolitical eeonomv^. Ferguson teilt den der 
vierten Teilvorlesung einsprechenden Abschnitt seines Werkes ein 
in „politieal l av" und „pudlie 

Wir sehen also: die „Ökonomie" ist aus der schottischen 
Philosophie verschwunden, dafür ist die „xolitieal ecoiwmv" 
oder „pudlie v«'0iu>iuv" eingetreten. 

I n dieser Wissenschaft gehen theoretische Erkenntnisse in 
Beziehung auf die Volkswirtschaft und Grundsätze der Volkswirt-
schaft- und Finanzpolitik nebeneinander her; beides hatte das 
deutsche Naturrecht und die schottische Moralphilosophie um-
schlossen; die verschiedenen Bestandteile waren aber noch räumlich 
getrennt: das schottische System der politischen Ökonomie ent-
stand also dadurch, daß man sie aus ihrem bisherigen Zusammen-
hange löste und mit einander verband. Führen wir dies noch 
näher aus. 

I n Pusendorss Naturrecht stoßen wir aus ein System der 
theoretischen Nationalökonomie, welches schon bei Grotius im 
Keime vorhanden ist. Dessen gesellschaftliche Voraussetzung ist 
Arbeitsteilung uud Tauschgesellschaft mit Güter» und Diensten. 
Die volkswirtschaftlichen Erscheinungen, welche daraus hervor-
gehen, werden besprochen: Wert, Preis der Güter und der Arbeit, 
Geld, Zins. Preislehre und Einkommenlehre treten eng ver-
bunden aus. Dieses naturrechtliche System erscheint bei Hntcheson 
schon hoch entwickelt und mit einem wertvollen nationalökono-
mischen Inha l t erfüllt. 

Inzwischen reift in Frankreich ei» anders geartetes System 
der theoretischen Nationalökonomie in engster Verbindung mit 
dem physiokratischen Naturrechte heran. Das deutsch-schottische 
System der naturrechtlichen Nationalökonomie ist eine Theorie 
der volkswirtschaftlichen Erscheinungen, welche durch den Aus-
tausch von Güteru uud Diensten hervorgerufen werden. Da-
gegen analysieren die Physiokraten den gesamten Prozeß der 
Produktion und Verteilung der Güter. Jenes setzt die Tausch-
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gesellschaft voraus, das physiokratische den volkswirtschaftlichen 
Organismus. Ein besonderes theoretisches Verdienst der Physio-
kraten besteht dann noch in der kräftigen Durchbildung des 
Kapitalbegriffes und einer hierauf aufgebauten Einkommenlehre. 

Die deutsch-schottische und die physiokratische Theorie der 
volkswirtschaftlichen Erscheinungen werden dann von Adam 
Smith in seinem ok Mtious" miteinander verbunden. 
Den Grundstock des ersten Buches bildet die deutsch-schottische 
uaturrechtliche Nationalökonomie, sie wird bereichert und aus-
gestaltet durch die Einfügung der Lehre von der Grundrente. 
Der wichtigste Bestandteil des zweiten Buches ist dem Begriff 
und der volkswirtschaftlichen Bedeutung des Kapitals gewidmet. 
S o erklärt es sich, daß der c»k Xations" zur Zeit seines 
Erscheinens das vollendetste und umfassendste System der theo-
retischen Nationalökonomie enthält, woraus aber keineswegs aus 
eine frühere Schriftsteller "iberragende nationalökonomische Be-
fähiguug Adam Smiths geschlossen werden darf. Smith ist ein 
systematischer Kopf, aber kei i bahnbrechender Geist. 

Auch an dieser Stelle heben wir hervor, daß wir von der 
Entwicklung des Systems der theoretischen Nationalökonomie, 
nicht von den theoretischen Erkenntnissen sprechen, welche es um-
schließt. Diese sind keineswegs ausschließlich oder nur größtenteils 
dem Geiste der Grotius, Puseudors, Hutcheson, Quesnay, Smith 
zu verdanken. An einem Bilde läßt sich verdeutlichen, was wir 
meinen. Das System der eben genannten Männer läßt sich zu-
nächst als eine leere Form auffassen, iu welche ein national-
ökonomischer Inha l t aus den nationalökonomifchen Erörterungen 
der römischen Juristen, dec Kanonisten u. A. bei Grotius und 
Pusendors, aus Pet ty , Locke u. A. bei Hutcheson, aus Asgil, 
Locke, Davenant, Cantillon u. A. bei den Physiokraten gegossen 
wird. Smith übernimmt beide Systeme mit ihrem Inha l t 
theoretischer Erkenntnisse, verbindet sie miteinander und vermehrt 
den Schatz an theoretischen Einsichten aus Hume, Steuart u. A. 
S o war die „Ivquir^" Adam Smiths nicht bloß das umfassendste 
System der theoretischen Nationalökonomie, es enthielt auch die 

28* 
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größte damals vorhandene Summe theoretischer Erkenntnisse. 
Dies gibt uns eine neue Erklärung für ihre ungeheure Wirkungs-
fähigkeit. 

Das System der „puklie economz^, welches wir bei Ferguson 
im Rahmen der schottischen Moralphilosophie erscheinen sehen, 
enthält zweitens Grundsätze der Volkswirtschastspolitik. Das 
ältere Naturrecht, die ältere Moralphilosophie hatte einen 
schrofferen oder freien Merkantilismus vertreten. I n Smiths 

ok Mtions" finden wir das Ideal wirtschaftlicher Frei-
heit mit einer Vielseitigkeit begründet, welche alles bisher Vor-
getragene weit hinter sich ließ, wie wir schon in dem zweiten 
Paragraphen dieses Buches ausführten und nicht noch einmal 
wiederholen wollen. Smith verficht den ökonomischen Liberalis-
mus im Interesse der Konsumenten, nicht im Interesse des Handels, 
wie Pieter Delacourt, nicht im Interesse der größtmöglichen 
Steigerung des „xroäuit net", wie Quesnay und seine Schüler. 

Drittens ist in der „xudlie ecovoinz^ Fergusons vor-
handen ein unvollkommenes System der Finanzwissenschaft. I m 
Naturrechte Pufendorfs und seiner Nachfolger sind alle wesent-
lichen Teile dieser Wissenschaft nachzuweisen: auf Grund der 
naturrechtlichen Staatslehre Darlegung der Staatszwecke, daran 
anknüpfend Übersichten der Staatsallsgaben, Principiell der ge-
rechten Besteuerung, Grundsätze der Finanzpolitik, endlich rohere 
oder feinere Klassifizierungen der Staatseinnahmen. Die älteren 
Politiker hatten sich an dieser Arbeit beteiligt, von National-
ökonomen, wie den Physiokraten und James Steuart, waren die 
Beziehungen der Volks- und Staatswirtschaft untersucht worden: 
die Tragfähigkeit der Volkswirtschaft für die Staatswirtschaft, 
die Erörterung der Einwirkung der Staatsschulden und Steuern 
(Überwälzung) auf die Volkswirtschaft. Geschichtliches und 
statistisches Material war gesammelt worden. 

Aus diesen verschiedenen Bestandteilen ist das fünfte Buch 
der Smithschen entstanden, das hervorragendste Werk 
dieser Art , welches bis dahin die englische Litteratur hervor-
gebracht hatte, eine Zusammenfassung alles Wesentlichen und 
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Wertvollen der englischen und französischen Litteratur. Auch 
auf diesem Gebiete erscheint Smith als der Abschluß der bis-
herigen Entwicklung. Die Fiiianzwissenschast Smiths enthält 
einen formellen Fehler, denn er handelt nicht nur von dsn 
Staatsausgaben, sondern auch von den Einrichtungen, für welche 
diese Ausgaben gemacht werden, und er verbreitet sich darüber, was 
vom Staate für die verschiedenen Staatszwecke verwendet werden soll. 
Die erste Abteilung des fünfte» Buches enthält also zugleich die 
Darstellung der Verwaltungspolitik, wie sie nach Smiths Staats-
lehre sein soll, eine Darstellung, die zudem einen ausgeprägt 
sociologischen Charakter trägt. 

Der Bericht des Biographen zeigt, daß das Objekt der 
Smithschen vierten Vorlesung die Verwaltungspolitik gewesen ist. 
„He eonMersÄ", sagt er, „tke politieal institutiovs relstinx 
to eommeree, to tmavees, w eeelesiastieal an<Z militari 
estadlislimeiits." Bei den „Institutioos relativ^ to eommerce" 
wird er die Grundsätze der Handelsfreiheit vorgetragen haben. 
Damit verbunden ist mit allergrößter Wahrscheinlichkeit das 
naturrechtliche System der theoretischen Nationalökonomie auf-
getreten, das ja zunächst auch bei Ferguson im System noch 
zurücksteht. Diese Erörterungen ergeben, daß das Smithsche 
System der politschen Ökonomie, wenn dieser Ausdruck gestattet 
ist, sehr wahrscheinlich von hinten nach vorn gewachsen ist. Den 
Ausgangs- und Schwerpunkt des Ganzen bildete zunächst die 
Verwaltungspolitik; ihr voran gingen die theoretischen, national-
ökonomischen Erkenntnisse, diese gewinnen durch die Bekanntschaft 
mit den Phyfiokraten und James Steuart an Umfang, bis sie 
die zwei ersten Bücher erfüllen; die Grundsätze wirtschaftlicher 
Freiheit werden immer allseitiger entwickelt und finden vornehmlich 
im vierten Buche Platz; das fünfte Buch, auch jetzt noch ein be-
trächtlicher Bestandteil des ganzen Werkes, verliert im Verhält-
nis zu dem Voraufgehenden an Umfang. 

Es hat also ursprünglich die vierte Vorlesung einen aus-
geprägt politischen Charakter gehabt, erst allmählich ist der theo-
retische Gesichtspunkt mit immer größerer Kraft zum Durchbruch 
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gekommen. Diese Ansicht wird durch zwei Beobachtungen ver-
stärkt. Denn erstens verwickelt sich Smith in Widersprüche über 
das Wesen der „politieal eeonomv" und zweitens über ihren 
Grundbegriff. Er betrachtet sie bald als eine praktische, bald 
als eine theoretische Wissenschaft, als deren Grundbegriff er 

„rielies", „revenue" nennt, aber auch „xovei" wird 
nicht übersehen. Der alte merkantilistisch-staatliche Gesichtspunkt 
des Reichtums und der Macht des Staates wird von dem indi-
vidualistisch-materiellen der Konsumtion der Individuen verdrängt. 
Es schien uns , daß James Steuart einen beträchtlichen Anteil 
an diesen Wandlungen, aber auch an den Unklarheiten Smiths 
gehabt hat. 

Wenn auch die Meinung, daß der ok Kations" 
sich aus der vierten Vorlesung Smiths entwickelt hat aus äußern 
und innern Gründen erwiesen werden kann, so unterliegt es doch 
keinem Zweifel, daß er nicht ursprünglich geplant gewesen ist. 
Smith beabsichtigte ein ganz anderes Werk zu schreiben, in 
welchem die naturrechtliche Lehre von Recht und S taa t mit den 
Grundanschauungen des „Esprit äes I^ois" durchsetzt werden 
sollte. Dies erklärt uns nun erstens, weshalb wir in dem 

ok Mtiovs" naturrechtliche Grundsätze der Volkswirt-
schasts- und Finanzpolitik zusammenhanglos vorgetragen finden, 
und zweitens, weshalb uns für die Abweichungen der sogenannten 
merkantilistischen Politik von dem Ideal wirtschaftlicher Freiheit 
eine historische Erklärung geboten wird. 

Doch liegt es mir fern, zu behaupten, daß das beträchtliche 
historische und sociologische Element des „Wealtl, ok ^stions" 
allein aus den eben gekennzeichneten Bedürfnissen hervorgegangen 
sei. Die mannigfachen Anregungen zu geschichtlicher und gesell-
schaftlicher Betrachtung, welche die Zeit bot, habe« in Smiths 
empfänglichem Geiste die lebhafteste Gegenwirkung hervorgerufen. 
Aber es wäre doch falsch, Smith für einen historischen Kopf zu 
halten, weil der „^Vesltk ok Xation«" reich an geschichtlichen 
und sociologischen Ausführungen ist. Die den Rationalismus 
charakterisierende, pragmatische Geschichtsauffassung, die Gegen-
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Überstellung von natürlicher und unnatürlicher geschichtlicher Ent-
wicklung, die naturrechtlichen Ideale, die begrenzte Anerkennung 
des Princips der Relativität: Alles dies läßt jenen Anspruch 
nicht berechtigt erscheinen. 

Zum zweiten Male sind wir zur Erkenntnis geführt worden, 
daß Smith im Kreuzungspunkte der ihrem Untergange zustreben-
den rationalistischen und der mit Jugendkraft vorwärts drängen-
den historischen Strömung steht. Der Rationalismus verwendet 
im allgemeinen die deduktive, der Historismus die induktive Me-
thode. Diesem methodischen Zwiespalt begegnen wir auch im 

ok Mtions" . Nicht wenige theoretische Erkenntnisse 
sind aus der Prämisse des universellen, wirtschaftlichen Egoismus, 
die einen in strenger, die andern in weniger strenger Weise ab-
geleitet , daneben finden wir die Anwendung der von Hume und 
Montesquieu aufgestellten methodischen Grundsätze, der Erklärung 
der socialen Erscheinungen aus anthropologischen und socio-
logischen Faktoren. Die aus dem Naturrechte herübergenommene 
mathematische und die baconische Methode sind äußerlich ver-
einigt, eine Verbindung, welche James Steuart mit vollster 
wissenschaftlicher Klarheit vorgenommen hatte-

Dieser flüchtige Rückblick auf die Entwicklung der politischen 
Ökonomie bis auf Adam Smith zeigt, daß der ok 
Xations" eine im großen und ganzen vollendete Zusammenfassung 
alles desjenigen ist, was in Beziehung aus unsere Wissenschaft 
bis zum Beginn des letzten Viertels des 18. Jahrhunderts ge-
dacht und angestrebt worden war. Er ruht auf dem philo-
sophischen Fundamente der Weltanschauung Newtons und Shastes-
burys, er ist erfüllt mit dem ethischen'Gehalte der schottischen 
Moralphilosophie, hier und dort werden die Forderungen des 
wirtschaftlichen Naturrechtes mit Nachdruck, mit Entrüstung, in 
zornigen Worten vorgetragen, er vereinigt die theoretischen Er-
kenntnisse der schottischen Moralphilosophie und des physio-
kratischen Naturrechtes mit den Leistungen der Nationalökonomen, 

FOR PRIVATE USE ONLY | AUSSCHLIESSLICH ZUM PRIVATEN GEBRAUCH
Generated for Hochschule für angewandtes Management GmbH at 88.198.162.162 on 2025-06-11 04:20:48

DOI https://doi.org/10.3790/978-3-428-56024-0



- 440 — 

die geschichtliche und gesellschaftliche Betrachtung volkswirtschaft-
licher Phänomene gelangt zu ihrem vollen Rechte, die bis dahin aus-
gebildeten Methoden werden auf die neue Wissenschaft übertragen. 
Das berühmte Werk entsteht in einer wissenschaftlich und politisch 
gährenden Zeit , welche es auss treueste widerspiegelt. Ricardos 
und S a y s Bücher besitzen einen geschlosseneren, einheitlicheren 
Charakter, aber sie haben ihn nur dadurch erlangt, daß sie 
manches von dem entfernten oder untergehen ließen, was uns 
im „>VeaItIi ok Kations" als das Beste erscheint, als ein vor-
zeitiger Frühling, als eine noch unvollkommene Hinweisung auf 
die Zukunft. 

Pierer'sche Hofbuchdruckerei. S t ephan Geibel L Co. in Alenburg. 
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